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Weitere Titel des Autors

Als Benjamin K. Scott:

LONDON DARK – Die ersten Fälle des Scotland Yard


Über dieses Buch

Millionen Infizierte, kein Impfstoff – und ein perfider Plan!

Die Verlobte des US-amerikanischen Investigativjournalisten Gideon Connor erkrankt an einer extrem seltenen Form von Leukämie. Connor forscht nach Wegen, das Leben seiner Verlobten zu retten – aber was er herausfindet, übersteigt seine schlimmsten Vorstellungen: Die Krankheit wird vom Retrovirus HTLV-1 ausgelöst, mit dem bereits über 20 Millionen Menschen auf der Welt infiziert sind. Und kaum jemand weiß davon! Connor hört von einem Wissenschaftler, der bei der Suche nach einem Heilmittel kurz vor dem Durchbruch steht – doch er ist spurlos verschwunden, sein Labor verwüstet. Connor lässt nicht locker und ist schon bald einer globalen Verschwörung auf der Spur, die die Welt für immer verändern will …

Ein spannender Science-Thriller, der aktueller nicht sein könnte! Packend und brillant recherchiert: Droht uns Gefahr durch ein »vergessenes Virus«?


Über den Autor

Ben K. Scott studierte Volkswirtschaftslehre, Geschichte und Kunstgeschichte und arbeitete unter anderem im Kultursektor und als wissenschaftlicher Lektor. Das Studium medizinhistorischer Abhandlungen weckte seine Begeisterung für die Naturwissenschaften, insbesondere die Virologie. Seine Science-Thriller behandeln brandaktuelle Themen und sind wissenschaftlich fundiert: Nur, wenn Textrecherche und Expertenbefragungen ergeben, dass ein fiktives Szenario grundsätzlich denkbar ist, wird aus einer Idee ein fertiges Buch.

Unter dem Namen Benjamin K. Scott erscheint von ihm die historische Mystery-Serie LONDON DARK um den eigenwilligen Ermittler Graham Cluskey.
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PROLOG


Hokkaidō
, Japan

24. Juni

04:58 Uhr


Dampfschwaden stiegen in den frühmorgendlichen Himmel über dem Hidaka-Gebirge auf. Der alte Mann schwamm bis zur Spitze des Beckens, stützte die Unterarme auf die Kante und ließ den Blick über die raue, unberührte Landschaft schweifen. Die Aussicht war spektakulär: voraus das Tal, und in der Ferne der Ozean, im Osten die Ausläufer des Gebirgsmassivs.

Die Villa war an einem Steilhang in fast tausend Metern Höhe errichtet und Teile davon in den Felsen hineingeschlagen worden. Das Schwimmbecken ragte darüber hinaus, lediglich gehalten durch vier massive Stahlstützen. Ein heftiges Beben, und sie würden brechen, Villa und Pool in den Abgrund stürzen.

Der alte Mann atmete tief ein. Er zitterte. Nicht vor Anstrengung oder Kälte – körperlich befand er sich in ausgezeichneter Verfassung. Er zitterte vor Erregung. Fast achtzig Jahre auf diesem Planeten änderten nichts daran, dass ihn der Gedanke, den Naturgewalten schutzlos ausgeliefert zu sein, jederzeit gerichtet werden zu können für seine irdischen Taten, hart werden ließ wie zu seinen besten Zeiten. Er liebte die Gefahr, den Sinnesrausch der Endorphine.

Ein melodisches Summen dämpfte seine Hochstimmung: ein Anruf auf der sicheren Leitung. Schnell schwamm er zurück auf die andere Seite, watete durch die Schleuse und stieg im Inneren der Villa aus dem Becken. Gespräche über die verschlüsselte Verbindung waren nur über das Terminal an seinem Schreibtisch möglich.

In einen dunklen, goldbestickten Kimono gehüllt, eilte er über das Eichenparkett im Wohnzimmer zur freitragenden Treppe und 
stieg hinauf zur Galerie. Wenn man vom Wohnzimmer aus auf das dampfende Schwimmbecken und den sich dahinter abzeichnenden Horizont hinaussah, eröffnete sich einem von der Galerie ein atemberaubender Ausblick entlang der schroffen, moosbewachsenen Steilwände bis hinab ins Tal. Oder auf den Kamm des westlich gelegenen Gebirgszugs. Die Panoramascheiben machten zwei Drittel des Gebäudes aus. Nur die Küche, die Vorratsräume und das Labor befanden sich im hinteren, in den Hang hineingesprengten Teil.

Das melodische Summen wich einem roten Blinken. Er wischte über das Touchpad auf dem Schreibtisch und nahm den eingehenden Anruf entgegen. Hörte zu, wie die Stimme am anderen Ende der Leitung ohne Umschweife zur Sache kam. Die Videoverbindung war deaktiviert worden – eine irrationale Vorsichtsmaßnahme in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich mindestens ein Dutzend Mal von Angesicht zu Angesicht begegnet waren.

»Was heißt das, sie nähern sich Peachtree
?« In die selbstsichere, unterkühlte Stimme des alten Mannes mischte sich ein Anflug von Beunruhigung. Mit gespreizten Fingern fuhr er sich durch das stahlgraue Haar, kämmte sich die Strähnen mit hastigen Bewegungen aus dem Gesicht. Er war es gewohnt, Operationen abzusegnen, nicht darüber informiert zu werden, wenn sie längst angelaufen waren. Wenig brachte ihn aus der Fassung, es hatte bisher auch selten Grund dafür gegeben – bis zu diesem Punkt war alles reibungslos gelaufen –, die Neuigkeiten ließen ihm jedoch den Schweiß auf die Stirn treten, denn sie besaßen das Potenzial, alles zu zerstören, woran er die letzten Jahrzehnte gearbeitet hatte. Sein Lebenswerk: auf einen Schlag vernichtet.

Er musste handeln. Und das so schnell wie möglich. Er führte das Gespräch so lange fort, wie es unbedingt notwendig war, damit die andere Person keinen Verdacht schöpfte, beendete dann die Verbindung und begann klopfenden Herzens auf der Galerie auf und ab zu wandern.

»Ist alles in Ordnung?« Eine Frau mit schwarz schimmernden, von violetten Strähnen durchwebten Haaren blickte vom Wohnzimmer besorgt zu ihm herauf. Sie war jung, außerordentlich jung, keine dreißig, und lediglich mit einem Negligé bekleidet, das 
den wesentlichen Körperteilen mehr schmeichelte, als dass es sie verdeckte. Die asiatischen Züge waren unverkennbar, im Kontrast dazu eine Haut so weiß glänzend wie Alabaster.

»Geh zurück in dein Zimmer, Yuki!«, bellte der Alte. »Ich muss ungestört nachdenken.«

Sie fügte sich. Ohne Widerworte. Ihre Schritte verhallten im Flur, dann schloss sich surrend eine hydraulische Tür.

Der alte Mann stellte am Terminal eine neue Verbindung her. »Notfallprotokoll Alpha-81 ausführen!«, schrie er seinen Kontaktmann an. »Operation Peachtree
 läuft in dieser Sekunde. Wir müssen ihnen zuvorkommen. Schicken Sie Ihre Männer. Unverzüglich!«

Es wurde kurz still in der Leitung. »Wir haben niemanden, der in der Region auf Abruf bereitsteht, Sir. Muss ich Sie daran erinnern, dass eine Vorlaufzeit von achtundvierzig Stunden vereinbart war?«

»Ich dulde keine Ausflüchte!« Der alte Mann wusste, dass er im Begriff war, vollständig die Beherrschung zu verlieren. Was selten, aber immer noch viel zu häufig geschah. Eine seiner wenigen Schwächen. Es war nicht das erste Mal, dass ihn seine Hybris zu Fall zu bringen drohte, dass er seinen eigenen Einfluss überschätzte. Nichts davon spielte jedoch eine Rolle, wenn es ihm nicht gelang, Operation Peachtree
 zu durchkreuzen.

»Finden Sie einen Weg«, donnerte er. »Finden Sie einen Weg, oder Sie werden einer der Ersten sein, der das volle Ausmaß von Onryō
 zu spüren bekommt.«

Er kappte die Verbindung, bevor der Kontaktmann Einwände erheben konnte. Jede Faser seines Körpers glühte vor Zorn, die Ader an seiner Stirn drohte zu platzen. Mit wenigen Schritten war er bei dem Sockel mit der Steinskulptur, holte aus und zertrümmerte sie mit einem einzigen präzisen Fauststoß. Dann nahm er eine Handvoll Splitter und drückte zu, bis Blut daraus hervorquoll. Der Schmerz wirkte beruhigend.

Er wandte sich von dem Trümmerhaufen ab und stützte sich auf die Balustrade. Während Blutstropfen auf den Boden im unteren Geschoss regneten, breitete sich ein sardonisches Grinsen auf seinem Gesicht aus.

Yuki, die sich noch einmal auf ihr Bett gelegt hatte, wurde von 
dem brüllenden Lachen aufgeschreckt, das sich zu einem einzigen wahnsinnigen Schrei kanalisierte. Sie presste sich das Kissen auf die Ohren und betete, dass er nicht zu ihr ins Zimmer kommen würde.


Vorort von Atlanta
, Georgia, Vereinigte Staaten

20:47 Uhr


Jedes Jahr zur gleichen Zeit verwandelte sich die Stadt in einen Brutofen. Auf ihrem Weg von den dürregeplagten Ebenen Südgeorgias Richtung Norden legten die schwülwarmen Luftmassen einen mehrtägigen Halt in Atlanta ein, senkten sich wie eine Dunstglocke über die Straßen und Gebäude und brachten nicht nur den Asphalt, sondern auch die Gemüter zum Kochen.

Fast sechs Tage dauerte die Hitzewelle nun an. Sechs Tage, in denen Impulsivität in Aggressivität und schließlich in blanke Paranoia umgeschlagen war. Noch ein paar Tage mehr, und die Menschen würden einander an die Kehle springen.

Dr. Ian Monaghan versuchte deshalb dem unterschwelligen Gefühl, beobachtet zu werden, keine allzu große Bedeutung beizumessen. Dennoch: Seit der Minute, in der er den SUV in der Auffahrt zu seiner Villa in Peachtree City
, einem Vorort Atlantas, abgestellt hatte, meinte er, Blicke auf sich zu spüren.

Auf halber Strecke zum Hauseingang, inmitten des großzügig angelegten, von Wildrosen umrankten Vorgartens, blieb er stehen und sah hinunter in Richtung Straße. Die Zufahrt wurde durch ein elektrisches Rolltor geschützt, der Rest des Grundstücks war ummauert. Linda hatte darauf bestanden. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Monaghan indes verspürte jedes Mal Beklommenheit, sobald sich das Tor hinter ihm schloss. Als würde nicht das Böse daran gehindert werden, herein-, sondern er daran, im Notfall hinauszukommen.

Er war in Wyoming aufgewachsen, wo es nichts gab außer endlosen Weiten von verdorrendem Gras und Geröll. Wo Freiheit noch mit allen Sinnen spür- und erfahrbar war, keine leere Worthülse auf dem Papier. Linda hatte das nie verstanden. Sie zog 
die trügerische Sicherheit einer vor Blicken geschützten Vorstadtvilla vor. Aber wen schreckte schon eine zwei Meter hohe Mauer ab? Noch dazu, wo die dichten Myrte-Sträucher und Ölbäume an der Grundstücksgrenze die ideale Möglichkeit boten, sich versteckt zu halten. Zu beobachten.

In der einsetzenden Dämmerung war es nahezu unmöglich, zwischen dem Blattwerk irgendetwas zu erkennen. Genau dort, zwischen der Magnolie und dem Kakibaum, konnte jetzt, in diesem Augenblick, jemand sitzen und zu ihm herüberspähen. Es raschelte. Ein Ast wurde zurückgeschoben …

Monaghan schüttelte den Kopf. Er war überarbeitet, abgespannt, dazu die unerträgliche Hitze … sein Verstand gaukelte ihm Dinge vor, die nicht existierten. Das Klingeln seines Handys ließ ihn zusammenzucken. Unbekannter Anrufer
. Er drückte auf ›Ablehnen‹. Die Mitarbeiter im Labor ließen sich immer wieder Neues einfallen, um ihn zu erreichen. Sie wussten, dass er nach Dienstschluss, sofern man davon bei ihm überhaupt sprechen konnte, nicht gestört zu werden wünschte. Und ignorierten es.

Er steckte das Handy zurück in die Hosentasche. Suchte nach dem Hausschlüssel, der eben noch in seinem Jackett geklimpert hatte. Wieder überkam ihn das Gefühl, beobachtet zu werden, ein Paar Augen, die sich ihm in den Rücken bohrten. Als wollten sie die abartigen Temperaturen Lügen strafen, stellten sich die kleinen Härchen in seinem Nacken auf. Jetzt nicht umdrehen!

Endlich, der Schlüssel: Er drehte ihn im Schloss, schlüpfte in den Eingangsbereich und warf die Tür hinter sich zu, nur um durch den Spalt im Plissee zu spähen, ob ihm jemand gefolgt war.

Der Vorgarten lag verlassen da. Ebenso die Straße, wo nach wie vor der alte Toyota parkte. Der Sohn der Flannerys musste zu Besuch sein. Aber hatte hinter ihm eben auch schon der silberne Lieferwagen gestanden? Es sah aus, als säße jemand am Steuer: ein Mann mit Baseball-Cap.

Das Smartphone gezückt, um ein Foto zu schießen, machte Monaghan die anspringende Beleuchtung einen Strich durch die Rechnung. Von der Straße war nicht mehr viel zu erkennen, wo der Vorgarten nun in warmweißes Licht getaucht wurde.


Egal
. Es war sowieso ein verrückter Gedanke, dass ihn jemand 
beschatten könnte. Wieder klingelte das Handy. Wieder ein unbekannter Anruf. Er wollte gerade auf ›Ablehnen‹ drücken, als eine Textnachricht auf dem Bildschirm erschien:

Gehen Sie ran!!! Ihr Leben hängt davon ab!!!

Monaghans Herzschlag setzte aus. Fast hätten auch seine Knie nachgegeben. Schwindel übermannte ihn, und er musste sich an der Garderobe abstützen. Es war Stunden her, dass er das letzte Mal etwas getrunken oder gegessen hatte. Wenn die SMS von seinen Mitarbeitern stammte, die sich einen morbiden Scherz mit ihm erlaubten, dann gnade ihnen Gott. Er würde sie …

Es klingelte zum dritten Mal. Diesmal ging er ran, wutschnaubend. »Wie oft muss ich es Ihnen noch erklären: In meiner wenigen freien Zeit will ich nicht gestört werden. Wenn –«

»Sie schweben in Lebensgefahr, Dr. Monaghan«, scharrte eine computerverzerrte Stimme. »Ihre Liquidation wurde angeordnet. Sie sind gerade auf dem Weg zu Ihnen. Folgen Sie meinen Anweisungen, oder sterben Sie.«

»Wer sind Sie, was wollen Sie von mir?«

»Ihr Leben retten. Was Sie mit jeder verstreichenden Sekunde verspielen.«

Monaghan stolperte hysterisch durch die Räume. Durchs Wohnzimmer in den Flur, die zwei Stufen hinunter und links ins Arbeitszimmer. Der Weg, den er immer ging, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Er konnte nicht klar denken, folgte automatisch ablaufenden Mustern. Das war abstrus. Völlig verrückt. Wer sollte ihn tot sehen wollen? Er war Wissenschaftler, kein Politiker.

»Warum helfen Sie mir?«, stotterte er.

»Sie werden gleich bei Ihnen sein.« Die Computerstimme verriet keine Gefühlsregung, was Monaghan einen kalten Schauer den Rücken herunterjagte. Das Ganze war kein Spiel, kein Streich der Laborangestellten. Jemand hatte es wirklich auf ihn abgesehen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war keine hitzeinduzierte Paranoia, sondern real. Hätte er ihm doch nur vertraut.

Noch war es nicht zu spät! »Was soll ich tun?«, fragte er mit neu gewonnener Zuversicht.

»Verlassen Sie so schnell wie möglich das Haus. Weitere Anweisungen folgen.«

»Mein Reisepass.« Monaghans fiebernder Verstand begann allmählich wieder zu arbeiten. Er riss die oberste Schublade des schweren Mahagonischreibtischs auf. »Ich brauche meinen Reisepass.« Der lag immer oben auf den anderen wichtigen Dokumenten: Geburtsurkunde, Bankdaten, Steuer-ID … Alles war da, bis auf das verdammte Dokument!

»Haben Sie ihn?« Die Stimme drängte jetzt. »Sie haben keine Zeit, Dr. Monaghan.«

»Er ist nicht hier, legen Sie nicht auf.«

Ein Rumpeln aus Richtung Terrasse, der Nachbarshund bellte. »Ich habe etwas gehört.«

»Vergessen Sie den Pass. Gehen Sie jetzt, ich wiederhole, jetzt zum Auto, verlassen Sie das Grundstück. Und wenn Sie am Leben bleiben wollen, halten Sie den Kopf unten.«

Ein Klirren hallte durch das Haus, Scherben regneten auf die Fliesen. Sie hatten die Terrassentür aufgebrochen.

Geistesgegenwärtig deaktivierte Monaghan den Lautsprecher und presste sich das Handy ans Ohr. »Sie sind hier, im Haus.«

»Bleiben Sie ruhig.« Die Stimme schien einen Moment zu überlegen. »Können Sie das Haus über die Rückseite verlassen?«

»Daher kommen sie«, wisperte Monaghan.

»Dann den Vordereingang.«

»Abgeschnitten.« Monaghan schluchzte jetzt. Er wollte nicht sterben. Nicht so, nicht hier in diesem elenden Haus in Peachtree, das er sowieso nie hatte leiden können.

Es klickte in der Leitung. »Denken Sie nach? Gibt es einen weiteren Ausgang?«

Die Garage! Er konnte sie vom Arbeitszimmer aus erreichen, ohne am Foyer oder dem Wohnzimmer vorbeizukommen. Dafür musste er lediglich durch den Keller. Und in der Garage stand immer noch Lindas Wagen, den sie hiergelassen hatte, als sie vor zwei Monaten zu ihrer besten Freundin gezogen war. Der Schlüssel hing am Brett.

Er lugte auf den Flur hinaus, das Handy steckte er in die Innentasche seines Jacketts. Gott sei Dank hatte er keine Zeit gefunden, das Licht einzuschalten. So konnte er den dunklen Schemen im Wohnzimmer, in das das streifenweise Licht der 
Gartenlaternen fiel, erkennen, ohne selbst gesehen zu werden. Was nichts daran änderte, dass ihm das Herz bis zum Hals klopfte, als er über den Flur huschte, die Kellertür öffnete und leise wieder hinter sich schloss. Geschafft! Er rannte zum anderen Aufgang, öffnete die Tür zur Garage und starrte in ein maskiertes Gesicht!

Der Eindringling war mindestens so überrascht wie er selbst, sah ihn aus großen, stahlgrauen Augen an. Was Monaghan die Sekunde verschaffte, die er benötigte, um nach den Golfschlägern zu greifen, die im Treppenaufgang lagerten. Bevor der Angreifer seine Pistole auf ihn richten konnte, zertrümmerte ihm Monaghan mit dem Siebener-Eisen die Handgelenke. Er hätte losbrüllen, sich vor Schmerzen winden müssen, stattdessen ließ der Mann zwar die Waffe fallen, die scheppernd verschwand, holte jedoch zu einem Tritt aus, der Monaghan unvorbereitet in die Rippen traf und ihm die Luft aus den Lungen presste. Rücklings stürzte er die Treppenstufen hinunter, spürte, wie sich ihm der kalte Stein ins Rückgrat bohrte und er mit dem Kopf hart aufschlug.

Das war es. So endete also jäh sein kurzer Fluchtversuch. Während er eben noch darüber gestaunt hatte, wie er unversehens über sich selbst hinausgewachsen war, konnte er jetzt nichts weiter tun, als zuzusehen, wie sich ein zufriedenes Grinsen hinter der Maske des Angreifers abzeichnete. Der Mann griff nach einem Funkgerät am Gürtel und hielt es sich vor den Mund. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die Monaghan zwar vertraut vorkam, die er aber nicht zuordnen konnte. Vielleicht lag es auch an der Kopfverletzung, die er sich beim Sturz zugezogen hatte. Seine Haare fühlten sich warm und klebrig an. Starr lag er da, die Beine noch auf den Treppenstufen, die er hinuntergeschlittert war.

Der Mann setzte sich in Bewegung. Ein paar Schritte, und er wäre bei ihm. Monaghan schloss die Augen, breitete die Arme aus. Dachte an Linda. An all das, was er ihr noch hatte sagen wollen, bevor sie ihn verlassen hatte. Dass es ihm leidtat und er Buße tun wollte für seine Verfehlungen.

Seine Finger krallten sich um etwas Kaltes, Metallisches. Die Pistole seines Gegners! Sie war ebenfalls die Treppe hinuntergefallen. In einem letzten Aufbäumen von Überlebenswillen griff Monaghan danach, öffnete die Augen und drückte ab.

Der Maskierte sackte so leise über ihm zusammen, wie der Schuss geklungen hatte. Die Waffe musste einen Schalldämpfer besitzen.

Monaghan verschwendete daran keinen weiteren Gedanken und hievte sich die Treppe hinauf. Griff nach dem Schlüssel am Brett, entriegelte den Wagen: ein orangener Audi A1 mit weißen Streifen. Lindas Art, Flagge für ihre niederländische Herkunft zu bekennen. Monaghans Pass lag zusammen mit einer Muschelkette in der Mittelkonsole. Der Trip nach Thailand vor drei Monaten, dafür hatte er ihn gebraucht. Deshalb hatte er nicht an seinem angestammten Platz in der Schublade gelegen. Als wäre es Vorsehung gewesen.

Während das Garagentor aufging, drückte Monaghan auf den Start-Knopf, was der Turbomotor mit einem lauten Röhren quittierte. Linda liebte schnelle Stadtflitzer. Spätestens jetzt dürften allerdings alle noch verbliebenen Eindringlinge alarmiert sein.

Einer rannte auch schon durch die Blumenrabatten auf die Garage zu. Die Maschinenpistole blitzte im Licht der Scheinwerfer.

Monaghan drückte das Gaspedal durch. Es gab nur einen Weg an seinem eigenen Wagen in der Auffahrt vorbei: durch die Rabatten und querfeldein über die Rasenfläche. Als er sah, was Monaghan vorhatte, hechtete der Mann mit der Maschinenpistole im letzten Moment zur Seite. Sekunden später durchsiebten Kugeln das Heck des Audis und ließen die Scheiben splittern. Wie durch ein Wunder verfehlten sie jedoch ihr eigentliches Ziel.

Eine Hand hatte Monaghan am Lenkrad, mit der anderen drückte er wie ein Wahnsinniger auf die Fernbedienung des Tors zum Grundstück, das sich in Schneckentempo öffnete.

Die Zeit würde nicht ausreichen. Er ließ die Fernbedienung fallen, hielt sich schützend den Arm vors Gesicht und betete inständig, dass sich die Maklerin in punkto Standhaftigkeit des Tors geirrt hatte.

Metall bohrte sich in den linken Kotflügel, kratzte die gesamte Seite entlang. Der Spiegel landete zerfetzt auf dem Asphalt. Das Tor wurde unter der Wucht des Aufpralls aus den Angeln gehoben, ohne den Audi nennenswert auszubremsen.

Monaghan riss die Augen auf und im selben Moment das Steuer herum. Das Wagenheck brach aus, die Reifen quietschten, doch schließlich stand er sicher auf der Straße. Kugeln prasselten in das Chassis, eine streifte ihn am Unterschenkel.

Den Schmerz ignorierend, drückte er das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und der Audi preschte davon.

Zwei Minuten später verloren sich die Rückleuchten auf dem Highway Richtung Atlanta.


Atlanta
, Georgia, Vereinigte Staaten

21:20 Uhr


Der Anrufer!

Monaghan schreckte aus seinen Tagträumen auf. Er hatte das Handy in seiner Sakkotasche völlig vergessen, weil er an nichts anderes denken konnte als an den maskierten Angreifer und wie er über ihm zusammengebrochen war. Das ausgefranste Loch im Hemd. Das Bild verfolgte ihn. Es war so schnell gegangen, so leicht. Die Pistole hatte kaum gezuckt, der Schuss nicht mehr als ein gedämpftes Ploppen.

Der Teil seines Verstandes, der Medizin studiert hatte, bevor er in die Pharmaforschung gegangen war, begriff, dass er unter Schock stand, nur noch auf Autopilot lief. Mit konstanten 70 Meilen die Stunde folgte er, das Lenkrad in starrer Umklammerung, seit fast einer Viertelstunde der Interstate – den Weg, den er jeden Morgen zur Arbeit fuhr. Bald wäre er beim Institut.

Ein Schweißausbruch folgte dem anderen: Der Parasympathikus regulierte allmählich gegen. In seinen Gedärmen rumorte es. Trotzdem musste er sich konzentrieren. Über all das Unglaubliche nachdenken, was in der letzten halben Stunde geschehen war, konnte er immer noch, wenn er in Sicherheit wäre.

»Hören Sie mich?« Er presste sich das Handy ans Ohr. »Hallo?« Bis auf das Rauschen des Fahrtwinds herrschte Stille im Auto. Das Display des Smartphones war schwarz.

»Scheiße!« Monaghan kramte in der Mittelkonsole nach dem Ladekabel. Natürlich musste ausgerechnet jetzt der Akku den Geist aufgeben. Und der USB-Anschluss klemmen.

Wildes Hupen lenkte seinen Blick zurück auf die Straße. Grelle Scheinwerfer rasten direkt auf ihn zu.

Er riss das Steuer herum, brachte den Wagen wieder in die Spur und drosselte das Tempo. Wenn er so weiterfuhr, brauchte es kein maskiertes Killerkommando, um kurzen Prozess mit ihm zu machen. Ein Warnhinweis im Bordcomputer blinkte auf.


Müdigkeit erkannt!
 Legen Sie eine Pause ein.


Darunter eine dampfende Kaffeetasse.

»Wahnsinnsidee.« Monaghan lachte hysterisch. Offensichtlich hatten die Audi-Ingenieure bei der Programmierung nicht berücksichtigt, dass durchsiebt von einem Kugelhagel durch ein Stahltor zu rasen nicht dasselbe war wie Koffeinmangel. Dafür brauchte man ein passendes Symbol.

Das Smartphone-Display leuchtete auf. Monaghan entsperrte es mit dem Daumen. Augenblicklich klingelte es. Diesmal meinte er, Besorgnis aus der Computerstimme heraushören zu können.

»Ich dachte schon, Sie hätten es nicht geschafft.«

»Akku alle«, sagte Monaghan knapp.

»Wo sind Sie jetzt?«

»Auf der Interstate.«

»Fahren Sie sofort ab. Auf den Highways gibt es überall Kameras. Die werden Sie finden.«

Monaghan wollte soeben den Blinker setzen, ließ die Hand allerdings einen kurzen Moment über dem Hebel schweben. Wer sagte ihm, dass er dem unbekannten Anrufer vertrauen konnte? Warum gab er sich nicht zu erkennen? »Wer sind Sie?«

»Dafür bleibt später noch genug Zeit«, sagte die Stimme. »Jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, Sie in Sicherheit zu bringen.«

»Das haben Sie auch eben schon gesagt. Aber jetzt bin ich vorerst außer Gefahr, also reden Sie!«

Schweigen. »Wie stehen Ihre Chancen, denen ohne meine Hilfe zu entwischen, Dr. Monaghan?«, fragte die Stimme nach einer Weile mit derselben kalten Berechnung wie am Anfang. »Die können sich in den gesamten Sicherheitsapparat von Atlanta hacken.«

»Dann hören Sie auch in diesem Moment unser Gespräch ab?«

»Nein, die Verbindung ist sicher, das habe ich geprüft. Ich nenne Ihnen jetzt eine Adresse.« Den Straßennamen hatte Monaghan noch nie gehört. »Kommen Sie so schnell es geht dorthin«, fuhr der Anrufer fort. »Mein Kontaktmann erwartet Sie. Er wird Sie außer 
Landes bringen. Aber vorher vernichten Sie das Handy, werfen Sie es aus dem Fenster. Sie müssen sich entscheiden, Dr. Monaghan«, fügte die Stimme hinzu, als er nicht antwortete. »Das Zeitfenster schließt sich.«

»Ich werde da sein, aber vorher muss ich ins Labor. Ich gehe nicht ohne meine Forschung.«

»Dr. Monaghan, Sie werden unverzüglich –«

Er warf das Smartphone aus dem Fenster. Wenn der Unbekannte ernsthaft daran interessiert war, sein Leben zu retten, dann würde er seinen Kontaktmann am vereinbarten Treffpunkt auf ihn warten lassen, unabhängig davon, ob er sich eine Viertelstunde verspätete. Dafür würden nicht die hart erkämpften Ergebnisse von Jahren der Forschung zurückbleiben. Denn Monaghan wurde das Gefühl nicht los, dass die schwer bewaffneten Männer gerade deshalb Jagd auf ihn machten. Weshalb sonst sollten sie es auf ihn abgesehen haben? Um Lösegeld zu erpressen? An seinem in der Tat bescheidenen Vermögen konnte es kaum liegen, auch nicht an dem seiner Frau. Wer auch immer die Killersöldner angeheuert hatte, bezahlte dafür vermutlich mehr, als die Monaghans gemeinsam an Kapitalvermögen besaßen. Außerdem hatte der Anrufer gesagt, dass sie ihn tot sehen wollten.

Monaghan erschauderte bei dem Gedanken, dass sie ihm dicht auf den Fersen waren. Sicherlich würden sie im Institut als Nächstes nach ihm suchen. Er konnte nur hoffen, dann längst wieder auf dem Rückweg zu sein, bevor sie ihn einholten.

***

Der Wachmann blickte nur kurz von seinem Kreuzworträtsel auf, als Monaghan vor den Netzhautscanner trat und seinen Mitarbeiterausweis durch den Kartenschlitz zog. Dass Mitarbeiter auch spätabends noch kamen und gingen war nichts Ungewöhnliches, im Institut herrschte zu jeder Tages- und Nachtzeit Betrieb. Viren und Bakterien schliefen nie, ebenso wenig ruhten die Experimente.

In seinem Büro ging Monaghan, ohne das Licht einzuschalten, 
direkt zum Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Seine Hände fühlten sich kalt und klamm an, fast wäre ihm die 2-Terrabyte-SD-Karte aus den Fingern gerutscht. Er war im Begriff, etwas zu tun, das heute Morgen noch undenkbar für ihn gewesen wäre. Nichts, woran sie hier arbeiteten, durfte das Gebäude verlassen, nicht einmal die Aufzeichnungen. Zuwiderhandlungen zogen nicht nur eine sofortige Entlassung nach sich, sondern auch ein Gerichtsverfahren. Im schlimmsten Fall wegen Hochverrats. Kein Wunder, dass seine Hände feucht waren und ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

»Mach schon.« Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, betrachtete das Bild von Linda und ihm, das sie Arm in Arm auf der Strandpromenade posierend zeigte. Wie glücklich sie darauf wirkten. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, es wegzuräumen. Er zögerte noch einen Moment, dann öffnete er kurzerhand den Rahmen, nahm das Foto heraus und steckte es zusammengefaltet in seine Tasche.

In der Zwischenzeit war auch der PC hochgefahren. Drei Minuten würde es dauern, die Datensätze und Forschungsergebnisse zu überspielen.

Sie kamen Monaghan wie eine Ewigkeit vor. Unendlich langsam kroch der blaue Balken auf die Zielgerade zu. Immer wieder meinte Monaghan, durch die Spalten in den Lamellen Personen vor seinem Büro stehen zu sehen, die sich letztlich als Schatten herausstellten.

Download abgeschlossen

Er atmete erleichtert auf, sah sich ein letztes Mal um und verließ das Büro. Obwohl er wusste, dass die Scanner die Speicherkarte in der strahlenundurchlässigen Hülle nicht erfassen konnten, überkam ihn ein mulmiges Gefühl, als er im Entree durch die Sicherheitskontrolle trat. Innerlich meinte er die Alarmsirenen losschrillen zu hören, doch der Wachmann winkte ihm bloß freundlich zum Abschied zu. Monaghan winkte zurück. Es hatte etwas Endgültiges, fast schon Bizarres, sodass er sich einmal mehr fragte, was er da im Begriff war zu tun. Alles fühlte sich so normal an, als hätte die letzte halbe Stunde überhaupt nicht existiert – die tödlichen Schüsse, der unbekannte Anrufer. Halluzinierte er? War er womöglich mit einem Hitzschlag in der Zufahrt zu seinem Haus in Peachtree City zusammengebrochen, und niemand sah ihn dort 
liegen? Und noch eine Frage drängte durch den wild wirbelnden Nebel seiner Gedanken an die Oberfläche der Erkenntnis: Warum rief er nicht einfach die Polizei, sagte denen, was eben geschehen war und dass er Schutz brauchte?

»Dr. Monaghan, warten Sie!« Die Stimme des Wachmanns setzte seiner Grübelei ein jähes Ende.


Er weiß, was in der Hülle ist
, schoss es Monaghan durch den Kopf. Und dabei war er fast schon draußen gewesen.

Der Wachmann kam um den Tresen herum auf ihn zu. Ein großer, korpulenter Mexikaner, Juan hieß er, wenn Monaghan sich recht erinnerte – Juan Sarmiento. Er hatte dem Sicherheitspersonal nie die gebotene Aufmerksamkeit geschenkt. Ein Fehler, den er jetzt vielleicht bereuen musste.

»Hatten Sie etwas vergessen?« Sarmiento sah ihn fragend an.

»Nein, ich, äh …«, begann Monaghan zu stottern. »Ein Laborversuch hat meine sofortige kalkulatorische Intervention erfordert.«

Was redete er denn da? Eine kalkulatorische Intervention … selbst ein Wachmann, der mit Naturwissenschaften allerhöchstens dann etwas am Hut hatte, wenn es um die Wirkungsweise von Pfefferspray ging, würde bei einer solchen Formulierung misstrauisch werden.

Und genau das wurde Sarmiento, auch. »Sie meinen, etwas stimmte mit den Untersuchungsparametern nicht? Dafür haben Sie doch Ihre Doktoranden.«

Monaghan brach der Schweiß aus. Er versuchte die zitternden Hände hinter dem Rücken zu verbergen. »Ob Sie es glauben oder nicht, ich bin keiner von denen, die ihre Drecksarbeit auf die Untergebenen abwälzen«, donnerte er, weil wütend zu werden das Einzige war, was ihm einfiel, um sich aus der Affäre zu ziehen. »Wenn ich also spätabends noch einmal -«

»Das wollte ich damit gewiss nicht andeuten«, sagte der Wachmann beschwichtigend und sah Monaghan besorgt an. »Geht es Ihnen nicht gut, Sir? Sie wirken blass. Ich hoffe, Sie haben sich keine Sommergrippe eingefangen.«

»Ich gehe jetzt«, sagte Monaghan. »Und danke, es geht mir gut, mir setzen bloß die Temperaturen zu.«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, machte er sich auf den Weg in Richtung Ausgang, als der Wachmann erneut »Halt!« rief.

Monaghan erstarrte. So sehr er auch gehofft hatte, dass sich Sarmiento von dem Ausbruch rechtschaffenen Zorns einschüchtern lassen würde und die Sache deshalb auf sich bewenden ließ, seine Hoffnungen wurden jäh zerschlagen. Schuldbewusst ließ er die Schultern hängen. »Ich weiß, dass es gegen die Vorschriften verstößt, aber –« Er wollte sich gerade eine Rechtfertigung zusammenbasteln, weshalb er die Daten auf den Stick kopiert hatte, doch Sarmiento blickte ihn lediglich irritiert an. In der ausgestreckten Hand hielt er eine Visitenkarte.

»Was meinen Sie? Ich wollte Ihnen eigentlich nur das hier geben.«

Jetzt blickte Monaghan Sarmiento fragend an. Der Druck auf seine Brust lockerte sich jedoch augenblicklich. »Eine Anwaltskanzlei?«

»Die beste für Verkehrsrecht. Na, wegen Ihres Unfalls.« Der Wachmann deutete auf den ramponierten A1 auf dem Parkplatz. Monaghan hatte nicht einmal darauf geachtet, ihn außer Sichtweite abzustellen.

»Nur ein böses Missgeschick in der Auffahrt«, sagte er und versuchte sich an einem entwaffnenden Lächeln.

Damit schien sich Sarmiento zufriedenzugeben. Er grüßte noch einmal freundlich und kehrte dann zu seinem Platz zurück, während Monaghan so schnell, wie sein lädierter Rücken es zuließ, zum Wagen eilte.

Als er vom Parkplatz fuhr, war er erneut so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie sich ein am Straßenrand geparktes Fahrzeug hinter ihm in Bewegung setzte und ihm mit einigem Abstand folgte: ein silberner Transporter mit ausgeschalteten Scheinwerfern.


Atlanta
, Georgia, Vereinigte Staaten
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Zum Glück hatte er sich die Adresse gemerkt, bevor er das Handy 
aus dem Fenster geworfen hatte. Das Navigationssystem des Audi führte Monaghan durch ein verlassen wirkendes Industriegebiet, wo sich leer stehende Fabrikhallen mit modernen Hightech-Bauten in einem vom Niedergang der Textilindustrie gezeichneten urbanen Panorama abwechselten. Je weiter er der Straße folgte, desto seltener wurden die Zeugnisse intakter Zivilisation, wichen Graffiti übersäten Bauruinen, bis das Industriegebiet schließlich zu einem Bahnhofsgelände auslief. Von Weitem erkannte Monaghan die ausrangierten Güterzüge – hier wurden schon lange keine Waren mehr verladen.

Das Tor stand offen. Auf dem Gelände stapelten sich tonnenschwere, moosbewachsene Bauträger und Betonkanaltunnel in die Höhe, dazwischen Blechtonnen, in denen kleine Feuer brannten. Offenbar wurde das Areal von Obdachlosen bevölkert oder diente, schlimmer noch, als Umschlagplatz für Drogenhandel. Zwischen die Fronten eines Bandenkriegs zu geraten, war das Letzte, was Monaghan jetzt gebrauchen konnte. Wer wählte solch einen Ort als Treffpunkt aus? Sein Misstrauen wuchs von Minute zu Minute. Wo war er da bloß hineingeraten? Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

Er parkte den Wagen in einer nicht einsehbaren Ecke am Straßenrand vor dem Tor und stieg aus. Die Speicherkarte wog unendlich schwer in seiner Tasche, als könnte jeden Moment der Stoff reißen und die Hülle herausfallen.

Monaghan sah sich um. Wo waren die Menschen, die sich eben noch an den Feuern aufgewärmt haben mussten? Die knisternde Stille brachte ihn trotz der stickigen, schwülwarmen Luft zum Frösteln. Aus einer umgekippten Flasche tropfte Flüssigkeit auf den staubtrockenen Boden. Wer immer hier gewesen war, musste Hals über Kopf die Flucht ergriffen haben.

Dann erkannte Monaghan den Grund dafür und blieb wie angewurzelt stehen. Ein Polizeiwagen stand nicht weit entfernt hinter einer Wand aus Betonkästen. In der Dunkelheit war er kaum zu erkennen; hätte sich nicht das Feuer in der Windschutzscheibe widergespiegelt, Monaghan hätte ihn wohl selbst übersehen.

Vorsichtig machte er ein paar Schritte rückwärts. Wenn ihn die Polizei mit den gestohlenen Datensätzen auf einem vermeintlichen Schwarzmarktplatz erwischte, würden selbst die besten Anwälte nur 
schwerlich eine plausible Erklärung dafür finden.

Ein weiterer Gedanke jagte Monaghans Herzschlag hoch: Was, wenn die maskierten Eindringlinge ihn gar nicht hatten umbringen wollen? Wenn alles nur eine Inszenierung gewesen war, um ihn hierherzulocken? Und die Falle in diesem Moment zuschnappte?

Er drehte sich um und begann zu laufen. Noch hatten sie ihn vielleicht nicht bemerkt. Seine Hoffnung schwand jäh, als hinter ihm die Sirene des Streifenwagens kurz aufheulte und alles in blaurotes Blinklicht getaucht wurde.

Einfach weitergehen, nicht stehenbleiben!

Der Streifenwagen heulte auf, beschleunigte und schnitt ihm vor dem Tor den Weg ab. Zwei Polizisten in dunkelblauer Uniform stiegen aus. Obwohl sie keine Anstalten machten, ihre Dienstwaffe zu ziehen, hatte die Art und Weise, wie sie sich vor ihm aufbauten, etwas bewusst Einschüchterndes, sodass Monaghan langsam die Hände über den Kopf hob.

Lässig schlenderte der jüngere der beiden Cops auf ihn zu, leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht, während sein Partner im Halbkreis hinter Monaghan auf- und abwanderte.

»Dr. Monaghan? Dr. Ian Monaghan? Wir sind heute Abend Ihr Taxiunternehmen.«

Etwas an dem Lächeln des Mannes ließ Monaghan erschaudern. Die Mundwinkel zogen sich zwar nach oben, die Augen aber blieben kalt.

Trotzdem nahm Monaghan all seinen Mut zusammen und ging in die Offensive. »Wer hat Sie geschickt? Warum konnte ich nicht einfach zur nächsten Polizeiwache kommen? Ich werde nicht eher einsteigen, bis ich Antworten auf meine Fragen habe.«

»Sie fordern ziemlich viel für jemanden, der gerade im Begriff ist, Landesverrat zu begehen.« Diesmal sprach der ältere Cop, während er in einer mahnenden Geste mit dem Schlagstock in der Luft herumfuchtelte.

Monaghan ließ jede Hoffnung auf einen glimpflichen Ausgang fahren. In wessen Auftrag die beiden Männer auch immer arbeiteten, mit Sicherheit waren sie nicht vom Atlanta Police Department
 geschickt worden. Korrupte Cops, fast schon ein amerikanisches Klischee.

Panik keimte in Monaghan auf. Zwei bewaffneten Ordnungshütern hatte er nichts entgegenzusetzen. Er war Wissenschaftler, ein Mittfünfziger mit Stirnglatze und Bauchansatz, kein Actionheld. Das Einzige, was ihm übrig blieb, war Zeit zu schinden. Zu hoffen, dass sich alles als ein Missverständnis herausstellte, sobald sie ihn zu ihrem Auftraggeber gebracht hätten – dem unbekannten Anrufer. Wer waren dann aber die maskierten Angreifer in seiner Villa gewesen? Das Ganze wurde immer verworrener.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte er kurzentschlossen, bemüht, selbstsicher zu klingen. »Ich steige ja schon ein.«

»Niemand hat was von Einsteigen gesagt«, brummte der ältere Cop durch seinen Schnurbart. »Auf die Knie!« Eine Waffe wurde entsichert.


Oh Gott
, schoss es Monaghan durch den Kopf. Die beiden hatten gar nicht vor, ihn zu entführen. Sie wollten ihn aus dem Weg räumen. Der Anrufer hatte ihn angelogen, ihn in eine Falle gelockt. Oder arbeiteten die beiden Cops gar nicht in seinem Auftrag? Was für ein abgekartetes Spiel wurde hier nur gespielt?

Klick! Der Hahn der Pistole wurde gespannt, kaltes Metall presste sich gegen Monaghans Hinterkopf. Er begann zu flehen, wimmerte leise vor sich hin. Dann krachte der Schuss.

Monaghan schrie auf, konnte gar nicht damit aufhören, bis er begriff, dass Tote nicht in der Lage waren, zu schreien. Was bedeutete, dass er lebte. Bevor er sich der Konsequenzen bewusst werden konnte, versank die Welt um ihn herum in einem einzigen, ohrenbetäubenden Inferno aus Gewehrsalven, Mündungsblitzen und Schreien.

Während Monaghan weiterhin zitternd auf dem Boden kniete, gingen die beiden Polizisten hinter dem Streifenwagen in Deckung und erwiderten das Feuer in Richtung der Bahnhofshalle, von wo aus die gegnerischen Schützen vorrückten. Sie waren eindeutig in der Überzahl und bewegten sich schnell vorwärts, deckten den Streifenwagen mit einem nicht enden wollenden Kugelhagel ein, sodass den Polizisten keine Wahl blieb, als sich hinter die Türen zu kauern und den Kopf unten zu halten.

Monaghan dagegen entschied sich zu handeln. Es war, als wäre in seinem Kopf ein Schalter umgelegt worden, als hätte das 
Schussgewitter jeglichen Schock mit einem gewaltigen Donner aus seinen Knochen gejagt.

Er ließ sich auf den Boden fallen und robbte vorwärts, die Deckung des Streifenwagens nutzend, aus der Schusslinie heraus. Die beiden Polizisten schenkten ihm nicht mehr die geringste Beachtung, so sehr waren sie damit beschäftigt, mit gelegentlichen Blindschüssen über die Motorhaube hinweg das Feuer zu erwidern.

Monaghan hatte es derweil geschafft, sich hinter einen Stapel aus Metallschrott zu retten. Aus seiner Deckung heraus beobachtete er, wie der maskierte Trupp den Streifenwagen von allen Seiten einkreiste. Die Männer gingen kontrolliert vor, routiniert, als wäre es ihre leichteste Übung. Er zweifelte nicht daran, dass sie eine militärische Ausbildung genossen hatten. Doch noch etwas erregte seine Aufmerksamkeit: eine stetig größer werdende Pfütze auf dem Boden um das Heck des Streifenwagens. Der Tank musste getroffen worden sein, und die Benzinlache breitete sich genau in seine Richtung aus.

Fiebrig ging Monaghan seine Optionen durch. Der A1 stand keine hundert Meter entfernt auf der Straße. Um ihn zu erreichen, müsste er aber durch das Tor rennen, über offenes Gelände. Die beiden Polizisten mochten abgelenkt sein, ihre Gegner würden das jedoch kaum übersehen. Wenn er es aber schaffte, zu der Tonne zu gelangen …

Monaghan setzte sich in Bewegung. Das Zeitfenster, in der Flucht noch eine Option war, schloss sich mit rasender Geschwindigkeit, denn es konnte nur noch Sekunden dauern, bis das Killerkommando die Polizisten vollständig eingekreist und überwältig hätte. Es gab nur eine Möglichkeit, Abstand zu ihnen zu gewinnen. Er stürmte aus seiner Deckung, holte aus und trat mit aller Kraft gegen eine der brennenden Tonnen, die überall auf dem Gelände herumstanden.

Für einen Moment sah es so aus, als würde die Glut nicht weit genug auseinanderstieben, doch dann kullerten die brennenden Klumpen bis zur Benzinlache. Augenblicklich stand alles in Flammen, eine gewaltige Feuerwand schoss zwischen dem Streifenwagen und den vorrückenden Söldnern in die Höhe, die sich in letzter Sekunde zurückzogen.

Den Polizisten war weniger Glück beschieden. Markerschütternde 
Schreie drangen aus dem Flammenmeer zu Monaghan herüber. Er zwang sich, hinzusehen, Zeuge des Fegefeuers zu werden, das er entfesselt und über seine Scharfrichter gebracht hatte. Er wandte den Blick erst ab, als die beiden Männer zusammengebrochen waren.

Auf dem Weg zum Tor wehte der Geruch von verbranntem Fleisch zu ihm herüber, brachte ihn zum Würgen, doch er zwang sich, weiterzurennen. Stieg in den Audi. Im Rückspiegel sah er noch, wie der Streifenwagen in einem gewaltigen, grell lodernden Feuerball aufging.


I

 

PERSISTENZ


KAPITEL 1


Long Island
, Vereinigte Staaten

25. Juni

15:00 Uhr


Gideon Connor schloss die Augen, streckte das Gesicht der Sonne entgegen und atmete tief durch. Die Meeresbrise wehte durch sein kurz geschnittenes Haar, brachte Abkühlung an diesem heißen Sommertag mit sich. Er versuchte sich zu entspannen, an die bevorstehende Zeit mit Mia und nicht an die Papierberge zu denken, die sich zu Hause auf dem Schreibtisch türmten und darauf warteten, abgearbeitet zu werden. Die Reportage, deren Abgabetermin näherrückte.

Seit er vor eineinhalb Jahren als freier Mitarbeiter bei The Defense
 angefangen hatte, war Freizeit von einem spärlichen Gut endgültig zum abstrakten Gedanken geworden. Aber alles war besser, als in den Staatsdienst zurückkehren zu müssen. Sofern ihm dieser Weg überhaupt noch offenstand nach allem, was geschehen war.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er öffnete die Augen.

»Hast du die Seidenreiher am Strand gesehen?«, fragte Mia verträumt. »Ich könnte ihnen den ganzen Tag zusehen. Was für majestätische Tiere. Wir kommen wirklich viel zu selten her.«

Sie küsste Connor in den Nacken, klappte den Kragen seines Poloshirts hoch und verschwand wieder im Haus, um den Eistee aufzugießen, den sie, mit Rum verfeinert, bei Sonnenuntergang auf der Terrasse trinken würden – ein Ritual, das sie seit ihrem ersten gemeinsamen Urlaub vor acht Jahren zelebrierten.

Die Entscheidung, das Wochenende in den Hamptons zu verbringen, war naheliegend gewesen. Wer in New York lebte, suchte in den Sommermonaten in den beschaulichen Enklaven am Ostende von Long Island Zuflucht. Zumindest, wenn man über die 
nötigen finanziellen Mittel verfügte, um sich eine der exquisiten Unterkünfte oder Nobelvillen entlang der Küsten leisten zu können.

Was auf Connor nicht im Mindesten zutraf. Dass Mia und er das verlängerte Wochenende trotzdem in einem von meterhohen Ligusterhecken gesäumten Farmhouse in der Nähe von Easthampton verbringen würden, verdankten sie ihren Eltern. Als Kongressabgeordneter und ehemaliger Senator von New Jersey war Nigel Ramsdall Hanson III. zu bescheidenem Wohlstand gelangt, die wirklich nennenswerten Vermögenswerte, darunter auch das Farmhouse in den Hamptons, brachte allerdings seine Frau Annabeth, Alleinerbin eines Südstaaten-Schnapsbrenner-Familienimperiums, in die Ehe ein. Eine Frau, die als reserviert zu bezeichnen sicherlich noch eine euphemistische Untertreibung gewesen wäre. Connor war sie von Anfang an zuwider gewesen mit ihrer aufgesetzten, pseudobritischen Höflichkeit und den theatralischen Anwandlungen, wenn der Gärtner auch nur vergessen hatte, drei Zweige der Azalee zu kürzen.

Es war eine Antipathie, die auf Gegenseitigkeit beruhte, nur dass Annabeth Hanson nicht hätte sagen können, worauf sie sie zurückführte: Dafür maß sie Connors Person zu wenig Bedeutung bei. In ihren Augen existierte er schlichtweg nicht, war ein Fehler, den ihre Tochter eben machen musste und den es stillschweigend hinzunehmen galt, bis die Halbwertszeit ablief. Der Aufregung nicht wert.

Dass die Beziehung zwischen Mia und Connor nun bald neun Jahre hielt, fast ein Jahrzehnt, dürfte sie dagegen nicht vorausgesehen haben, und der Gedanke erfüllte Connor bei jedem Familienzusammentreffen mit Genugtuung. Zumal Mia in jeder Hinsicht mehr nach ihrem Vater geriet, dem gutmütigen, angesichts seiner anglo-protestantischen Herkunft erstaunlich toleranten Nigel. Er hatte Connor vom ersten Tag an in der Familie willkommen geheißen, als wäre er einer der jungen Verfassungsrichter oder Klinikleiter, von denen Annabeth Mia in einer Tour vorschwärmte.

Connor klappte den Kragen seines dunkelblauen Poloshirts wieder herunter. Sie waren nicht in Mailand, auch wenn Mia die traditionsträchtige Modehochburg den Hamptons jederzeit vorgezogen hätte, wäre da nicht der fast zehnstündige Flug gewesen.

»Schon Hunger?« Mia streckte den Kopf aus der Terrassentür.

Connor lächelte. »Ich könnte morden für ein Sandwich.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Bei der Hitze? Ich hatte da eher an einen frischen Endivien-Salat gedacht. Gut für den Cholesterinspiegel. Der soll ja jenseits der vierzig durch die Decke gehen, wenn man nicht aufpasst.« Es gelang ihr nicht, die gespielte Strenge in ihrer Stimme aufrechtzuerhalten. »Aber was wäre ich für eine Verlobte, wenn ich es mir mit meinem zukünftigen Ehemann noch vor der Hochzeit verscherzen würde.« Sie drehte gedankenverloren an dem Ring an ihrem Finger, ein verschmitztes Grinsen im Gesicht.

Connor trat vor und küsste sie, fuhr mit den Fingern durch ihr honigblondes Haar und ließ sie am Hals herunterwandern bis zum Dekolleté.

Sie stöhnte leise. »Meinst du, du kannst mit dem Sandwich noch eine Weile warten? Oder muss ich dann befürchten, das erste Mordopfer zu werden, wenn ich mich zwischen euch stelle?«

»Wer sagt, dass du das erste Opfer wärst?« Lachend schob er sie vor sich her ins Haus, knöpfte ihr noch beim Laufen die Bluse auf. »Ins Schlafzimmer?«

Sie machte zwei Schritte von ihm fort, drehte sich um die eigene Achse und lehnte sich gegen die Anrichte der strahlendweißen Landhausküche, Arme nach hinten gestreckt, den Rücken durchgebogen, sodass ihr BH zur Geltung kam. Sie öffnete den Verschluss. »Sag du es mir.«

Für seine Antwort brauchte Connor keine Worte. Mit einem Handwisch räumte er die Einkäufe von der Platte, packte Mia und hob sie auf die Kücheninsel. Wieder stöhnte sie, diesmal lauter, ungehemmter. Voller Lust. Während sie sich mit der einen Hand an seinem Gürtel zu schaffen machte, half sie ihm mit der anderen, das Poloshirt auszuziehen, bis er nur noch in Boxershorts vor ihr stand. Er beugte sich vor, biss ihr sanft in die Schulter, doch sie zuckte zurück. Kurz, dennoch merklich. Er nahm sich zurück, streifte ihr stattdessen vorsichtig die Shorts runter. Blaue Flecken übersäten ihre Oberschenkel.

Schwer atmend machte er einen halben Schritt zurück. »Hast du dich wieder gestoßen?«

Sie dirigierte mit der Fingerspitze sein Kinn nach oben. »Muss gestern passiert sein. Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken.« Sie wankte leicht hin und her. »Vielleicht gehen wir aber doch lieber ins Schlafzimmer. Ich bin noch ein bisschen erledigt von der Fahrt. Jetzt schau nicht so besorgt.« Sie winkte vor seiner Nase mit der Hand. »Ich hatte nur eine anstrengende Woche.«

»Natürlich.« Connor half ihr von der Kücheninsel herunter, bot ihr an, sie zu stützen, doch sie ging beschwingt in Richtung Schlafzimmer. Vom Wanken keine Spur mehr. Trotzdem wanderte Connors Blick unwillkürlich zu ihren Beinen, den vielen grünblauen Flecken. Es sah aus, als würde er sie misshandeln. Er wusste, dass sie es herunterspielte, ihm nicht den Kurzurlaub verderben wollte, aber es blieb der bittere Geschmack aufrichtiger Sorge in seinem Mund zurück, als er ihr ins Schlafzimmer folgte.

***

Dunkle Wolken waren am Horizont über dem Atlantik aufgezogen, als sie zwei Stunden später das Schlafzimmer verließen. Die Möwen zogen tief ihre Kreise: Vorboten eines Wetterumschwungs.

»Wir sollten einen Strandspaziergang machen, bevor es zu regnen anfängt«, schlug Mia vor. »Essen können wir ja nachher im Wintergarten.«

Connor versuchte seinen knurrenden Magen zu ignorieren. »Sicher, dass du dich fit genug fühlst? Du warst vorhin ganz schön neben der Spur.«

»Ich habe geschlafen, und jetzt fühle ich mich besser«, sagte Mia gereizt. Connor kannte den Ton, Widerworte oder Nachhaken würde bloß zu endlosen Diskussionen führen. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nur schwer wieder umzustimmen. Er verkniff sich einen bissigen Kommentar, holte ihre Regenjacken von der Garderobe und reichte Mia die hellblaue. »Hier, nur zur Sicherheit.«

»War ja klar, dass du kein Risiko eingehst.«

Auch das ließ Connor unkommentiert, wenngleich es ihm schwerfiel, innerlich ruhig zu bleiben. Sie wusste, dass sie damit 
einen wunden Punkt traf, einen, der ihre Beziehung von Anfang an belastet hatte. Sicherheit war zwischen ihnen im Laufe der Zeit zum geflügelten Wort geworden. Zumindest, bis er vor eineinhalb Jahren aus dem Regierungsdienst ausgeschieden war. Zählen zu wollen, wie oft er ihr in der Zeit davor hatte sagen müssen, dass er nicht mit ihr über seinen Tag sprechen durfte, über das, was er auf der Arbeit machte, weil es nationale Sicherheitsinteressen berührte, nur um darauf ihren enttäuschten Gesichtsausdruck sehen zu müssen, wenn er fünf Minuten später wieder zu einer Notfallbesprechung gerufen wurde, hatte er früh aufgegeben. Er hatte versucht, nachzuvollziehen, was es mit ihr machte, nie zu wissen, wo er in diesem Augenblick war, ob er sich in Gefahr befand, eventuell bereits tot war … Es in Wirklichkeit zu spüren, musste jedoch viel schlimmer gewesen sein. Seitdem bemühte er sich, ein besserer Partner zu sein, aufmerksamer. Sie machte es ihm nicht leicht.

»Heute könnten sich deine Vorsichtsmaßnahmen allerdings auszahlen«, sagte Mia mit Blick zum Himmel, sobald sie das Haus verlassen hatten, und hakte sich versöhnlich bei ihm ein. Sie gingen durch den Rosenbogen im Garten, vorbei an den Steinskulpturen, die Annabeth als leidenschaftliche Kunstsammlerin von Versteigerungen und Galerieeröffnungen im ganzen Land mitbrachte, und folgten dem gewundenen Trampelpfad, der vom Grundstück durch die Dünen hinunter zum Strand führte.

Die Luft hatte sich merklich abgekühlt, der Wind aufgefrischt. Böen zerrten an ihrer Kleidung. Dennoch drängte Mia darauf, dass sie die Schuhe auszogen, und tatsächlich fiel augenblicklich eine innere Last von Connor, als er den von der Sonne noch warmen Sand zwischen den Zehen spürte.

»Wusstest du, dass die Schaumkronen auf den Wellen nicht zufällig verteilt sind?«, fragte Mia. Sie hatte ihre Schuhe an den Schnürsenkeln zusammengebunden, und nun baumelten sie ihr bei jedem Schritt vor der Brust hin und her.

Connor schüttelte den Kopf.

»Sie trägt sogar zum globalen Klimageschehen bei, also die Gischt.« Mia drehte sich um und lief rückwärts vor ihm her. »Mit bloßem Auge erkennst du nur einen Bruchteil von dem, was in Wirklichkeit vor sich geht, denn mit der sichtbaren Gischt werden 
feinste Sprühpartikel aufgewirbelt, sogenannte Aerosole, die akkumulieren und Wolken bilden. Außerdem werden die Meeresströmungen durch die Schaumkronen beeinflusst: Sie steuern sozusagen die Übertragung der Windenergie auf die tiefer entstehenden Strömungen.«

Jedes Mal staunte Connor aufs Neue, wie es Mia gelang, all das Faktenwissen, das sie sich im Verlauf ihres Studiums angeeignet hatte, den Menschen auf so unterhaltsame und spannende Weise näherzubringen. Nächstes Jahr würde sie ihre Promotion in Meeresbiologie abschließen; Kurse an der Universität gab sie jetzt schon, und die Studenten liebten sie. Vor allem die jungen Männer, was Connor ihnen nicht einmal verdenken konnte.

Verklärt betrachtete er sie von der Seite, wie sie knöcheltief durchs Wasser watete und nach Muscheln, Steinchen oder bestimmten Algenarten Ausschau hielt, die sich seinem Blick entzogen. Vom ersten Tag an, als sie noch eine Ozeanografie-Studentin im ersten Jahr an der University of Washington gewesen war, hatte er sie für das hübscheste Mädchen der ganzen Stadt gehalten. Und mit den Jahren war sie nur noch schöner geworden. Sie gehörte offensichtlich zu denjenigen Menschen, denen das Alter nichts anzuhaben vermochte, im Gegenteil sogar immer noch attraktivere Wesenszüge zum Vorschein brachte. Auch wenn er es ihr niemals ins Gesicht sagen würde, er liebte die feinen Fältchen, die sich um ihre Augen gebildet hatten. Sie zeugten von ihrer Frohnatur, ihrem befreiten, ungekünstelten Lachen.

Das in den letzten Wochen leider ausgeblieben, einem oftmals melancholischen Gesichtsausdruck gewichen war – wie auch in diesem Moment, wo sie zurück an den Strand in Richtung der Felsen trabte, auf denen sich Connor niedergelassen hatte, um ihr zuzusehen.

Sie setzte sich neben ihn, schwer atmend, obwohl sie kaum eine halbe Meile gegangen waren. Ihre Haut wirkte auffallend blass, noch weißer als sonst in den letzten Wochen. Und das Schwanken von vorhin war zurückgekehrt. Irgendetwas stimmte eindeutig nicht mit ihr, das wurde Connor schlagartig bewusst, und er stand auf, um sie von hinten stützen zu können, denn es wirkte, als würde sie jeden Moment von dem Felsen rutschen.

Er breitete seine Jacke auf dem Sand aus. »Hier, setz dich da drauf. Ich will nicht, dass du dir den Kopf am Stein verletzt.«

»Jetzt übertreib mal nicht«, murmelte sie, fügte sich aber.

Connors unterschwellige Besorgnis seit dem Zwischenfall in der Küche vor einigen Stunden wich konkreter Angst. So kannte er Mia nicht. Sie wirkte desorientiert, als hätte sie etwas genommen. Ein Beruhigungsmittel. Nur dass sie sich geschworen hatte, niemals damit anzufangen, nachdem die Xanax-Abhängigkeit ihrer Mutter über Umwege in den Alkoholismus geführt und schließlich im Save Hope
 zum Entgiften geendet hatte. Es musste also etwas anderes sein, das ihren Gesundheitszustand so rapide verschlechterte.

Connor ging vor ihr in die Knie, fühlte ihren Puls: schwach, aber regelmäßig. Mit der Taschenlampe des Handys leuchtete er ihr in die Augen. Auch die Pupillen reagierten gleichmäßig, trotzdem wollte die Somnolenz nicht nachlassen. Immer wieder drohte sie nach vorne zu kippen und einzuschlafen. Vorsichtig tätschelte er ihr die Wange. »Hey, Mia, komm schon. Wir müssen zurück nach Hause. Ich stütze dich.«

Er half ihr beim Aufstehen, und die ersten Meter legte sie auch fast selbstständig zurück. Dann knickten ihr die Beine weg, und sie rutschte Connor zuckend aus den Armen in den Sand.

»Mia!«, schrie er, und versuchte sie ruhig zu halten. Ein Krampfanfall. Sie brauchten einen Krankenwagen, sofort. In seiner Ausbildung hatte er gelernt, medizinische Notfälle einzuschätzen. Während er mit der einen Hand ihren Kopf in seinen Schoß bettete und ruhig zu halten versuchte, wählte er mit der anderen die Notrufnummer.

»Gideon Connor, wir brauchen einen Krankenwagen. Meine Verlobte hat einen Krampfanfall. Wir sind am Strand, östlich von Easthampton.« Er nannte der Frau in der Leitstelle die Strandabschnittsnummer.

»Zehn Minuten«, kam kurz darauf die Info.

Connor biss sich auf die Zähne. Er hoffte, dass Mia so lange durchhalten würde. Das Krampfen wurde immer heftiger, und es gab nichts, das er dagegen tun konnte.

In diesem Moment setzte der Regen ein. In der Ferne grollte es, Blitze zuckten durch den tiefgrauen Himmel. Nach der Hitze des 
Tages entluden sich die Spannungen über dem Ozean, trieben die Wolken in Richtung Küste und ließen wahre Sturzbäche auf den Strand niedergehen.

Connor breitete seine Regenjacke über Mias und seinem Gesicht aus und betete, dass die Rettungskräfte trotz des Unwetters bis zum Strand durchkommen würden.


KAPITEL 2


New York City
, Vereinigte Staaten

26. Juni

7:30 Uhr


Mit nassen Haaren rannte Connor durch die Krankenhausflure, die mit ihren Böden in Holzoptik und den abstrakten Gemälden an den Wänden eher an ein Hotel der gehobenen Klasse erinnerten. Noch in der Nacht war Mia von einem Provinzkrankenhaus in den Hamptons in eine New Yorker Privatklinik verlegt worden, wo sie sich von den Folgen des Krampfanfalls erholte. Als feststand, dass ihr Zustand stabil war, hatte Connor die Gelegenheit genutzt und war in ihre gemeinsame Wohnung auf der Upper East Side gefahren, um zu duschen und einige von Mias Sachen einzupacken. Für die nächsten Tage würde sie auf jeden Fall in der Klinik bleiben müssen, so viel hatte der Oberarzt, der das Aufnahmegespräch führte, in der Nacht durchblicken lassen. Was ihr genau fehlte, blieb jedoch nach wie vor ein Rätsel. Connor hoffte, dass die Morgenvisite neue Erkenntnisse liefern würde.

Zimmer 214: Er klopfte an die Tür.

»Ja bitte?« Eine Krankenpflegerin in grüner Dienstkleidung streckte den Kopf heraus. Sie lächelte, als sie Connor erkannte. »Wir sind gerade mit dem Waschen fertig. Ms Hanson, Ihr Freund ist zurück«, rief sie ins Zimmer hinein.

»Verlobter.« Mias Stimme klang schwach, aber ihr Kopf schien wieder klar zu sein.

Connor stürzte an der Schwester vorbei zum Bett, gab Mia einen Kuss auf die Stirn und drückte ihre Hand. »Wie fühlst du dich?«

»Schwach, aber es wird schon. Ich hätte wohl besser auf dich hören und den Spaziergang verschieben sollen.«

»Wichtig ist nur, dass es dir jetzt besser geht und du gut versorgt wirst«, wiegelte Connor ab. Er setzte sich auf den Besuchersessel und 
fuhr sich durch das feuchte Haar. Seine Augen brannten, der Hals fühlte sich rau an: die Folgen einer durchwachten Nacht. An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Immer wieder hatte der Herzmonitor Alarm geschlagen, und Mias Herzfrequenz war abgefallen. Erst gegen 3:00 Uhr morgens hatte sie sich stabilisiert.

Connor stand auf und ging zum Fenster. Die Aussicht war spektakulär. Schier endlos erstreckte sich das Grün des Central Parks, lediglich unterbrochen vom glitzernden Wasser des Reservoir-Sees. Dahinter, in der Ferne, ragten die Zwillingstürme des San Remo Buildings empor.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es irgendwo auf der Welt ein Krankenzimmer im achtundzwanzigsten Stockwerk gibt«, sagte Mia.

»In New York ist alles möglich.« Connor drehte sich herum und lehnte sich mit dem Rücken gegen die zentimeterdicke Fensterscheibe.

In diesem Moment ging die Tür auf, und zwei Männer in Anzügen betraten den Raum. Ohne die Reversnadeln in Form eines Äskulapstabs wären sie nicht als Ärzte erkennbar gewesen.

»Keine Heerscharen eifriger Assistenzärzte bei der Visite«, spöttelte Connor.

»Wir sind kein Lehrkrankenhaus«, sagte der Größere von beiden trocken und streckte Connor die Hand hin. »Charles Mahoney. Ich bin der Chefarzt des New Horizon
. Das ist mein Kollege, Dr. Matthew Porter.«

Connor musterte den Chefarzt: Ende fünfzig, drahtig, berechnende, dunkelbraune Augen, zurückgekämmtes graumeliertes Haar … die Inkarnation eines Halbgotts in Weiß. Bis auf den mitternachtsblauen Zweitausend-Dollar-Anzug. Connor kannte diesen Typus Mann aus seiner Zeit beim Pentagon – eiskalte Rationalisten, die immer gleich zwei Stufen der Karriereleiter auf einmal nahmen und dabei über Leichen gingen. Fachlich waren sie aber meistens kompetent, und nur darauf kam es jetzt an.

Dr. Mahoney unterzog Mia einer gründlichen körperlichen Untersuchung: prüfte Reflexe, tastete die Lymphknoten ab und untersuchte die Hämatome mit einem Vergrößerungsglas, leuchtete ihr mit einer Taschenlampe in die Augen …

Dr. Porter wandte sich derweil Connor zu. »Können Sie uns noch 
einmal schildern, wie es zu dem Krampfanfall gekommen ist. Ich würde die Anamnese gerne vervollständigen.«

Connor erzählte ihm, wie es abgelaufen war, schilderte, wie blass Mia ausgesehen hatte, als sie aus dem Wasser zurückgekehrt war, ihren Schwindelanfall und schließlich den Krampfanfall.

»Und die Symptome haben gestern akut eingesetzt?« Die Frage war nun auch an Mia gerichtet, die gedankenverloren den Kopf schüttelte. »Ja, nein. Ich meine, ich habe mich den Tag über etwas schwach gefühlt, aber dass ich zusammenbrechen könnte, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Dir ging es doch schon die letzten Wochen nicht mehr gut«, protestierte Connor. »Erzähl ihnen von den blauen Flecken. Sie neigt dazu, die Dinge herunterzuspielen.«

Dr. Mahoney deutete auf Mias Oberschenkel. »Diese Hämatome, Ms Hanson? Hatten Sie davon noch weitere in den letzten Wochen?«

Sie nickte. »Ein paar. Ich dachte, ich hätte mich gestoßen.«

Der Chefarzt legte die Stirn in Falten. »Die Blutergüsse sind erheblich, Ms Hanson.«

»Ich weiß«, gab sie zu.

»Sie denken doch nicht, dass –«

»Keinesfalls, Mr Connor«, beeilte sich Dr. Porter ihn zu beschwichtigen.

Dr. Mahoney ging nicht darauf ein, blätterte stattdessen in der Krankenakte. »Sie sagten, Sie hätten sich schwach gefühlt.«

»Ja, die letzten Wochen schon. Gideon hat recht. Ich neige wirklich manchmal dazu, den Dingen nicht so eine Bedeutung beizumessen.« Sie warf Connor einen um Verzeihung bittenden Blick zu. »Woran könnte das Schwächegefühl denn liegen?«

»Sie haben eine ausgeprägte Anämie«, sagte Dr. Mahoney unumwunden. »Die roten Blutkörperchen sind stark vermindert. Das führt zu Blässe, Abgeschlagenheit, Kurzatmigkeit, allgemeinem Unwohlsein … Das ist jedoch nicht, was mir Sorgen bereitet.«

Connor ging zur anderen Seite des Betts, um Mias Hand zu halten. »Was immer dir fehlt, wir stehen das durch. Gemeinsam.«

Dr. Mahoney hielt den Blick zwar aufs Krankenblatt gesenkt, während er vorlas, es wirkte jedoch, als wüsste er bereits, was dort stand. »Ihre Lymphozyten sind erhöht. Das sehen wir gewöhnlich in 
der Ausheilungsphase nach Infekten oder bei chronisch entzündlichen Darmerkrankungen. Bei Ihnen liegt die Zahl der Lymphozyten jedoch deutlich über dem, was wir in so einem Fall erwarten würden. Außerdem haben Sie einen Ausschlag am unteren Rücken. Deshalb haben wir weitere Tests veranlasst. Die Ergebnisse kommen eben aus dem Labor. Neben den Lymphozyten sehen wir ebenfalls eine Erhöhung der LDH wie auch der γGT, was auf eine Mitbeteiligung der Leber deutet. Außerdem – und das ist, was mich hat stutzig werden lassen – konnten wir im peripheren Blut Lymphozyten mit atypischen Kernformen nachweisen.«

»Und was bedeutet das?« Connor missfiel zusehends die Art des Chefarztes, um den heißen Brei herumzureden. Anstatt ihnen die Diagnose mitzuteilen, lamentierte er über Laborwerte.

»Das bedeutet leider, und ich bedauere, Ihnen keine besseren Neuigkeiten überbringen zu können«, schaltete sich Dr. Porter ein, »dass sich bei Ihnen eine Leukämie entwickelt hat, ein Blutkrebs. Ich bin Hämatologe, deshalb hat mich Dr. Mahoney hinzugezogen.«

»Blutkrebs.« Mia sprach das Wort ganz langsam aus, so als müsste sie sich erst an den Klang gewöhnen.

Dr. Porter trat einen Schritt vor. »Eine ATL: adulte T-Zell-Leukämie. Eine besonders aggressive Form des Blutkrebses. Extrem selten in Nordamerika. Wie Sie eine solche Erkrankung entwickeln konnten, gibt uns Rätsel auf. Ich verspreche Ihnen, dass wir trotzdem unser Möglichstes tun werden, um der Lage Herr zu werden. Wir werden umgehend eine Therapie mit Interferon α2b und Zidovudin einleiten. Meine realistische Einschätzung der Situation ist jedoch, dass wir um eine Chemotherapie nach dem CHOP-Schema nicht herumkommen werden.«

»Wie ist die Prognose?« Mia schien sich wieder gefangen zu haben, wirkte erstaunlich ruhig und gelassen angesichts der Tatsache, dass sie soeben eine Krebsdiagnose erhalten hatte.

»Die Therapiemaßnahmen zielen darauf ab, die mittlere Lebenserwartung zu verlängern und eine Immundefizienz, also eine Schwächung oder im schlimmsten Fall ein Versagen des Immunsystems, so lange wie möglich hinauszuzögern.«

»Werde ich wieder gesund?«

Connor traten Tränen in die Augen. Mia schien den Ernst der 
Lage nicht zu erfassen.

»Die meisten Patienten versterben innerhalb des ersten Jahres an opportunistischen Infektionen«, sagte Dr. Porter. »Das Immunsystem ist dann nicht mehr in der Lage, mit banalen Infektionen fertigzuwerden. Meist entwickelt sich eine tödlich verlaufende Lungenentzündung. Ich will aufrichtig zu Ihnen sein, Ms Hanson, und keine falschen Hoffnungen wecken. Die Wahrscheinlichkeit einer vollständigen Genesung ist sehr gering, allerdings gäbe es keinen Ort auf der Welt, wo die Chancen besser stünden als hier im New Horizon
. Ich werde heute Nachmittag noch einmal bei Ihnen vorbeischauen, um das weitere Vorgehen im Detail zu besprechen.« Er schenkte ihnen ein aufrichtiges Lächeln, klemmte sich seine Aktenmappe unter den Arm und verließ das Zimmer. Dr. Mahoney blieb noch eine Weile, um administrative Fragen zu klären, dann schickte auch er sich zum Gehen an.

Connor bedeutete Mia, sich kurz auszuruhen, und folgte dem Chefarzt auf den Flur. »Dr. Mahoney, einen Moment noch.« Er rieb sich über das Gesicht, bemühte sich, gefasst zu wirken. »Dr. Porter sagte eben, dass die Erkrankung extrem selten sei und Ihnen Rätsel aufgebe. Was könnte der Auslöser sein? Irgendeine Ursache muss es doch geben.«

Der Chefarzt versteifte sich, öffnete kurz den Mund, als wollte er etwas sagen, und schloss ihn dann wieder. Connor entging nicht, dass er es vermied, ihm in die Augen zu sehen.

»Sie sind der Experte«, ermunterte ihn Connor, fügte dann aber mit Nachdruck hinzu: »Ich werde allerdings nicht davor zurückschrecken, eine Zweitmeinung einzuholen. Wenn es um das Leben meiner Verlobten geht, dann –«

»Ich verstehe Ihren Wunsch, etwas an der Situation ändern zu wollen, eine Erklärung zu finden. Eine Zweitmeinung einzuholen, ist ihr gutes Recht, an der Prognose wird sich dadurch allerdings nichts ändern.«

Connor blieb hartnäckig. »Wenn die Ursache bekannt ist, ergeben sich möglicherweise neue Behandlungsansätze. Ich mag kein Mediziner sein, aber so viel weiß ich. Ich habe für die PFPA gearbeitet, Abteilung ABC-Schutz.«

Über Mahoneys ausdruckslose Miene huschte ein Anflug von 
Verunsicherung. Dann nickte er anerkennend. »Die Schutzpolizei des Pentagons.«

»Wir sind schon ein wenig mehr als das«, korrigierte ihn Connor. Trotzdem schien die Erwähnung der PFPA, der Pentagon Force Protection Agency, Wirkung gezeigt zu haben. Dr. Mahoney gab seine Abwehrhaltung auf und beugte sich vor, sodass niemand ihre Unterhaltung mithören konnte. »Ich habe tatsächlich einen Verdacht, was für den Ausbruch der Leukämie verantwortlich sein könnte. Wie Dr. Porter betont hat: Eine adulte T-Zell-Leukämie kommt sehr selten vor. Zumindest in Nordamerika.«

»Das heißt, in anderen Regionen auf der Welt gibt es mehr Fälle?«

Mahoney nickte. »Ich muss mich jetzt um die anderen Patienten kümmern, aber ich verspreche Ihnen, dass ich gleich Blut abnehmen lasse, um meinen Verdacht zu überprüfen.«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte Connor lauter als beabsichtigt. Eine Schwester sah zu ihnen herüber.

Mahoney setzte ein breites Lächeln auf, fasste Connor freundschaftlich an den Oberarm. »Haben Sie Geduld. Sie müssen jetzt für Ihre Verlobte da sein. Das ist das Wichtigste.«

Bevor Connor weiter nachbohren konnte, eilte der Chefarzt davon. Die Schwester, die ihm ein Formular zur Unterschrift hinhielt, ignorierte er und verließ so schnell wie möglich die Station.

Connor blieb verunsichert auf dem Gang zurück. Was hatte Mahoney damit gemeint, dass Mias Blutkrebs in Nordamerika zwar äußerst selten vorkomme, in anderen Teilen der Erde jedoch nicht? Mia hatte nie im Ausland gelebt, die Vereinigten Staaten höchstens für Urlaubstrips verlassen, wovon sie auch noch die meisten zusammen unternommen hatten. Sie kannten sich, seitdem Mia fünfundzwanzig war. Oder hatte sie ihm etwas verschwiegen? Einen Teil ihrer Vergangenheit?

Connor schob den Gedanken beiseite. Er war übermüdet und konnte nicht klar denken. Trotzdem kehrte auf einen Schlag die diffuse Angst zurück, die er schon gestern, noch vor Mias Zusammenbruch, gespürt hatte, und auf einmal wusste er nicht mehr, ob er überhaupt noch wissen wollte, was Dr. Mahoney möglicherweise herausfinden könnte.


KAPITEL 3


New York City
, Vereinigte Staaten


New Horizon Klinik


26. Juni

17:30 Uhr


»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Nigel Hanson flüsterte, als er das Krankenzimmer betrat. Mia war vor einer halben Stunde eingeschlafen, nachdem sie die erste Dosis der von Dr. Porter verordneten Medikamente erhalten hatte.

Connor wollte aufstehen, doch Hanson bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. Er schluckte schwer, als er ans Fußende des Bettes trat und seine schlafende Tochter betrachtete. Er sah alt aus für seine dreiundsechzig Jahre, abgespannt. Das von grauen Strähnen durchwebte, ehemals aschblonde Haar begann sich zu lichten, und die Falten um seine Mundwinkel traten stärker hervor, als Connor es von ihrem letzten Zusammentreffen in Erinnerung hatte. Das Leben als Kongressabgeordneter schien nicht spurlos an ihm vorüberzugehen. Seine Tochter so zu sehen, gab ihm jedoch den Rest. Connor konnte förmlich mitansehen, wie er in sich zusammensank, bis von der beeindruckenden ein Meter dreiundneunzig großen Erscheinung nur noch wenig übrigblieb.

»Sie ist gerade erst eingeschlafen«, flüsterte Connor. »Wollen wir uns im Aufenthaltsraum einen Kaffee holen?«

Hanson starrte weiter mit ausdruckslosem Blick auf das Bett. Erst als Connor aufstand und ihm eine Hand auf die Schulter legte, löste er sich aus seiner Erstarrung. »Kaffee klingt gut.«

Der Aufenthaltsraum für Besucher und Patienten, die kräftig genug waren, um das Zimmer zu verlassen, erinnerte an eine Hotellobby: Überall standen Ledersessel und -bänke, an den Wänden hingen Bilder von Mondrian. Am Ende des Raums gab es eine Art kaltes Büfett mit Salaten und belegten Brötchen, daneben einer jener 
chromglänzenden Kaffeeautomaten, wie man sie aus Brasserien kannte. Connor deutete auf eine von Aquarien eingerahmte Sitzecke, holte ihre Kaffees und setzte sich zu Hanson auf die Bank.

»Wo ist Annabeth?«

»Liegt mit einem Nervenzusammenbruch zu Hause im Bett.« Hanson schüttelte den Kopf. »Dr. Morrison kümmert sich um sie.« Er starrte in Richtung der Tür zum Flur, so als könnte dort jeden Moment Mia erscheinen und ihm sagen, dass alles gut werden würde, dass er träumte.

»Wie konnte das passieren?« Er stützte den Kopf auf die Ellbogen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Sie wirkte so … lebendig, als sie das letzte Mal zu Besuch war. Im April. Hat von der Verlobung geschwärmt. Von dem Kurs, den sie gibt.«

Connor erzählte ihm alles, was passiert war. »Ich bin so wütend auf mich. So verdammt wütend.«

Hanson blickte ihn fragend an.

»Ich mache mir schreckliche Vorwürfe. Ich hätte es kommen sehen, sie drängen müssen, zum Arzt zu gehen.«

»Wie lange seid ihr jetzt zusammen?« Hanson zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Gerade du solltest wissen, dass das Mia nur noch darin bestärkt hätte, nicht zu gehen. Sie ist zäh, eine Kämpferin. Das hat sie von ihrer Großmutter. Sie wird auch das hier durchstehen.«

Jetzt brach es aus Connor heraus. Tränen der Verzweiflung rannen ihm die Wangen herunter. Er zitterte. Hanson umfasste seinen Unterarm, drückte zu. »Ich weiß, mein Junge. Ich weiß.«

So sehr es ihn für Mia schmerzte, dass ihre Mutter nicht hier bei ihr sein konnte, in diesem Moment war es erleichternd, Annabeth Hanson fünfhundert Meilen entfernt zu wissen. Zwischen ihm und Nigel bestand eine Verbindung, familiäre Bande. Heute waren sie zwei Männer, die um das Wichtigste in ihrem Leben weinten.

»Mr Connor, Mr Hanson.« Eine Krankenschwester war in gebührendem Abstand vor der Sitzecke stehen geblieben. »Dr. Mahoney würde Sie jetzt beide in seinem Büro empfangen.«

Das Büro des Chefarztes lag im obersten der von der Klinik angemieteten Stockwerke und verfügte über eine vorgelagerte Dachterrasse, von der aus man den Blick über halb New York schweifen lassen konnte. Die Tür stand offen. Ein warmer Luftzug 
wehte herein.

»Es ist mir eine Ehre, Sie hier im New Horizon
 begrüßen zu dürfen, Senator«, sagte Mahoney und schüttelte Hanson überschwänglich die Hand. »Auch wenn die Umstände selbstverständlich denkbar unglücklich sind.«

»Ex-Senator«, korrigierte ihn Hanson. »Letztes Jahr wurde ich in den Kongress gewählt. Aber in dieser Funktion bin ich heute nicht hier. Was gedenken Sie zu tun, um meiner Tochter zu helfen?«

»Ich nehme an, Mr Connor hat Sie bereits über den gegenwärtigen Stand in Kenntnis gesetzt?« Der Chefarzt zögerte einen Moment, als wolle er Hansons Antwort abwarten, doch als der Kongressabgeordnete schwieg, räusperte er sich und fuhr fort. »Ich hatte mit Mr Connor besprochen, dass ich weitere Untersuchungen durchführen würde, um der Ursache von Ms Hansons Erkrankung auf den Grund zu gehen. Die Ergebnisse liegen nun vor, und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die Antikörpertestung meinen Verdacht bestätigt hat: Ms Hanson ist mit dem Humanen T-lymphotropen Virus 1 infiziert.«

Connor runzelte die Stirn. Von dem Erreger hatte er noch nie zuvor gehört.

Auch Hanson schien irritiert. »Was ist das? So was wie HIV?«

»In gewisser Weise tatsächlich«, sagte Mahoney, begann seine Stifte zu ordnen und versteckte die Hände gleich wieder unter dem Tisch. Die Unterhaltung war ihm sichtlich unangenehm. »HTLV-1 infiziert primär CD4-positive T-Lymphozyten wie HIV.«

»Das heißt, es entwickelt sich eine Immunschwäche?«, fragte Connor.

Mahoney nickte. »Auch hier wieder: in gewisser Weise ja. Die Infektiologie zählt nicht zu meinen ausgewiesenen Spezialgebieten. Ich schlage vor, wir ziehen einen Experten hinzu.«

»Und wie sind Sie darauf gekommen, dass gerade dieses … Virus für die Erkrankung meiner Tochter verantwortlich sein könnte?« Hanson beugte sich vor. »Ich meine, sie hat doch eine Leukämie, wenn ich das richtig verstanden habe. Eine Form von Blutkrebs. Und Krebs ist nicht ansteckend.«

»Nein, das nicht, es gibt jedoch Viren, die Krebserkrankungen hervorrufen können«, erklärte Mahoney. »Sogenannte onkogene 
Viren. Das Eppstein-Barr-Virus beispielsweise, das die Kusskrankheit auslöst, die wir alle in unserer Jugend durchgemacht haben. HTLV-1 zählt zu der Gruppe. Für gewöhnlich persistiert es lebenslang im Körper und wird nicht gefährlich, in seltenen Fällen bildet sich jedoch genau eine solche lebensgefährliche Leukämie aus, wie wir sie jetzt bei Ms Hanson beobachten können.«

»Und was sind die Infektionswege?«, fragte Connor. »Das Virus kann sich ja kaum wie eine saisonale Grippe verbreiten.«

»Nein.« Hanson machte eine kurze Pause. »Der Hauptübertragungsweg sind ungeschützte Sexualkontakte.« Er blickte zu Boden. »Möglich wären auch kontaminierte Bluttransfusionen. In den USA wäre das allerdings ein äußerst unwahrscheinlicher Fall. Hat sie eventuell Transfusionen im Ausland erhalten?«

Connor und Hanson blickten sich gegenseitig an und schüttelten dann den Kopf. »Dafür werden wir meine Tochter fragen müssen«, sagte Hanson.

Mahoney begann darüber zu referieren, dass die Klärung des Übertragungswegs letztlich nachrangig wäre, doch Connor hörte nicht mehr zu. Mia sollte sich mit einem extrem seltenen krebsverursachenden Virus infiziert haben? Sie war der umsichtigste und vernünftigste Mensch, den er kannte. Sie hätte nie ungeschützten Verkehr mit einem Mann gehabt. Auf Kondome hatten sie erst nach Jahren des Zusammenseins verzichtet. Und sie hatte auch keine Bluttransfusionen erhalten. In der gesamten Zeit, die sie sich kannten, war sie nicht einmal beim Arzt gewesen, wenn man einmal von den Auffrischungsimpfungen absah. Irgendetwas konnte hier nicht stimmen. Oder gab es etwas, das ihm Mia verheimlichte?

Connor schwirrte der Kopf. Er stand auf und verließ wortlos den Raum. Er brauchte frische Luft, einen Ort zum Durchatmen.

Er folgte der Beschilderung zur Besucherterrasse und trat hinaus in die warme Sommerluft. Die Abendsonne hatte sich über die Stadt gesenkt, spiegelte sich glitzernd in den Glasfronten der Hochhäuser und ließ die Fassaden in kräftigen Gelb- und Orangetönen erstrahlen. Der Verkehr in den Straßen floss zäh dahin, bis er schließlich zum Erliegen kam. Zur Rushhour rührte sich oft minutenlang gar nichts, 
bis sich die Autos wieder langsam in Bewegung setzten. Von hier oben schien allerdings nichts davon eine Bedeutung zu besitzen. Alles wirkte so winzig. Irreal.

»Ich kann mir vorstellen, was dir durch den Kopf geht, Junge.« Hanson trat von hinten an Connor heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber Mia würde dich niemals betrügen, das weißt du. Geh nach Hause. Schlaf dich aus, und sowie sich etwas ändert, rufe ich dich an.«

Connor wollte schon widersprechen, aber der Gedanke an das Himmelbett zu Hause ließ ihn augenblicklich gähnen. Außerdem war er Mia keine große Hilfe, wenn er auf dem Zahnfleisch ging. Er musste klar im Kopf sein für die Entscheidungen, die nun anstanden.

Zehn Minuten später saß er in einem Taxi Richtung Uptown. Noch auf der Rückbank fielen ihm die Augen zu.


KAPITEL 4


New York City
, Vereinigte Staaten


Manhattan
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»Mia!«

Sie hörte ihn nicht. Seine Schreie verloren sich im Heulen des Sturms. Er musste sie warnen, irgendwie. Etwas in ihm wusste, was als Nächstes geschehen würde. Noch lächelte sie, aber in wenigen Sekunden würde sie zu zucken beginnen, dann ihr Körper auf dem nassen Sand aufschlagen.

Connor schrie erneut. Er wollte sie retten, zu ihr rennen, doch irgendetwas stimmte nicht mit seinen Beinen. Sie fühlten sich taub an, jeder Schritt kostete ihn unglaubliche Kraft. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Der Weg vor ihm wurde immer schmaler, langgezogener, dehnte sich ins Unendliche, so als würde er verkehrt herum durch ein Fernglas schauen.

Dann die Wellen: Sie umspülten Mias zuckenden Körper. Schlugen immer höher. Jeden Moment würde sie ertrinken.

Ein Brecher rollte heran, eine gewaltige Monsterwelle, und aus ihr schossen zwei riesige Fäuste hervor, schlossen sich um Mias Körper und rissen ihn mit sich in die Fluten.

Connor schlug die Augen auf. Sein Herz raste, der Atem ging schnell und stoßweise. Es dauerte einen Moment, bis er sich orientiert hatte und ihm wieder einfiel, wo er war: in ihrer gemeinsamen Wohnung in Uptown. Durch den Schlitz im Vorhang fiel das schummrige Licht der Straßenlaternen herein. Stöhnend drehte er sich auf die Seite und blinzelte den Funkwecker an. 04:32 Uhr. Er hatte sechs Stunden geschlafen. Erholt fühlte er sich trotzdem nicht, und ein heißer, sengender Schmerz pochte hinter seinem Auge. Er überlegte, einfach liegen zu bleiben, zu hoffen, dass ihn Morpheus noch einmal in seine wohlig-weichen Arme schließen 
würde, diesmal traumlos, aber das Bettlaken fühlte sich kalt und klamm an. So war an Schlaf nicht zu denken.

Mit einem Ruck setzte er sich auf und schaltete die Nachttischlampe ein. Seine Klamotten hingen über dem Fußteil des Himmelbetts, das Mia so liebte und das zweifelsohne auch einen gewissen viktorianischen Charme versprühte, bloß dass es bei der kleinsten Bewegung lautstarke ächzende Geräusche von sich gab, die Connor befürchten ließen, jeden Moment auf dem Boden zu landen – was in ihrer ersten gemeinsamen Nacht auch tatsächlich passiert war. Damals hatte es für wildes Gelächter gesorgt, heute schlief Connor die meiste Zeit auf der Ausziehcouch in seinem Arbeitszimmer.

Was allerdings nicht bedeutete, dass ihre Beziehung an einem Scheidepunkt angelangt war. Sie gehörten beide zu dem Typus Mensch, der eine ungestörte Nachtruhe dem zum Scheitern verurteilten Versuch vorzog, Nähe und Intimität dort erzwingen zu wollen, wo sie nach gesellschaftlichen Konventionen angemessen und zu erwarten waren.

Nur mit Boxershorts bekleidet machte Connor überall in der Wohnung Licht, um nicht nur die Dunkelheit, sondern mit ihr auch die Reste des düsteren Traums zu vertreiben, der sich vor seinem inneren Auge unentwegt abspielte, seit er die Augen aufgeschlagen hatte.

Der Parkettboden fühlte sich warm unter seinen Füßen an, da, wo die Heizungsrohre verliefen. Im Erker im Wohnzimmer riss er die Fenster auf, ließ die noch kühle morgendliche Sommerluft herein. Den Straßenlärm nahm er gar nicht mehr wahr. In der Stadt, die niemals schlief, gehörte das zu den Grundvoraussetzungen, die jeder mitzubringen hatte. Ob drei Uhr in der Früh oder fünf Uhr nachmittags, der Verkehr kam niemals zum Erliegen, und ebenso wenig der Strom der Passanten auf den Bürgersteigen.

Connor lehnte sich aus dem Fenster, beobachtete für eine Weile das Treiben. Das französische Café auf der anderen Straßenseite, in dem Mia und er sonntags für gewöhnlich frühstücken gingen und das sich spätabends, wenn die Tische beiseitegeschoben wurden, um Platz für eine kleine Tanzfläche zu schaffen, auf magische Weise in eine angesagte Szene-Kneipe verwandelte, schloss soeben seine 
Türen. Connor winkte Philippe Blanchard, dem Inhaber, zu.

Der winkte zurück. »So spät noch auf?«

»So früh wieder wach.«

Blanchard klimperte mit den Schlüsseln. »Die Croissants sind eben geliefert worden. Zeit für Frühstück?«

Connor hielt den Daumen hoch, und Blanchard verschwand wieder im Langlois
, dessen Namensgebung auf Blanchards Urgroßmutter Adelais anspielte, die zeitlebens ein traditionsträchtiges Café in Arles betrieben hatte.

Connor eilte durch das loftartige Wohnzimmer in die offene, auf Stahlfüßen stehende Küche, um Kaffeewasser anzusetzen. Insgesamt besaß die Altbauwohnung vier Zimmer, wovon das Wohnzimmer jedoch mit Abstand am größten war. Neben dem Schlafzimmer gab es noch zwei weitere, kleinere Zimmer, die Mia und er jeweils für sich allein zum Arbeiten nutzten. Am Anfang hatten sie noch versucht, gemeinsam in einem Raum zu arbeiten, allerdings schnell festgestellt, dass ihre Produktivität darunter litt.

Es klingelte. Connor rannte zur Tür, nur um auf halber Strecke wieder umzudrehen und seinen Morgenmantel aus dem Badezimmer zu holen. So eng war ihre Freundschaft dann doch nicht, dass er Blanchard in Unterwäsche die Tür öffnen konnte.

»Dass Mia eine Frühaufsteherin ist, wusste ich ja, aber du?« Blanchard reichte ihm den abgedeckten Korb mit den Croissants zur Begrüßung. »Schläft sie noch?«, fragte er flüsternd.

»Sie ist seit gestern Nacht im New Horizon
.«

Philippes sonnengegerbte Haut verlor etwas von ihrer kräftigen Farbe. »Der Privatklinik? Ist sie wohlauf? Was ist passiert?«

»Komm doch erst mal rein.« Connor räumte einen Stuhl von Zeitungen frei und bat Blanchard, Platz zu nehmen, während er den Kaffee aufbrühte und zum Tisch brachte. Als die dampfenden Tassen vor ihnen standen, begann er zu erzählen.

»Das ist ja schrecklich«, sagte Blanchard, als Connor geendet hatte, und fuhr sich betroffen durch den tiefschwarzen Bart. Er war ein paar Jahre älter als Connor, körperlich dafür aber in Bestform. Dass er Tag und Nacht arbeitete, sah man ihm in keiner Weise an. Wenn man ihm Glauben schenken wollte, waren Wein und Käse der ewige Jungbrunnen. Connor tippte eher auf die Stunden im 
Fitnessstudio, die Blanchard bei seinen Ausführungen zu den Vorzügen der französischen Lebensweise gerne unterschlug.

Im Laufe der letzten eineinhalb Jahre waren sie, Blanchard, Mia und er, so etwas wie Freunde geworden, obwohl sie die überwiegende Zeit im Langlois
 verbracht hatten, was nicht zuletzt Blanchards Arbeitspensum und seinem Lebensstil als ewiger Junggeselle geschuldet war. Sofern er einmal nicht persönlich hinter dem Tresen stand, zog der jung gebliebene Franzose durch die New Yorker Nachtclubs. Heute war von seiner exzentrischen, unbefangenen Art – von dem Sakko mit paillettenbesetztem Revers einmal abgesehen –, wenig zu spüren. Er wirkte tief betroffen. »Und der Virus, mit dem sie sich infiziert haben soll, wie hieß der noch mal?«

»HTLV-1.«

»Nie gehört.«

»Ein Retrovirus, meinte der Arzt. Soll hier in den Staaten so gut wie gar nicht vorkommen«, sagte Connor, und erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie viel er von Mias Gesundheitszustand preisgegeben hatte. Entgegen der für ihn üblichen verschlossenen Art – ein Überbleibsel aus seiner Zeit bei der PFPA –, war es einfach so aus ihm herausgesprudelt. Er hatte das Gefühl, Blanchard vertrauen zu können, also erzählte er ihm auch von dem Übertragungsweg des Virus und seinen diesbezüglichen Bedenken.

Blanchard schüttelte daraufhin energisch den Kopf. »So etwas darfst du gar nicht denken. Lass dir das von jemandem gesagt sein, der mit seinem französischen Akzent so ziemlich jeden Frauentyp im Großraum New York verzaubert hat.« Er lachte und entblößte dabei makellose, strahlend weiße Zahnreihen. »Mia würde dich niemals betrügen. Klar, niemand ist perfekt, Ausrutscher passieren, aber wenn dem so wäre, hätte sie es dir längst gebeichtet.«

»Aber wie soll sie sich dann infiziert haben? Sie hat keine Transfusionen erhalten.«

»Vielleicht bevor ihr euch kennengelernt habt«, schlug Blanchard vor.

Connor überlegte, während er sein Croissant in den Milchkaffee tunkte. »Dann müsste das Virus ja fast ein Jahrzehnt oder noch 
länger gebraucht haben, um sich zu vermehren«, sagte er nach einer Weile, und ihm fiel auf, dass er sich zwar Gedanken über Mias potenzielle Untreue machte, aber eigentlich kaum etwas über das Virus wusste, das tödlich genug war, um einen Menschen binnen kürzester Zeit an Blutkrebs verenden zu lassen. Ja er hatte in seinem Leben bisher nicht einmal davon gehört, und das, obwohl er bei der PFPA maßgeblich Strategien zur Bioterrorismusabwehr mitentwickelt hatte. Zeit, sich Klarheit zu verschaffen.

»Mir fällt gerade ein, ich kenne da jemanden, mit dem du dich unbedingt unterhalten solltest«, sagte Blanchard und zückte sein Smartphone. »Anand Parekh. Sonderbarer Typ, aber so eine Art Computercrack. Hat ein eigenes Labor, in dem er forscht. Irgendwas mit Chemie. Oder war es Genetik? Auf jeden Fall kennt er sich mit HIV aus, und deshalb komme ich darauf. Hat dazu die unglaublichsten Theorien. Wir haben uns mal vor vielen Jahren auf einer Party unterhalten und waren seitdem gelegentlich was trinken, auch wenn er selten rauszukommen scheint. Vieles von dem, was er da von sich gibt, klingt echt skurril, aber ich sage dir, der Typ hat was auf dem Kasten.«

»Klingt, als wäre dieser Parekh einer von der Sorte, die auch an Echsenmenschen oder die Existenz von Außerirdischen glauben«, meinte Connor skeptisch.

Blanchard verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du bist dir sicher, es gibt keine von denen unter uns? Hallo, denk doch mal nach: Roswell, die UFO-Sichtungen über Belgien in den Neunzigern … War bloß ein Spaß!« Er lachte laut, als er Connors entgeisterten Gesichtsausdruck bemerkte. »Nein, Parekh ist koscher, wie ihr so schön sagt.«

»Du glaubst, ich bin Jude? Weil meine Eltern mich Gideon genannt haben?« Connor schürzte in gespielter Entrüstung die Lippen. »Wie lange kennen wir uns jetzt?«

Blanchard blickte peinlich berührt in seine Kaffeetasse. Dann grinste er und tippte etwas in sein Smartphone, als wäre nichts gewesen. »Hab dir die Kontaktdaten geschickt. Parekh wohnt in einem kleinen Häuschen in Queens. Nicht die nobelste Wohngegend, aber dort wähnt er sich unbeobachtet.«

»Wird ja immer besser«, brummte Connor.

Sie saßen noch eine Weile am Küchentisch, redeten über die kommenden Wochen, und Blanchard versprach, im New Horizon
 vorbeizuschauen und Mia so oft es nur ging mit französischen Delikatessen zu versorgen. Als der dunkle Violettschimmer am Himmel gegen kurz vor sechs einem satten Rotton wich, machte sich der Kneipenbesitzer schließlich auf den Weg.

Connor blieb allein in der großen Wohnung zurück, die sich auf einmal schrecklich leer anfühlte. Mia hatte sie immer mit Leben gefüllt, selbst wenn sie nicht da war. Heute schien alles zu schweigen: die Bücherregale, deren Bretter sich unter den Wälzern über Meeresbiologie und Ozeanografie bogen, der Hocker in der Ecke mit den Postern von alten Plattencovern, wo sie Gitarre spielte … Es war, als wäre Mias Echo verhallt, obwohl sie noch nicht einmal tot war.

Und es auch nicht sein würde!

Connor stand energisch auf und machte in der Küche Ordnung, schrubbte die Arbeitsplatte mit einer solchen Kraft, dass das Weiß der Knöchel hervortrat. Es musste doch etwas geben, das er unternehmen konnte. Und wenn es nur darin bestand, über alternative Behandlungsmethoden zu recherchieren oder mehr über das Virus in Erfahrung zu bringen.

Ihm blieben noch eineinhalb Stunden, wenn er pünktlich zur Visite wieder in der Klinik sein wollte, also schenkte er sich Kaffee nach, ging ins Arbeitszimmer und fuhr den Laptop hoch. Wenn Mia sich nicht über ungeschützten Sex oder Bluttransfusionen mit dem Virus infiziert hatte, irrte sich Dr. Mahoney womöglich grundsätzlich mit seiner Diagnose. Ganz gleich, was die Testergebnisse sagten. Irgendetwas mussten sie übersehen haben, und Connor hatte nicht vor, eher aufzugeben, bis er herausgefunden hatte, was es war.

***

Zwanzig Millionen Infizierte!

Connor traute seinen Augen nicht, blinzelte, doch die Zahl auf dem Bildschirm blieb unverändert. Etwa zwanzig Millionen Menschen auf der Welt waren nach offiziellen Angaben gegenwärtig mit dem Humanen T-lymphotropen Virus 1 infiziert. Die Dunkelziffer 
wurde noch bedeutend höher geschätzt, womit die Zahl der HTLV-1-Infektionen die von HIV übersteigen würde.

Und fast niemand hatte je von diesem Virus gehört, ihn selbst eingeschlossen. Das war eine der ersten Erkenntnisse, die Connor bei seiner Recherche gewann.

Aber wie war das möglich? Darum drehten sich auch die wenigen populärwissenschaftlichen Artikel, die er zu dem Thema finden konnte. Insgesamt schien die Forschungslage mehr als dürftig zu sein. Von einem »vergessenen Virus« war in den Beiträgen die Rede, von einer Bedrohung unter dem Radar der Gesundheitsbehörden. Und stets endeten sie auf dieselbe Weise: mit der Frage, wie so etwas nur möglich war. Dieselbe Frage, die auch Connor unter den Nägeln brannte.

Er entschied sich, systematisch an die Sache heranzugehen. Unvoreingenommen. Erst die theoretischen Grundlagen durcharbeiten, dann das Wissen vom Halbwissen und die Fakten von den unbewiesenen Behauptungen aus Quellen zweifelhafter Natur trennen und abschließend zu einer eigenen fundierten Meinung gelangen. Dieses Vorgehen hatte er in den Journalismus-Kursen auf dem College verinnerlicht, und nach diesem Kodex schrieb er auch seine Artikel und Reportagen für The Defense
.

Was waren in diesem Fall die theoretischen Grundlagen? Connor machte sich ein paar Notizen. In erster Linie wohl das Virus, seine Eigenschaften, die Epidemiologie, also die Verbreitung, und natürlich die mit dem Virus assoziierten Erkrankungen und deren Therapieoptionen.

Er scrollte durch die Ergebnisse der Suchmaschine. Auf den Wikipedia-Artikel warf er einen flüchtigen Blick, das Interessanteste daran war allerdings die Tatsache, dass er nur in einigen wenigen Sprachen verfügbar war. Angesichts eines Krankheitserregers, der das Schicksal von zwanzig Millionen über den Planeten verteilt lebenden Menschen betraf, hätte er eine Fülle von verfügbaren Sprachen erwartet. Neben Englisch und Deutsch war der Eintrag jedoch nur noch in Arabisch, Persisch und Hebräisch verfasst worden.

Er setzte ein gedankliches Fragezeichen dahinter und suchte weiter, bis er auf einer Webseite mit medizinischen Inhalten fündig 
wurde, die ihm noch von seiner Zeit bei der PFPA geläufig war. Eine verlässliche Quelle also.

Er überflog, was er bereits wusste: dass es sich um ein Retrovirus handelte, das eine der wichtigen Subgruppen von Abwehrzellen innerhalb des Immunsystems befiel, die sogenannten T-Lymphozyten. Dass die Übertragung fast ausschließlich durch Sexualkontakte und Bluttransfusionen, aber auch durch die Muttermilch stattfand. Und natürlich, dass es imstande war, Leukämien auszulösen. Neu war für Connor jedoch die Latenzzeit, die mit unter Umständen bis zu sechzig Jahren angegeben wurde, was bedeutete, dass die meisten HTLV-1 positiven Patienten erst nach extrem langen Zeiträumen tatsächlich erkrankten. In vielen Fällen sogar niemals. Die Wahrscheinlichkeit, an Blutkrebs oder einer anderen, ebenfalls durch das Virus ausgelösten Nervenkrankheit zu sterben, lag bei zwei bis vier Prozent, und das Durchschnittsalter der Erkrankten betrug sechzig Jahre und mehr. Selbst gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, dass sich Mia als Embryo bei ihrer Mutter angesteckt hatte, bedeutete das, dass sie immer noch dreißig Jahre zu früh Symptome entwickelte. Außerdem war das Virus in Gebieten endemisch, die sie nie bereist hatte: Nigeria, die Zentralafrikanische Republik, Iran, aber auch Japan, Australien und weite Teile der Karibik. Vor allem in Australien schien sich das Virus unter der indigenen Bevölkerung rasant zu verbreiten. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung in vielen Gemeinden war laut offiziellen Erhebungen der Gesundheitsämter infiziert.

Connor lief es kalt den Rücken herunter. Das Virus schien eine völlig unterschätzte Gefahr zu sein. Und mit der Einschätzung stand er offensichtlich nicht allein da, denn vor gerade einmal zwei Jahren hatten sich führende Experten auf dem Gebiet der Virologie zusammengefunden und in einem offenen Brief an die WHO, die World Health Organization, gefordert, die Bedrohung durch HTLV-1 ernst zu nehmen und das Virus endlich auszurotten. Sechzig Wissenschaftler hatten das Dokument unterzeichnet, federführend waren dabei Fabiola Martin und Robert Gallo.

Gallo. Der Name kam Connor bekannt vor. Er wechselte zurück zur Webseite mit den medizinischen Hintergrundinformationen und suchte dort nach dem Namen. Unter »Forschungsgeschichte« wurde 
er schließlich fündig. Der Arbeitsgruppe um den Virologen Robert C. Gallo am NIH war es als Erste gelungen, das Humane T-lymphotrope Virus 1 aus der Probe eines Patienten, der unter einem T-Zell-Lymphom litt, zu isolieren. Connor suchte nach einer Zeitangabe, und musste zweimal hinsehen, als er sie gefunden hatte.

1979 war das HTL-Virus entdeckt worden, vor nunmehr vierzig Jahren. Vierzig Jahre, in denen wenig bis gar nichts unternommen worden war, um die Epidemie einzudämmen oder an wirksamen Medikamenten oder Impfstoffen zu forschen. Das gestanden Gallo und die anderen Unterzeichner in ihrem Brief an die WHO auch ein. Trotzdem konnte Connor nur mit dem Kopf schütteln. Überall wurde an Behandlungsmöglichkeiten geforscht, selbst bei Erkrankungen, die viel weniger Menschen betrafen. Warum also nicht bei HTLV-1? Ihm wurde schwindelig, wenn er daran dachte, was das für all die Menschen bedeutete, die sich mit dem Virus infiziert hatten. Wie Mia. Denen nichts anderes übrigblieb, als sich in ihr Schicksal zu fügen. Zu hoffen, dass bei ihnen keine der schweren Erkrankungen ausbrach.

Connor wollte den Laptop schon zuklappen, da blieb er an einem Absatz hängen:



Streit um HIV-Entdeckung


1983 isolierte der französische Virologe Luc Montagnier ein Virus aus einer Probe eines an AIDS erkrankten Patienten, das er als LAV, als Lymphadenopathie-assoziiertes Virus bezeichnete und das sich später als HIV herausstellte. Zur selben Zeit forschte am NIH auch Gallo nach einem Retrovirus, das in der Lage war, AIDS auszulösen. In kurzer Abfolge entdeckte er in diesem Zuge die beiden humanpathogenen Retroviren HTLV-1 und HTLV-2. Das HI-Virus isolierte er erst ein halbes Jahr später und bezeichnete es als HTLV-3.


Beide, Montagnier und Gallo, beanspruchten dennoch die Entdeckung des HI-Virus für sich, was einen jahrelangen Rechtsstreit nach sich zog – insbesondere im Hinblick auf das Patent des HI-Tests –, der schließlich auf höchster Ebene durch die Präsidenten Reagan und Chirac beigelegt wurde.



Auch das war neu für Connor, was ihn allerdings wirklich aufhorchen ließ, war die Tatsache, dass Gallo das HI-Virus ursprünglich als HTLV-3 bezeichnet hatte, was bedeuten würde, dass zwischen den beiden Viren eine nicht unerhebliche strukturelle Ähnlichkeit bestand. Anders ließ sich die Namensgebung nicht erklären. Und Blanchard hatte vorhin erwähnt, dass der indische Underground-Wissenschaftler Parekh zu HIV forschte, ja sogar eigene bahnbrechende Theorien entwickelt hatte.

Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, Parekh einen Besuch abzustatten. Wenn es Medikamente gab, die das HI-Virus wirksam in Schach hielten, war es doch eventuell möglich, sie an HTLV-1 anzupassen. In den letzten vierzig Jahren hatten die Medizin und die Technik Quantensprünge vollzogen. Was in den letzten Jahrzehnten unmöglich erschienen war, ließ sich heute vielleicht mit einem privaten Labor im Keller bewerkstelligen.

Solche Biolabs gerieten immer häufiger in die Schlagzeilen, auch im Hinblick auf das immense, für terroristische Zwecke nutzbar zu machende Zerstörungspotenzial, das von ihnen ausging. Mit den heutigen technischen Mitteln war es möglich, dass eine einzige Person todbringende gentechnische Manipulationen an einem Krankheitserreger vornahm und ihn auf die Menschheit losließ. Ein Wunder, dass sie noch nicht längst davon überrannt worden waren. Die Geheimdienste befanden sich seit Jahren im Daueralarmzustand, das wusste Connor als Ex-Mitarbeiter des Pentagons nur zu gut.

Aber wenn die Biohacker solch verheerenden Schaden anrichten konnten, warum sollte es dann nicht möglich sein, dass Menschen wie Parekh auch Medikamente gegen ein Virus wie HTLV-1 aus dem Hut zauberten? Dass bestimmte Medikamente auf dem Markt nicht verfügbar waren, lag oftmals nicht an den fehlenden technischen Möglichkeiten, sondern schlichtweg daran, dass die Erforschung und die Zulassungsverfahren für die Pharmaunternehmen nicht lukrativ genug waren. Wenn also auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass ihm Parekh helfen konnte, musste er sie ergreifen. Er klappte den Laptop zu und wählte die Nummer.


KAPITEL 5


New York City
, Vereinigte Staaten


New Horizon


27. Juni


»Gideon?« Blanchards Stimme klang verschlafen. »Was gibt es denn so Wichtiges?«

Connor wanderte mit dem Handy am Ohr in der Krankenhaustoilette auf und ab. »Ich habe versucht, Parekh zu erreichen«, sagte er, »aber es geht keiner ran. Sicher, dass du mir die richtige Nummer geschickt hast?«

»Vielleicht schläft er noch«, brummte der Franzose. »So wie ich bis vor einer halben Minute.«

»Ich habe mehr über das Virus herausgefunden«, sagte Connor, ohne auf Blanchards schnippischen Kommentar einzugehen. »Wie es scheint, gibt es eine eindeutige Verbindung zu HIV. Ich muss Parekh unbedingt sprechen. Es ist wichtig. Verdammt wichtig.«

»Vom Spinner zum Retter in der Not«, spöttelte Blanchard, zeigte sich aber versöhnlich und überprüfte noch einmal die Kontaktdaten, die er Connor geschickt hatte. »Scheint alles zu stimmen. Sprich ihm einfach auf die Mailbox. Sag, es wäre ein Notfall und dass ich dir die Nummer gegeben hätte. Und drück Mia von mir.«

Connor versprach es ihm, legte auf und wählte erneut Parekhs Nummer. Er hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Dann machte er sich auf den Weg zurück zum Behandlungszimmer, hielt aber auf halber Strecke abrupt inne und flüchtete sich hinter ein Zeitschriftenregal, als er erkannte, wer da ebenfalls zielstrebig auf Zimmer Nr. 214 zustolzierte.

Annabeth Hanson trug einen altmodischen fliederfarbenen Hosenanzug und fächerte sich mit einer Broschüre Luft zu, obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief und Connor in seinem Poloshirt frösteln ließ. Vermutlich ging es Annabeth auch weniger darum, sich 
abzukühlen, als vielmehr ihrem emotionalen Ausnahmezustand gestisch Ausdruck zu verleihen. Die Krankenschwestern wichen ihr, wie Connor, auf dem Gang gekonnt aus, als spürten sie, dass sie, sobald Annabeth sie einmal in Beschlag genommen hätte, nicht so schnell wieder davonkamen. Sicherlich entwickelte man, wenn man in dieser Branche arbeitete, feine Antennen für solche Situationen.

Connor tat weiter so, als würde er lesen, bis Annabeth im Zimmer verschwunden war. Sie war so ziemlich der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte, und wenn sich ihre Begegnung auch nur eine weitere halbe Stunde hinauszögern ließe, würde er dafür so lange hier stehen bleiben und Darmkrebsvorsorgebroschüren lesen, wie es eben notwendig war.

Keine fünf Minuten, nachdem Annabeth den Raum betreten hatte, kam Nigel Hanson herausgestürmt und stieß im Flur fast mit Connor zusammen. »Die Frau ist wirklich unglaublich«, schnaubte er. »Schlechte Publicity ist das Einzige, um das sie sich in dieser Situation Sorgen macht.«

Würde nicht Mias Leben auf dem Spiel stehen, Connor hätte laut gelacht. Er hatte zwar von Anfang an geahnt, dass Hanson das Benehmen seiner Frau weniger billigte als duldete, doch Anstalten, sie zur Räson zu rufen, hatte er nie welche gemacht. Wahrscheinlich, weil er sich ein Familienzerwürfnis finanziell und wahlkampftechnisch nicht erlauben konnte. Wie immer ging es um Politik, selbst in der Ehe.

Connor schob Hanson zurück zur Tür. »Das wirst du jetzt wahrscheinlich ungern hören, aber ich muss mit Mia sprechen. Unter vier Augen. Kannst du dafür sorgen, dass Annabeth eine Weile beschäftigt ist?«

Hanson brummte etwas Unverständliches, gab aber nickend sein Einverständnis.

Sie warteten, bis ausreichend Zeit verstrichen war, dass sich Mutter und Tochter begrüßen konnten, dann ging Hanson voraus und holte Annabeth aus dem Zimmer, die sich ein Taschentuch unter die Augen gepresst hielt.

Connor betrat den Raum. Mia lächelte ihm zu. Weder die Krankheit noch ihre hysterisch veranlagte Mutter schienen ihr den Lebensmut nehmen zu können, und ihr Zustand hatte sich 
verbessert. Im Gegensatz zum gestrigen Abend war die Apathie wie weggeblasen.

»Pudding?« Sie hielt Connor einen Plastikbecher hin, während er sich auf den Besuchersessel fallen ließ.

»Schokolade?«, fragte Connor, der Mias Aversion gegenüber allem Kakaohaltigen nie wirklich verstanden hatte.

»Glaubst du, ich würde ihn sonst mit dir teilen?«

Connor wandte in gespielter Entrüstung den Blick ab. »So gut, wie es dir geht, scheinst du ja keinen Besuch nötig zu haben.«

Sie plänkelten noch eine Weile vor sich hin, bis Connor den Mut aufbrachte, das Gespräch auf das Thema zu lenken, das ihm seit gestern Abend trotz der Beruhigungsversuche durch Hanson und Blanchard nicht mehr aus dem Kopf ging. »Dr. Mahoney hat mich darüber aufgeklärt, dass ungeschützte Sexualkontakte den Hauptübertragungsweg dieses Virus darstellen.«

»Das wurde mir auch so gesagt«, erwiderte Mia. Wenn sie wütend oder enttäuscht wegen des impliziten Vorwurfs war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wenn du meinst, eine bestimmte Frage stellen zu müssen, dann raus damit; ich denke aber, du kennst die Antwort.«

»Dann hast du nicht -« Connor atmete erleichtert aus. Er hatte nicht wirklich mit einer anderen Antwort gerechnet, es aus Mias Mund zu hören, erfüllte ihn dennoch mit unendlicher Erleichterung, während Schuldgefühle an die Oberfläche drängten. Er fühlte sich schlecht, dass er überhaupt an ihr gezweifelt hatte. An der Frau, die er heiraten wollte.

Mia legte immer noch eine erstaunliche Gleichgültigkeit an den Tag. »Vielleicht solltest du dich ebenfalls testen lassen.«

Daran hatte Connor bisher noch gar nicht gedacht. Aber Mia hatte natürlich recht. Wenn sie als Überträgerin infrage kam, wieso er dann nicht auch? Die Schuldgefühle wurden stärker, zogen sich wie eine unsichtbare Kette immer fester um seinen Brustkorb zusammen. Nicht nur, dass er sich bei ihr angesteckt haben konnte, womöglich war er sogar für den Blutkrebs verantwortlich. Wenn er den Erreger aus einer früheren Beziehung eingeschleppt hatte, dann …

Er stürmte aus dem Zimmer, Mias Rufe ignorierend. Vor dem Schwesternzimmer passte er einen der Stationsärzte ab, den er vom 
Sehen her kannte. »Ich will, dass Sie mich auf dasselbe Virus testen, das auch meine Verlobte hat.«

Der Arzt blickte ihn für eine Sekunde verständnislos an, dann schien er sich zu erinnern.

»Mr Connor, richtig?« Er rief Mias Krankenakte auf seinem Tablet auf. »Hier habe ich es. Ja, das halte ich tatsächlich für sinnvoll. Legen Sie sich schon mal drüben im Behandlungszimmer auf die Liege. Ich schicke gleich eine Schwester zum Blutabnehmen.«

Zehn Minuten später war alles erledigt und Connor kehrte mit einem Pflaster in der Ellenbeuge zu Mia zurück.

»Das ging flott«, sagte sie. »Ich hoffe, du hast mich eben nicht falsch verstanden. Schuldzuweisungen oder festzustellen, wer wen angesteckt hat, sollten im Moment nicht unsere größte Sorge sein.«

»Das sehe ich auch so.« Connor beugte sich vor und gab ihr einen vorsichtigen Kuss. »Weißt du aber, was ich nicht verstehe?«

»Ja?«

»Warum du? Es ist völlig untypisch, dürfte nicht sein. Das lässt mir keine Ruhe.«

»Manchmal trifft es die, die es am wenigsten verdient hätten«, sagte sie, und jetzt hörte Connor auch die Verbitterung aus ihrer Stimme heraus. »Mein Onkel hat nie geraucht, und er ist der Einzige in der Familie, der an Lungenkrebs gestorben ist.«

»Ich weiß.« Connor senkte den Blick. »Aber das ist nicht wirklich vergleichbar. Das Virus, HTLV-1, kommt in den USA in unserer Bevölkerungsschicht praktisch nicht vor. Dazu sind wir beide mehr als vorsichtig, was Safer Sex anbelangt. Und Bluttransfusionen, die Ärzte haben dich das sicherlich gefragt, hattest du doch auch nicht, oder?«

Mia schüttelte den Kopf. »Ich habe Daddy gefragt, ob ich als Kind welche bekommen habe, aber er ist sich sicher, dass so etwas nie nötig war. Dafür war ich viel zu gesund.«

»Und vor mir, hattest du da je ungeschützten –«

»Nein!«, sagte Mia entschieden.

»Also tendiert die Wahrscheinlichkeit, dass du mit dem Virus infiziert bist, eigentlich gegen null. Sag nicht, dass dir das nicht auch seltsam vorkommt.«

»Ich bin müde, Gideon«, bremste ihn Mia, bevor er weiterreden 
konnte. »Es ist für keinen von uns leicht. Ich verstehe ja, dass du nach einem Ausweg suchst, aber –«

»Willst du das denn nicht? Willst du nicht wieder gesund werden?« Connor sah sie fordernd an, Tränen in den Augen. »Das klingt ja so, als hättest du dich damit abgefunden.«

Mia reckte trotzig das Kinn. »Das ist unfair, Gideon. Wir haben beide Angst, aber wälz deine nicht auch auf mich ab. Natürlich will ich leben. Der Krebs … ich könnte hier drinnen alles kurz und klein schlagen, wenn ich die Kraft dazu hätte. Aber die Medikamente machen mich so müde, so schrecklich müde.«

Sie schloss für einen Moment die Augen, und Connor überlegte, was er als Nächstes sagen wollte, entschied sich dann aber dafür, Mia die Ruhe zu gönnen, die sie brauchte. Es wäre falsch, ihr jetzt Hoffnungen zu machen, die sich wahrscheinlich nie erfüllen würden. In seiner Aufregung hatte er sich eingeredet, dass er Parekh bloß einen Besuch abzustatten brauchte, um die Entwicklung eines Heilmittels anzustoßen. Dass sich das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als Luftschloss herausstellen würde, versuchte er zu verdrängen. Und vielleicht war das auch richtig so. Mia musste mit ihren Kräften für die bevorstehende Chemotherapie haushalten. Was hatte er dagegen zu verlieren? Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass der Kampf gegen das Virus nicht so aussichtslos war, wie die Ärzte ihnen Glauben machen wollten, dann musste er etwas unternehmen. Und er wusste auch schon, wo er anfangen konnte, solange er noch auf Parekhs Rückruf wartete.


KAPITEL 6


Washington DC
, Vereinigte Staaten

27. Juni

16:20 Uhr


»Wo bist du?«

»In Washington«, wiederholte Connor und hielt das Handy ein Stück vom Ohr weg. Shaun Meyers, der Chefredakteur des Polit-Ressorts und sein unmittelbarer Vorgesetzter bei The Defense
, hatte die nervtötende Angewohnheit, jedes Mal ins Schreien zu verfallen, wenn er seiner Ungläubigkeit über irgendetwas oder irgendjemanden Ausdruck verleihen wollte. Gab es dagegen tatsächlich Grund zum Schreien, wurde er paradoxerweise ruhig. Solange Meyers schrie, war also alles in Ordnung.

»Es geht um Mia.« Connor brachte seinen Chef mit wenigen Worten auf den neusten Stand. Die Hierarchien in der Redaktion waren flach; man kannte sich, auch privat. So lud Meyers seine Redakteure regelmäßig zum Barbecue bei ihm im Garten ein. Connor schreckte deshalb nicht davor zurück, mit seinem Chef über Privates zu sprechen.

»Furchtbare Sache«, drückte ihm Meyers sein Mitgefühl aus. »Wenn wir aus der Redaktion irgendwas tun können, um zu helfen …«

»Das weiß ich zu schätzen«, sagte Connor schnell, um die aufkommende Betretenheit zu überwinden. »Ich versuche mich mit etwas Produktivem abzulenken. Ich kann nicht die ganze Zeit am Krankenbett sitzen, dabei werde ich noch wahnsinnig.«

Meyers, dankbar für den Themenwechsel, brachte die Sprache auf Connors kurzentschlossenen Trip in die Hauptstadt. »Und wieso Washington?«

Connor erzählte seinem Chef von den Details, die er über HTLV-1 herausgefunden hatte, und von den Ungereimtheiten, die sich 
daraus ergaben. Er konnte jede Unterstützung gebrauchen, die sich ihm bot, und sein Gefühl schien ihn nicht getrogen zu haben, denn Meyers witterte sofort Lunte. »Und du meinst, an der Story könnte was dran sein? HTLV-1 als unterschätzte Bedrohung für die Bevölkerung der Vereinigten Staaten?«

»Ich weiß noch nicht, was ich glauben soll«, meinte Connor, »aber wenn sich jemand wie Mia damit infizieren kann, ohne davon auch nur zu ahnen, könnte das Virus mittlerweile in der Bevölkerung verbreiteter sein als angenommen.«

»Scheiße Mann, wir haben gezittert, als AIDS damals in den Achtzigern plötzlich in aller Munde war und um die Welt ging.« Meyers hatte sich schon vor Jahren offen zu seiner Homosexualität bekannt und seinen Lebensgefährten im Juli 2011 auch kurzerhand geheiratet, nachdem die gleichgeschlechtliche Ehe legalisiert worden war und Bürgermeister Bloomberg über Nacht die Anmeldefristen außer Kraft gesetzt hatte. »So etwas wie die HIV-Pandemie darf sich nicht wiederholen.«

Connor verzichtete darauf, Meyers darauf hinzuweisen, dass HTLV-1 länger bekannt war als das HI-Virus. Dafür blieb ihm später noch genügend Zeit, wenn sich herausstellen sollte, dass an der Story tatsächlich mehr dran war. »Shaun, ich muss jetzt auflegen. Ich melde mich, wenn ich mehr weiß.«

»Alles klar. Das hat jetzt Priorität. Ich werde Michael deine laufenden Aufgaben übernehmen lassen.«

Mit einem Lächeln im Gesicht schob sich Connor durch die Menschenmengen in der Abfertigungshalle des Dulles International Airport. Das Gespräch war besser gelaufen als gedacht. Immerhin konnte er jetzt seinen persönlichen Recherchen nachgehen, ohne dabei seine anderen Projekte zu vernachlässigen. Und wurde dafür auch noch bezahlt.

Er trat hinaus auf den Gehsteig vor dem Terminal und winkte sich ein Taxi heran. Nannte dem Fahrer die Adresse, was der mit einem kurzen skeptischen Blick in den Rückspiegel quittierte, bevor er das Taxameter einschaltete und sich mit gelangweilter Miene in den Verkehr einfädelte.

Connor blickte aus dem Fenster, versuchte, einen Blick auf den Potomac River zu erhaschen. Unzählige Male war er die Strecke 
gefahren, meistens in einem Mietwagen, und er ertappte sich dabei, wie nostalgische Gefühle in ihm aufkamen. Dabei blieb fraglich, ob sie ihn überhaupt vorlassen würden.

Als die Ausläufer des Arlington Cemetery, des weltbekannten Nationalfriedhofs mit den endlosen weißen Grabsteinreihen, am Fenster vorbeizogen, griff Connor nach seiner Briefbörse, zählte ein passendes Bündel Scheine ab und reichte es dem Fahrer. »Hier, stimmt so.« Zwei Minuten später hielt das Taxi in einer Haltebucht.

Connor stieg aus. Die Luft flimmerte über dem heißen Asphalt, und er kniff geblendet die Augen zusammen. Hinter den Parkplatzreihen ragte einer der fünf zweihundertachtzig Meter langen sandfarbenen Fassadenabschnitte in die Höhe, die dem vierstöckigen Gebäude sein bollwerkartiges Aussehen verliehen. Überall waren Sicherheitskameras angebracht, und vor den überdachten Kontrollstationen, vor denen Soldaten mit Maschinenpistolen patrouillierten, stauten sich die Autokolonnen.

Connor atmete tief durch, dann schritt er entschieden auf den Besuchereingang des Pentagons zu!

***

Mit einer nutzbaren Bürofläche von über dreihundertvierzigtausend Quadratmetern, aufgeteilt auf fünf Stockwerke über und zwei unter der Erde sowie fünf Ringkorridore, gehörte das Pentagon zu den zehn größten Gebäuden der Welt. Die sechsundzwanzigtausend Mitarbeiter des Verteidigungsministeriums arbeiteten in dem gewaltigen, fünfeckigen Bauwerk wie in einer kleinen autarken Stadt mit Restaurants, Fitnessstudios, Meditationsräumen und Kapellen.

Vor zwei Jahren noch war Connor ein Teil der riesigen Maschinerie gewesen. Die 2002 gegründete Pentagon Force Protection Agency war mit dem Schutz und der Sicherung des Pentagons beauftragt, was die Einrichtungen selbst, aber auch das dort beschäftigte Personal miteinschloss. Getreu dem Motto Protecting Those Who Protect Our Nation
 sorgten die Beamten der PFPA dafür, dass sich ein zweites Nine Eleven niemals wiederholen würde, bei dem damals einhundertvierundachtzig Menschen ums 
Leben gekommen waren, als die von Al-Qaida entführte Boeing 757 in das Gebäude stürzte.

Die PFPA wurde in neun Abteilungen unterteilt – von der Pentagon Police, der die Überwachung des Geländes einschließlich der Einlasskontrollen oblag, über die Terrorismusabwehr bis hin zur Abteilung für ABC-Schutz, für die Connor vor seinem Ausscheiden aus dem Dienst zuletzt tätig gewesen war.

Angefangen hatte er jedoch im CIPD, dem Criminal Investigative & Protective Directorate
. Nach seiner Grundausbildung im Federal Law Enforcement Training Center
 in Glynco, Georgia, hatten seine Aufgaben als frischgebackener Special Agent sowohl in Geheimdienstuntersuchungen als auch in der Aufklärung von Verbrechen bestanden, die innerhalb des Pentagons verübt worden waren oder damit in Verbindung gestanden hatten. Über eine Fortbildung und aufgrund seines naturwissenschaftlichen Schwerpunkts im College war er schließlich als eine Art ziviler Verbindungsoffizier zwischen der Abteilung für Terrorismusabwehr und dem ABC-Schutz gelandet. Bis zum 21. August 2018 – dem Tag, an dem alles den Bach runtergegangen war.

»Ihren Ausweis und Ihre Anmeldenummer, Sir!« Der Sicherheitsmann hinter dem Schalter verzog keine Miene.

»Ich bin nicht angemeldet, aber –«

»Kein Zutritt ohne vorherige Anmeldung«, schnitt ihm der Officer das Wort ab.

»Gideon Connor für Lawrence Andersen, ATFP. Rufen Sie an, er wird mich anmelden.«

»Bedaure.« Der Officer schüttelte den Kopf, und Connor spürte Wut in sich aufsteigen. Er hatte nicht den weiten Weg auf sich genommen, um jetzt an der Einlasskontrolle zu scheitern. Die Beherrschung zu verlieren, würde ihm allerdings auch nicht weiterhelfen, im Gegenteil seinen Rauswurf deutlich beschleunigen. Also zählte er innerlich bis fünf und versuchte es dann erneut. »Ich war selbst bei der PFPA. In begründeten Ausnahmefällen ist eine kurzfristige Anmeldung durch den Executive Director möglich.«

Der Officer setzte an, ihm eine weitere Abfuhr zu erteilen, doch in dem Moment hörte Connor, wie jemand seinen Namen rief. Garry Fischer kam durch die Sicherheitsschleuse auf ihn zu. Sie hatten 
zusammen Dienst getan, als Connor noch dem CIPD zugeteilt gewesen war. Fischer gehörte zu den wenigen Ex-Kollegen, die den Kontakt zu ihm nicht abgebrochen hatten. Alle paar Wochen tauschten sie Neuigkeiten aus, und Connors Handy wurde mit Bildern von Kindergeburtstagen und Familienfeiern überschwemmt.

»Zu wem willst du?«, fragte Fischer, während er sich jovial zu dem Officer über den Anmeldetresen beugte.

»Andersen«, sagte Connor, und Fischer bedeutete dem Officer, anzurufen.

Es dauerte nicht lange und die Bestätigung wurde übermittelt. Connor erhielt einen Besucherausweis, ließ sich durchleuchten und folgte Fischer in das weitverzweigte Netz aus Korridoren, das so konzipiert worden war, dass man von jedem beliebigen Punkt im Gebäude das andere Ende in unter sieben Minuten erreichen konnte. Trotz jahrlangen Trainings war Connor daran jedoch nicht nur einmal gescheitert.

Andersens Büro lag im obersten Stockwerk. Die Vorzimmerdame, eine unscheinbare Frau Mitte vierzig, die sich mit ihrer modernen Kurzhaarfrisur den Anschein von Jugendlichkeit geben wollte, bat Connor, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. »Mr Andersen befindet sich in einer Besprechung. Er weiß nicht, ob er es heute noch einmal ins Büro schafft. Es steht Ihnen frei zu warten. Oder Sie können, und das soll ich Ihnen so ausrichten, einfach wie beim letzten Mal dafür sorgen, dass das Gebäude evakuiert wird.« Die Sekretärin vermied es, Connor dabei anzublicken. Offenbar war es ihr unangenehm, in die persönlichen Animositäten ihres Vorgesetzten mit hineingezogen zu werden.

»Scheint wohl nach wie vor nicht besonders gut auf dich zu sprechen zu sein, der alte Andersen«, meinte Fischer grinsend und schickte sich zum Gehen an. »Nachher Kaffee oder Burger bei KFC?« Eine Filiale befand sich im Erdgeschoss.

Connor dachte an Mia und dass er vor Anbruch der Nacht zurück in New York sein wollte. Dabei versuchte er seinen knurrenden Magen zu ignorieren. »Ich schreibe dir.«

Fischer streckte die Daumen hoch, dann war er verschwunden, und Connor blieb alleine mit der Vorzimmerdame zurück, die sich demonstrativ hinter ihrem Bildschirm verschanzt hatte.

An den Wänden hingen dieselben nichtssagenden Bilder wie damals: amerikanische Landschaften, symbolträchtig aufgeladen, die wohl patriotische Gefühle und Ambitionen beim Betrachter schüren sollten, allerdings mehr Mitleid mit dem Künstler erweckten. Sie hingen dort bloß, weil es sich so für einen guten Regierungsbeamten, einen guten Amerikaner, gehörte. Eines der wenigen Dinge, die Connor an dem Land, das er so liebte, nicht verstand.

Andersen jedenfalls ließ ihn tatsächlich warten. Erst nach über einer Stunde tauchte der hagere Executive Director auf, öffnete seine Bürotür und blieb wortlos darin stehen, bis Connor dem folgte, was wohl eine stille Aufforderung sein sollte.

In seinem Büro, einem abgedunkelten, spartanisch eingerichteten Raum mit einem Schreibtisch, auf dem gleich vier Monitore in Reihe standen, lehnte sich Andersen gegen die Wand neben dem Fenster und musterte sein Gegenüber eindringlich. Als wolle er etwas sagen, öffnete er die Lippen, schloss sie dann aber wieder.

»Danke, dass Sie mich empfangen, Sir«, sagte Connor, um das Schweigen zu brechen. »Ich weiß, mit meiner Anwesenheit –«

»Was wollen Sie, Connor«, unterbrach Andersen ihn barsch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Zeit ist kostbar.«

Andersen hatte sich verändert, seit Connor das letzte Mal im Pentagon gewesen war. Der Director wirkte nicht nur drahtiger, er trug jetzt auch eine Silberrandbrille und hatte das graue Haar streng zurückgekämmt, was ihm etwas Raubvogelartiges verlieh.

»Ich bin hier, um Sie um einen Gefallen zu bitten«, kam Connor direkt auf den Punkt.

Andersen taxierte ihn aus seinen stahlgrauen Augen. »Nach allem, was Sie hier veranstaltet haben. Nachdem ich dem Präsidenten erklären konnte, warum wir das halbe Pentagon während einer laufenden Krisenstabssitzung evakuieren mussten!«

Obwohl es nun fast zwei Jahre her war, spürte Connor immer noch Scham in sich aufsteigen, wenn er an den Moment zurückdachte. Aber auch rechtschaffene Wut. »Ich habe meine Arbeit getan, Sir, und das wissen Sie! Ja, der Krisenstab musste ausgesetzt werden, und ja, weite Teile des Gebäudes wurden 
geräumt, weshalb fünfzehntausend Menschen bei strömendem Regen an den Evakuierungspunkten ausharren mussten. Fünfzehntausend Menschen, die genauso gut hätten tot sein können, wenn ich mit meiner Einschätzung der Lage richtiggelegen hätte.«

Connors Hände zitterten, als er an den Tag zurückdachte. An das Chaos auf den Gängen, das Geheul der Alarmsirenen, die Schreie der Menschen … Einige waren verletzt worden, als sie versucht hatten, Abkürzungen zu nehmen und damit vom Notfallprozedere abgewichen waren. Selbst im Verteidigungsministerium, wo hoch qualifiziertes Personal arbeitete, das regelmäßig Schulungen besuchte, um auf einen solchen Notfall vorbereitet zu sein, war Massenpanik offensichtlich nicht zu verhindern. Das zumindest hatte der 21. August 2018 gezeigt, weshalb im Anschluss die mit den Evakuierungsübungen verbundenen Auflagen verschärft worden waren.

Und seit dem Tag damals vor fast zwei Jahren wütete ein Konflikt in Connor. Hatte er wirklich richtig entschieden? Wäre die Evakuierung vermeidbar gewesen? Mehrere Tage am Stück waren Mord- und Anschlagsdrohungen eingegangen – per Post, per Telefon … Trotz aller geheimdienstlichen Bemühungen war der Absender nicht zu ermitteln gewesen. Am fünften Tag waren die Server schließlich bei einem in der Geschichte des Pentagons beispiellosen Cyberangriff gehackt worden. Eine Gruppierung, die sich selbst Dawnkillers
 nannte, hatte den Untergang der Vereinigten Staaten mithilfe von apokalyptischen Videobotschaften prophezeit, die auf jedem Bildschirm im Gebäude abgespielt wurden. Während die Abteilung für Cybersicherheit mit Hochdruck daran arbeitete, den Angriff zurückzuverfolgen, stieß Connor während einer routinemäßigen Überprüfung der Wartungslogs auf einige Ungereimtheiten. Jemand hatte sich unerlaubt Zutritt zu den Knotenpunkten der Lüftungsanlage verschafft. Mit einem Einsatzteam rückten sie aus, um die entsprechenden Bereiche zu überprüfen, und fanden vor Ort präparierte Metallbehälter mit demselben Logo vor, das auch die Dawnkillers
 in ihrem Video verwendet hatten. Außerdem erinnerte sich Connor daran, die Metallbehälter ebenfalls darin gesehen zu haben, kurz bevor die Menschen in einem undefinierbaren Gebäude an einem Gasangriff 
verstarben.

Alle Versuche, seine Vorgesetzten kurzfristig zu erreichen, schlugen fehl, also traf Connor die folgenschwere Entscheidung, das gesamte Gebäude räumen zu lassen, bevor er ein ABC-Team reinschickte, um die Behälter zu überprüfen.

Die sich als Attrappen herausstellten. Was die unbekannten Eindringlinge damit bezwecken wollten, wurde niemals aufgeklärt, die Täter blieben wie von der Bildfläche verschluckt.

Der Joint Chief aber tobte. Irgendjemandem war es gelungen, das Verteidigungsministerium der Vereinigten Staaten vor der ganzen Welt bloßzustellen, und wie es immer in der Politik war, wurde ein Sündenbock gesucht. In so einem Fall mussten Köpfe rollen; ob nun die der Täter oder die derjenigen, die sich an der Nase hatten herumführen lassen. Die Entscheidung, die Connor getroffen hatte, war ihm zum Verhängnis geworden. Er wurde degradiert, vorübergehend suspendiert, und als er auch dann keine Anstalten machte, zu kündigen, unter fadenscheinigen Gründen aus dem Dienst entlassen. Andersen war damals keine andere Wahl geblieben, um den Joint Chief zu besänftigen, das wusste Connor, dass er allerdings entschieden hatte, Connor dafür auch noch zu hassen, hatte dieser ihm nie verziehen. Aber vielleicht war das einfach Andersens Art, mit den Schuldgefühlen klarzukommen, die ihn heimsuchten, weil er einen seiner Männer feuern musste, der nur seinen Job gemacht hatte.

Jetzt, fast zwei Jahre später, sahen sie sich zum ersten Mal wieder, und Connor spürte, dass Andersens kaltschnäuzige Abwehrhaltung zu bröckeln begann.

»Was wollen Sie, Connor?«, fragte er noch einmal, diesmal aber mit einem resignierten Seufzen.

Connor erzählte ihm kurz und knapp, weshalb er nach Washington geflogen war.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, donnerte Andersen los. »Sie kommen hierher, weil Sie mich bitten wollen, Nachforschungen darüber anzustellen, ob es möglicherweise irgendwelche hochgeheimen, von der US-Regierung finanzierten Forschungen zu einem Impfstoff für irgendein ominöses Virus gibt, das sich in der amerikanischen Bevölkerung verbreiten soll?«

»Es geht um meine Verlobte, Sir. Sie wird sterben. Und so ominös ist das Virus gar nicht, höchstens die Umstände, weshalb es sich so lange verbreiten konnte, ohne dass nennenswerte Anstrengungen unternommen worden wären, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Das ist ein Fall für die CDC
1
.«

»Wenn es sich um eine konkrete Bedrohungslage handeln würde, ja«, gab Connor zu. »Den Behörden ist das Virus allerdings durchaus bekannt.«

Andersen, nun versöhnlicher, bat Connor, Platz zu nehmen. »Aber Sie glauben, dass die Bedrohung nicht ernst genug genommen wird?«

»Um das zu beurteilen, fehlt mir die nötige Expertise. Was ich will, Sir, ist nichts unversucht lassen, um Mia zu retten. Wenn es doch irgendwo Fortschritte in den letzten Jahren gegeben hat, vielleicht ein experimentelles antivirales Mittel entwickelt wurde, das lediglich keine Zulassung erhalten hat, dann könnte ich es mir nie verzeihen, nicht danach gesucht zu haben.«

»Ich bin der Leiter einer Regierungsbehörde innerhalb des Verteidigungsministeriums, Sie Zivilist. Worum Sie mich da bitten, Connor, ist –«

»Vier Monate, Sir«, würgte Connor ihn ab. »Das ist die mittlere Überlebenszeit nach Diagnosestellung. Wenn ich mir anders zu helfen wüsste, wäre ich nicht in den ersten Flieger hierher gestiegen. Und ich dachte, gerade Sie würden das verstehen.« In jeder anderen Situation wäre es geschmacklos gewesen, auf die Krebserkrankung von Andersens Sohn anzuspielen, der den Kampf nach jahrelanger Chemo im Alter von gerade einmal fünfzehn Jahren verloren hatte. Aber Connor spürte, dass er anders nicht zu seinem ehemaligen Chef durchdringen würde. Schicksalsschläge dieser Art schufen ein Band zwischen den Betroffenen, das stärker war als persönliche Animositäten, und tatsächlich zeigten Connors Worte Wirkung.

»Verdammt.« Andersen stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, knetete die Hände. Er rang sichtlich mit sich. »Sagen wir, ich würde Ihnen helfen wollen«, setzte er nach einer gefühlten Ewigkeit an, »was genau bräuchten Sie?«

»Informationen, Sir. Eine Aufstellung der Unternehmen, die 
aktuell oder zuletzt an HTLV-1 geforscht haben: Impfstoffe, Medikamente, klinische Studien … ganz egal was.«

Im selben Moment, in dem Andersen seufzte, atmete Connor erleichtert auf. Er hatte es geschafft! Andersen würde ihm helfen.

Der Executive Director zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn das irgendwie auf mich zurückfällt, werde ich Ihnen die Hölle heißmachen, Connor. Und jetzt fliegen Sie zurück zu Ihrer Verlobten, gehen Sie einen Teddybären kaufen oder was Zivilisten sonst so tun. Ich setze Fischer auf die Sache an. Der dürfte auch so ziemlich der Einzige sein, der bereit ist, sich für Sie die Hände schmutzig zu machen.«

Connor bedankte sich und floh aus dem Büro, bevor Andersen es sich anders überlegen konnte.

Draußen setzte er sich auf eine Bank und wartete, bis sich sein rasender Herzschlag wieder normalisiert hatte. Das Vorhaben hätte auch anders ausgehen können, Andersen war ein harter Brocken. Ohne die Ressourcen einer Bundesbehörde wie der PFPA würde er jedoch niemals an die Informationen gelangen, die er brauchte, um jene Forschungsunternehmen aufzuspüren, die ihm möglicherweise weiterhelfen konnten.

Jetzt, wo sein Ziel in greifbare Nähe rückte, spürte er, wie ein Gefühl Besitz von ihm ergriff, das er schon verloren geglaubt hatte: Hoffnung.


KAPITEL 7


Arlington
, Virginia, Vereinigte Staaten

27. Juni

20:38 Uhr


Connor stützte sich auf das Balkongeländer und blickte hinaus auf den träge dahinfließenden Potomac River. Soeben versanken die letzten dunkelroten Strahlen der Sonne im Wasser, während im Hintergrund die nächtliche Washingtoner Skyline zum Leben erwachte.

In ganz Arlington gab es kein Hotelzimmer mit einem besseren Ausblick, zumindest nicht für schmales Geld, und Connor hatte das Gefühl, dass er seine Rücklagen in nächster Zeit noch häufiger würde antasten müssen.

Er nahm einen Schluck von dem Gin Tonic, den er sich aus den Beständen der Minibar gemixt hatte. Er schmeckte bitter, aber immerhin erfüllte er seinen Zweck. Connor spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel und einer bleiernen Müdigkeit wich. Er wollte sich nur noch mit dem Cocktail ins Bett verkriechen, durch die Fernsehprogramme zappen und dabei einschlafen.

Vorher würde er allerdings Mia anrufen müssen; er schob den Anruf die letzte halbe Stunde vor sich her. Dass er in Washington geblieben war, anstatt vor dem Schlafengehen noch einmal im New Horizon
 vorbeizuschauen, würde nicht unbedingt Begeisterungsstürme bei ihr auslösen. Er hoffte fast, sie heute nicht mehr zu erreichen. Die Diagnose stellte nicht nur ihr Leben auf den Kopf, auch für Connor bedeutete sie eine gewaltige Umstellung, und das merkte er jetzt, wo der erste Schock allmählich nachließ. Einiges würde sich grundlegend ändern. Und er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. Allein. Insofern war der Abend hier im Potomac Inn
 vielleicht keine so schlechte Idee.

Er trank noch einen weiteren Schluck, dann schloss er die 
Schiebetür, drehte die Klimaanlage auf und legte sich aufs Bett. Das Thermometer im Zimmer zeigte einunddreißig Grad, kein Wunder, dass er sich erschöpft fühlte und die bohrenden Kopfschmerzen hinter seiner Stirn nicht besser wurden.

Mit sinkender Temperatur ließ der Druck nach. Seine Gedanken klärten sich. Damit einher ging die Erkenntnis, dass er sich Mia gegenüber wie ein Mistkerl verhielt, wenn er sie jetzt nicht anrief. Also wählte er ihre Nummer und wartete darauf, dass sie das Gespräch entgegennahm.

Nigel Hanson ging stattdessen an das Handy. »Gideon, wir haben uns Sorgen gemacht. Wolltest du nicht heute Abend zurück sein?«

Bei jedem anderen hätte Connor eine Ausflucht erfunden, doch als Ex-Senator war Hanson es gewohnt, das Gesetz nach seinen Vorstellungen zu biegen, und deshalb zögerte Connor nicht, ihm alles von seinem Termin bei Andersen zu berichten. Zumal Hanson ebenfalls nichts unversucht lassen würde, um seine Tochter zu beschützen. Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass Hanson als Kongressabgeordneter ein öffentliches Amt bekleidete und Connor als Zivilist wenig zu verlieren hatte. Daher hatte er auch keine Sekunde gezögert, in den Flieger nach Washington zu steigen, bevor sein Schwiegervater in spe noch seine politische Karriere aufs Spiel setzte. »Jedenfalls hat Andersen Fischer auf die Sache angesetzt«, sagte er, während er sich auf dem Bett die Schuhe auszog. »Ja, Garry, von der Gartenparty, richtig. Wir haben uns für morgen Mittag verabredet. Dann hat er vielleicht schon was rausgefunden. Deshalb bleibe ich über Nacht.«

»Und ich halte dir hier den Rücken frei, Junge«, versprach Hanson. »Ich kann nur für nichts garantieren, wenn Annabeth dich in die Finger bekommt. Sie ist außer sich, weil der Verlobte ihrer Tochter lieber Kurztrips unternimmt, als am Krankenbett auszuharren.«

»Danke für die Warnung«, meinte Connor schmunzelnd. »Und danke, dass ihr bei ihr bleibt. Gib Mia einen Kuss von mir.«

Hanson verabschiedete sich, und Connor unterbrach die Verbindung. Kurz überlegte er, noch einmal den Laptop einzuschalten und seine Recherche fortzusetzen, doch bei jeder Augenbewegung flammte nach wie vor ein stechender Schmerz 
hinter seinen Augen auf, weshalb er den Rest des Gin Tonics ins Waschbecken schüttete und das Glas stattdessen mit Wasser auffüllte. In der Innentasche seines Sportsakkos hatte er noch eine Aspirin-Tablette für den Notfall, die er gierig herunterschluckte. Wenn er jetzt nichts nahm, wo der Schmerz noch im Kommen war, lag er morgen mit einer Migräne flach.

Er legte sich hin, lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes und war nach wenigen Minuten eingeschlafen.

***

Den frühen Vormittag verbrachte Connor mit einem ausgedehnten Spaziergang über den Nationalfriedhof. Nachdem er sich im Fashion Center, einer hochmodernen, in unmittelbarer Nähe des Pentagons errichteten Shopping Mall, mit Sonnenbrille, Sonnencreme und einem Coffee to go eingedeckt hatte, wanderte er im Schatten der Ulmen und Eichen durch die Grabsteinreihen. Die Magnolien standen in voller Blüte, verliehen dem Gelände mit ihrem rosafarbenen Glanz etwas Einträchtiges, aber auch Hoffnungsvolles: ein Ort der Trauer, dem zugleich eine überwältigende Kraft innewohnte. Hier schloss sich der Kreislauf des Lebens, hier ruhten die gefallenen amerikanischen Helden, und die Denkmäler und Grabsteine, die ihre Heldentaten bezeugten, inspirierten künftige Generationen, die Werte und Ideale der Vereinigten Staaten hochzuhalten.

Connor setzte sich auf eine Bank und schloss die Augen. Früher war er oft hergekommen, um nachzudenken. Die Endlichkeit hatte etwas Beruhigendes.

Nur heute nicht. Heute erinnerte sie ihn an das, was ihm in den nächsten Monaten bevorstehen würde, und er war hier, um sich dieser Angst zu stellen. Bald würde auch Mia in einem aussichtslosen Kampf fallen und dann würde sein Alltag darin bestehen, einmal in der Woche Blumen auf ihr Grab zu legen.

Trotz der Hitze stellten sich ihm die Nackenhärchen auf. Es war das erste Mal seit der Diagnose, dass er diesen Gedanken bewusst zuließ. Er konnte ihn allerdings auch nicht länger von sich schieben. 
Wenn kein Wunder geschah und ihn zu einem experimentellen Heilmittel führte, würde Mia sterben. Die Ärzte gaben sich keinen Hoffnungen darüber hin, dass sie von der Leukämie genesen würde. Dafür war der Blutkrebs zu aggressiv, zu behandlungsresistent.

Connor gab sich der Vorstellung hin, ließ die Bilder, die auf ihn einströmten, eines nach dem anderen an seinem inneren Auge vorbeiziehen: die letzten Stunden in der Klinik, die Beisetzung, die Menschen, die zum Kondolieren kamen … er allein in der Wohnung, wie er nach Wochen damit begann, Mias Sachen auszusortieren. Tränen standen ihm dabei in den Augen, doch nach einer Weile öffnete er sie wieder und ein fester, entschiedener Ausdruck lag darin.

Die Konfrontation mit der Vergänglichkeit allen Seins war nötig gewesen, denn jetzt, wo er wusste, was vor ihm lag, wusste er auch, wie er die nächsten Wochen nicht verbringen wollte: mit Resignation. Solange Hoffnung bestand, dass er Mia retten konnte, würde er seine Suche fortsetzen. Das war er auch allen anderen Menschen schuldig, die dasselbe Schicksal teilten. Niemand sollte mehr an einer Infektion sterben müssen, die seit über vierzig Jahren bekannt war. Das hatten die Wissenschaftler in ihrem offenen Brief an die WHO gefordert, und diesem Kampf würde sich auch Connor anschließen. Koste es, was es wolle!

***

Der Duft von frisch gebackenen Cantuccini stieg Connor in die Nase, als er das Café in Pentagon City betrat. Mit Fischer war er erst in einer halben Stunde verabredet, also bestellte er sich an der Theke einen Eiskaffee und zwei Sfogliatelle und sah sich nach einem geeigneten Sitzplatz um.

Die Tische waren über zwei Ebenen verteilt. Eine Freitreppe führte nach oben zu einer Empore, von der aus man auf die anderen Gäste und die Einkaufsmeile vor dem Café hinunterschauen konnte.

Er wählte einen abgeschiedenen Platz am Fenster und setzte sich. Die Sfogliatelle schmeckten herrlich frisch und cremig, die Mischung aus Zimt und dem Aroma von Orangenblüten war perfekt 
ausgewogen. Augenblicklich fühlte er sich nach Neapel zurückversetzt, an die Promenade, wo Mia und er jeden Nachmittag nach dem Besuch am Wasser Halt gemacht hatten, um sich ein Gelato oder eine andere italienische Köstlichkeit zu gönnen. Es mussten fünf, sechs Jahre her sein, aber mit dem Duft der Sfogliatelle in der Nase fühlte es sich an wie gestern.

Das Ambiente tat sein Übriges. Alles verströmte ein mediterranes Flair: die kleinen Zitronenbäume in den Terrakottatöpfen, die offenen Holzbalken an der Decke, die Natursteinplatten im Erdgeschoss … Anstatt weiter zu recherchieren, genoss es Connor einfach, seinen Eiskaffee zu trinken und den anderen Gästen dabei zuzusehen, wie sie ihren Alltag lebten, sich lebhaft gestikulierend unterhielten oder konzentriert auf ihre Smartphones starrten. Ein Stück weit Normalität in einer Zeit, in der sich nichts wirklich normal anfühlte.

Fischer betrat das Lokal, gab Connor ein Zeichen, dass er ihn entdeckt hatte, und ging zur Theke, um seine Bestellung aufzugeben. Mit einem Tablett, auf dem er drei Teller mit Sandwiches, Antipasti und Gebäck balancierte, kam er die Treppe hoch und setzte sich Connor gegenüber.

»Sind Glückwünsche angebracht?«, stichelte Connor mit Blick auf die Essensmengen. »Bekommt ihr bald weiteren Nachwuchs?«

»Charmant«, grunzte Fischer und biss, kaum dass er Platz genommen hatte, von dem Sandwich ab. »Wir haben genug mit den dreien zu tun, die wir haben. Ich schlafe nicht mehr, ich komme nicht mehr zum Essen … Momente wie diesen muss man nutzen.«

»Ich hoffe, du hast was für mich und bist nicht nur des Essens wegen hergekommen.«

»Das würde ich dir doch nie antun.« Fischer wischte sich die Finger notdürftig an einer Serviette ab und holte sowohl einen USB-Stick als auch etliche mit Büroklammern geheftete Papierausdrucke aus seiner Umhängetasche. »Ich staune immer noch, dass du Andersen davon überzeugt hast, dir Zugang zu den Unterlagen zu verschaffen. Und ja, ich habe tatsächlich gute Neuigkeiten.«

Connor beugte sich gespannt und zugleich erleichtert vor.

»Auf dem hier«, Fischer winkte mit dem USB-Stick, »habe ich alles gespeichert, was ich zu HTLV-1 in unseren Datenbanken finden 
konnte: Fachartikel, interne Vermerke, Risikobewertungen durch das CDC … solche Dinge eben. Und das hier–«, er tippte mit dem Zeigefinger auf die Ausdrucke, »sind Verzeichnisse über vergangene und laufende Impf- und Medikamentenstudien. Ich habe mir erlaubt, eine gewisse Vorsortierung vorzunehmen, und dabei bin ich auf das hier gestoßen.«

Er reichte Connor ein dünnes Dossier.

»DeltaCure Biopharmaceuticals
«, las Connor.

»Ein privates biopharmazeutisches Forschungsunternehmen in Atlanta. Produzieren seit den frühen neunziger Jahren Impfstoffe und Virostatika. 2017 haben sie einen Regierungsauftrag erhalten. Dreimal darfst du raten, wofür.«

»HTLV-1.«

»Exakt.« Fischer ging von den Sandwiches zu den Antipasti über. »Und es kommt noch besser: Sie forschen nicht nur an einem Impfstoff, sondern auch an Medikamenten. Irgendwas mit Neuraminidasehemmern, frag mich nicht, findest du alles in den Unterlagen. Was mich allerdings auf DeltaCure
 gebracht hat, ist, dass sie bereits Probanden für eine Phase-I-Studie in fünf Monaten suchen. Das heißt, die müssen kurz davorstehen, was Brauchbares zu entwickeln. Wenn es ihnen nicht vielleicht schon gelungen ist.«


Fünf Monate
, dachte Connor bitter. Seine aufkeimende Hoffnung erhielt einen jähen Dämpfer. So lange würde Mia nicht mehr leben. Und selbst wenn doch, wäre es dann bestimmt zu spät, um mit einer experimentellen Therapie zu beginnen.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Fischer und ließ das Gebäckstück wieder sinken, nach dem er eben gegriffen hatte. »Ist eine schlimme Sache, die Mia, die ihr da durchmachen müsst. Wirklich furchtbar. Aber vielleicht machen die bei DeltaCure
 ja eine Ausnahme. Du meintest ja, Mia sei kein typischer Fall.«

»Ja, weil sie eigentlich viel zu jung für so einen schweren Verlauf ist. Damit rechnet man normalerweise erst Jahrzehnte nach der Ansteckung.«

»Das ist doch ein Ansatzpunkt«, meinte Fischer bekräftigend. »Wenn Wissenschaftler eins sind, dann neugierig. In solchen Fällen werden auch mal Patienten in Studien aufgenommen, die sonst keinen Platz bekommen hätten.«

»Du hast eben gesagt, DeltaCure

 hätte einen Regierungsauftrag erhalten«, sagte Connor. Als Fischer den Regierungsauftrag erwähnt hatte, war er sofort neugierig geworden, denn bei seinen Recherchen hatte er keine derartigen Forschungsprogramme gefunden.

Fischer blickte sich verstohlen um, dann beugte er sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme, sodass niemand ihre Unterhaltung mithören konnte: »Das Forschungsprojekt steht unter Verschluss. Betrachte es als persönlichen Gefallen. Wenn es um Andersen geht, dann habe ich dir nur die anderen Dossiers mitgebracht.« Er klopfte sich die Krümel von der Hose, strich seine Krawatte glatt und erhob sich. »Ich muss zurück zur Arbeit. Halt mich auf dem Laufenden. Und Connor: Alles Gute! Für euch beide.«

Connor hatte Schwierigkeiten, seine Aufregung zu verbergen, als er seinem ehemaligen Kollegen zum Abschied zuwinkte. Die Regierung arbeitete also im Geheimen an Behandlungsmöglichkeiten für HTLV-1. Und das Projekt war sogar noch vor dem offenen Brief an die WHO ins Leben gerufen worden. Es gab nur einen logischen nächsten Schritt: Er musste so schnell wie möglich nach Atlanta.
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Mit über einhundert Millionen Fluggästen im Jahr führte der Hartsfield–Jackson Atlanta International Airport die Liste der Flughäfen mit dem weltweit größten Passagieraufkommen unangefochten an, und als Connor den Ausgang zum Terminal passierte, wusste er auch, warum. Menschenmassen, wie er sie selbst zu Stoßzeiten in New York oder London nicht erlebt hatte, schoben sich durch die Halle. Obwohl es durchaus Urlaubsreisende gab, bestand die überwiegende Mehrheit aus Geschäftsleuten, für die Atlanta lediglich einen Zwischenstopp zwischen zwei oder mehreren Inlandsflügen darstellte. Erstere waren erkennbar an den hilfesuchenden Blicken in Richtung der Anzeigetafeln und den grässlich bunten Hemden und Blusen, die monatelang auf dem hintersten Bügel im Kleiderschrank hingen, um einmal im Jahr aus ihrem trostlosen Dasein befreit zu werden, wenn es einen in eine Region zog, in der einen sowieso niemand kannte. Die Geschäftsreisenden dagegen blickten noch nicht einmal von ihren Smartphones auf, wenn sie das Terminal wechselten, und zogen keine zentnerschweren Schalenkoffer hinter sich her, sondern kleine schwarze Trolleys, die die Anforderungen ans Handgepäck erfüllten.

Als er gestern von New York nach Washington geflogen war, hatte Connor nichts weiter dabeigehabt als sein Sakko und die Brieftasche, was angesichts von Außentemperaturen jenseits der Dreißig-Grad-Marke allmählich zum Problem wurde. Das Poloshirt begann zu riechen, und an seine Unterwäsche wollte er lieber gar nicht erst denken. Daran hatte auch die Dusche heute Morgen im Hotel wenig ändern können.

Kurzerhand ging Connor in eines der zahlreichen 
Bekleidungsgeschäfte, kaufte sich Socken, Unterwäsche und ein neues Poloshirt und verschwand damit auf der Flughafentoilette, um sich umzuziehen. Für eine Sekunde überlegte er, die getragenen Kleidungsstücke einfach in den Mülleimer zu stopfen, doch der Teil in ihm, der sich von Mias umweltschützerischem Aktionismus hatte anstecken lassen, konnte die aufsteigenden Gewissensbisse nicht herunterschlucken, und so quetschte er die Sachen in die kleine Tüte und machte sich auf den Weg zu den Mietwagenschaltern. Laut Google Maps lag das Forschungslabor etwa fünfunddreißig Meilen vom Flughafen entfernt in einem Randbezirk von Atlanta. Der verzweifelten Suche nach einem Taxi wollte er zuvorkommen.

In einem weißen Ford Focus verließ er das Flughafengelände und folgte der Interstate Richtung Norden. Dorthin, wo sich in diesem Moment dunkle Wolkenfronten über der weiten Ebene aufeinander zubewegten. Erste Tropfen klatschten auf die Windschutzscheibe, in der Ferne grollte es. Er fuhr direkt in ein Unwetter hinein.

Ein lautes Klingeln ließ ihn zusammenzucken – ein Anruf über die Freisprecheinrichtung. Er drückte den Knopf mit dem grünen Telefonhörer.

»Gideon Connor?«, fragte eine männliche Stimme mit starkem Akzent.

»Ja?«

»Anand Parekh hier. Sie sind ein Freund von Philippe?«

»Er besitzt das Café gegenüber meiner Wohnung. Er meinte, Sie könnten mir weiterhelfen.«

»Worum geht es?« Parekh klang skeptisch. Dass Blanchard seine Nummer weitergegeben hatte, schien ihm zu missfallen.

»Warten Sie einen Moment.« Connor schaltete die Scheibenwischer ein. Der Regen wurde immer stärker, und die vorausfahrenden LKWs wirbelten so viel Sprühwasser auf, dass die Sicht gegen null ging. Er ließ sich ein Stück zurückfallen, dann nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. »Meine Verlobte ist schwer krank, eine adulte T-Zell-Leukämie.«

»Sie ist mit HTLV-1 infiziert?« Parekhs Stimme wurde augenblicklich freundlicher. Sein Interesse war geweckt. »Stammt sie aus einem der endemischen Gebiete?«

»Sie ist US-Amerikanerin. Die Ärzte meinen, sie hätte sich über 
Bluttransfusionen oder ungeschützten Geschlechtsverkehr infiziert, aber ich … wir glauben nicht daran. Sie hat nie Transfusionen bekommen, und wenn sie schwört, nie ungeschützt mit einem anderen Mann geschlafen zu haben, dann glaube ich ihr das.«

»Wurden Sie getestet?«

Das hatte Connor schon fast vergessen. »Ich warte noch auf das Ergebnis.«

»Drängen Sie darauf«, sagte Parekh knapp. »Aber davon abgesehen, kann ich verstehen, warum Sie misstrauisch geworden sind. Um das Virus ranken sich allerlei dunkle Gerüchte. Irgendetwas verschweigt man uns. Und nein, ich glaube nicht an die gängigen Verschwörungstheorien«, beeilte sich Parekh zu sagen.

»Können Sie mir helfen, mehr darüber herauszufinden? Philippe sagte, Sie hätten ein eigenes Labor. Mia braucht ein Heilmittel, ein Medikament … irgendetwas, das ihr hilft.« Dass er gerade auf dem Weg zu einem Labor war, das im Auftrag der Regierung an HTLV-1 forschte, verschwieg Connor vorerst.

Parekh überlegte einen Moment. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr Connor. Die Wahrscheinlichkeit, dass mir so etwas gelingt, ist verschwindend gering. Aber wenn Sie mir eine Blutprobe Ihrer Verlobten besorgen, werde ich sehen, was ich tun kann. Mehr will ich am Telefon nicht sagen. Ich schicke Ihnen die Adresse über einen sicheren Kanal.«

Parekh legte auf, ohne sich zu verabschieden. Connor schüttelte amüsiert den Kopf. Blanchard hatte nicht untertrieben, als er den Inder als sonderbar beschrieben hatte. Aber solange er auf seinem Gebiet fähig war und nur die mindeste Chance bestand, dass er in der Lage war zu helfen, würde Connor den Teufel tun und sich ein Urteil anmaßen.

Das Navigationssystem führte ihn von der Interstate in ein Industriegebiet, in dem sich moderne Betonbauten aneinanderreihten. Das Silicon Valley Georgias.

Auch die Straße wirkte neu, der Asphalt erstrahlte noch in kräftigem Dunkelgrau, das über die Jahre in der Sonne ausbleichen würde. Zwischen Straße und Bürgersteig waren Bäume gepflanzt worden, deren Äste jetzt von Wind und Regen gepeitscht wurden. Die Straßenlaternen sprangen an, tauchten die vom Unwetter 
verdüsterte Szenerie in kaltweißes Licht und brachten die Regentropfen zum Funkeln.

Es war nicht mehr weit, eine halbe Meile noch. Connor fuhr langsamer. Er wusste nicht, woran es lag, aber sein sechster Sinn schlug an. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in seiner Brust breit – eine Vorahnung. Dann erblickte er, was er eben bereits unterbewusst wahrgenommen haben musste. In der Ferne blitzte etwas im Licht der Straßenlaternen auf: rote Absperrbänder. Unmengen roter Absperrbänder, und mit jeder Sekunde, die er darauf zufuhr, wuchs das Unbehagen in ihm und mit ihm die Gewissheit, sein Ziel gefunden zu haben.

Er parkte vor dem Firmengelände von DeltaCure Biopharmaceuticals
 und blickte aus dem Fenster. Hinter dem Parkplatz, dort, wo früher ein großes, gläsernes Eingangsportal gestanden haben musste, ragten nur noch verkohlte Stahlträger in die Höhe. Der Laborkomplex lag in Schutt und Asche!


II

 

MUTATION


INTERMEZZO


Iran


Vor zwölf Jahren …


Rap-Musik schallte aus den geöffneten Fenstern eines rostigen Pick-ups in die Nacht hinaus, der, eine gewaltige Staubwolke hinter sich herziehend, auf das Dorf zuraste. Links und rechts der Schotterpiste erstreckten sich endlose, vom Vollmond in ein unheimliches blassblaues Licht getauchte Baumwollfelder. Die Erntezeit stand kurz bevor, bald würden die Bauern aus den umliegenden Dörfern von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang damit beschäftigt sein, die Fasern zu pflücken und in Körben zurück ins Dorf zu tragen. Für einen Baumwollernter, eine große Pflückmaschine, fehlte ihnen das Geld, und außerdem hätte niemand gewusst, wie sie zu bedienen war. Außer den jungen Leuten, denen Baumwolle allerdings zu den Ohren herauskam und die ihre Zeit lieber mit Rauchen und Glücksspiel in der Stadt verbrachten, wo sie auf kurz oder lang in die Fänge von Straßengangs oder Terrormilizen gerieten, die sie mit schnellem Geld und Frauen verführten.

Shahin Nakhjevani lernte diese neue, aufregende Welt gerade erst kennen. Heute war sein siebzehnter Geburtstag, und zum ersten Mal hatten ihn die anderen gefragt, ob er mitfahren wolle. Den ganzen Tag lang war er ganz fahrig gewesen vor Vorfreude.

Und dann war es endlich so weit. Unter den missbilligenden Blicken seiner Mutter stieg er zu Malik ins Auto. Sie sammelten noch drei weitere Jugendliche ein und fuhren dann gemeinsam nach Maschhad, wo sie stundenlang vor einer Bar mit grell leuchtenden Reklameschildern in der lauen Abendluft saßen und Wasserpfeife rauchten. Manche rauchten auch Opium, doch dazu konnte sich Shahin nicht überwinden. Malik drängte ihn kein bisschen, nicht, wie Shahins Mutter nörgelnd prophezeit hatte. Malik war in Ordnung, und mit seinen fast dreißig Jahren wusste er so viele Dinge – über die 
Zustände auf den Straßen, über die Regierung und das Feindbild Nummer eins: den Westen. Die USA, der große Satan.

Shahin blickte zu Malik auf. Jetzt waren sie nur noch zu zweit im Pick-up. Malik hielt ein wenig entfernt von der Hütte, in der Shahin zusammen mit seinen Eltern lebte. Noch. Malik hatte ihm ein Zimmer in der Stadt in Aussicht gestellt. Er brauchte dafür nicht viel mehr zu tun, als ein paar Botengänge für Apotheken zu erledigen. Den Menschen Medikamente zu bringen, die aufgrund von Krankheit zu schwach waren, um das Haus zu verlassen. Es klang fast zu schön, um wahr zu sein. Das hatte sich Shahin immer erträumt: eine Möglichkeit, dem eintönigen Leben auf dem Land zu entkommen. Der Armut. Jetzt war der Traum zum Greifen nah.

Shahin stieg aus, lehnte sich von draußen durchs Fenster. »Danke für die Einladung und das Essen«, sagte er, und seine Stimme drohte zu versagen, so nervös war er. »Das war … sehr großzügig.«

Malik machte eine wegwerfende Geste. »Da, wo ich herkomme, ist es selbstverständlich, dass man einander hilft. Bald verdienst du selbst genug Geld. Dann lädst du mich ein.«

Shahin grinste, fuhr sich durch das pomadisierte schwarze Haar. Für die Pomade hatte er extra zu Onkel Darfu im benachbarten Dorf laufen müssen, zu Hause besaßen sie so etwas nicht.

»Bis nächste Woche.« Malik salutierte mit Zeige- und Mittelfinger, und Shahin trat zurück. Mit wehmütigem Blick sah er dem Pick-up hinterher, bis die Rückleuchten in der Dunkelheit verschwunden waren. Dann trottete er zur Hütte.

Durch die schmalen, hohen Fenster drang ein Lichtschein nach draußen, was ungewöhnlich war, denn um diese Uhrzeit schliefen seine Eltern für gewöhnlich tief und fest. Sein Vater, der seit Wochen von einem Schwächeanfall ans Bett gefesselt wurde, sowieso, und seine Mutter würde in knapp drei Stunden aufstehen, um das Frühstück zuzubereiten und Shahins kleine Schwester zu versorgen, bevor sie selbst aufs Feld ging, um Baumwolle zu pflücken. Wieso also brannte in der Hütte Licht?

Shahin steckte den Schlüssel ins Schloss, doch die Tür sprang von alleine auf. Er hörte Stimmen. Sie kamen aus dem Schlafzimmer seiner Eltern. Die eine gehörte seiner Mutter, die schluchzte.

Shahin hielt die Luft an. Es war, als würde sein Herz in einen 
Schraubstock gepresst. Alle Wärme wich aus seinen Händen.

Im Türrahmen erschien Dr. Mohammadis Gestalt. Er schüttelte wortlos den Kopf, als er an Shahin vorbeiging, klopfte ihm bloß einmal kurz auf die Schulter.

Das Schluchzen setzte aus; die Stille, die darauf folgte, war jedoch noch viel unheimlicher, und sie schnürte Shahin die Kehle zu.

Lautlos betrat er das Schlafzimmer. In der Tür blieb er stehen und betrachtete seinen Vater, der reglos im Bett lag, die Hände über dem Bauch gefaltet. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren, die Augen lagen in tiefen, von eingefallener Haut umgebenen Höhlen. Sie starrten an Shahin vorbei ins Leere.

Übelkeit übermannte ihn, und er musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht einzuklappen. Der Anblick seines toten Vaters brannte sich in Shahins Netzhaut ein. Für die Ewigkeit. Vor drei Monaten noch war sein Vater ein starker, kräftig gebauter Mann gewesen, keine fünfzig. Jetzt erinnerte nichts mehr daran. Shahin wurde schmerzlich bewusst, wie sehr er in den letzten Tagen die Augen davor verschlossen hatte. Die Schwäche seines Vaters hatte ihn angewidert, führte sie ihm doch seine eigene Sterblichkeit vor Augen, also hatte er sich abgewendet. Und sich so um die Möglichkeit gebracht, Abschied zu nehmen.

Seine Mutter hob den Blick, sah ihn mit einer Verachtung an, die Shahin zurückstolpern ließ. Ihre Augen schienen zu sagen: Während du dich vergnügt hast, ist dein Vater unter Qualen gestorben.

Mit zwei großen Schritten stürzte Shahin aus der Hütte, fiel auf die Knie und übergab sich. Dann legte er den Kopf in den Nacken, und seine klagenden Schreie verloren sich in den endlosen Reihen der Baumwollfelder.
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Connor blinzelte. Das Bild blieb dasselbe. Fassungslos starrte er durch die Windschutzscheibe in das regenverhangene Halbdunkel hinaus, in dem sich gespenstisch die niedergebrannten Umrisse des Laborkomplexes abzeichneten.

Das durfte nicht wahr sein! Nicht nach allem, was er auf sich genommen hatte, um bis zu diesem Punkt zu gelangen. Er griff nach der Aktenmappe auf dem Beifahrersitz, überprüfte in einem Anflug von Hoffnung die Adresse. Der wurde zerschmettert. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Brandruine zum Gelände von DeltaCure Biopharmaceuticals
 gehörte.

Connor vergrub das Gesicht in den Händen. Er dachte an Mia. Er hatte sich ihren Gesichtsausdruck ausgemalt, wenn er ihr erzählte, dass sie dank seines Insistierens einen Platz in der Studie erhalten würde. Dass der Testzeitraum vorverlagert würde. Das Traumbild zersprang in tausend schwarze Scherben.

Sollte das wirklich alles gewesen sein? Die Überzeugungsarbeit bei Andersen, die wider Erwarten erfolgreich gewesen war und ihn an diesen Punkt geführt hatte, wo ein Behandlungsansatz für Mia in greifbare Nähe rückte: vergebens? Die Enttäuschung war lähmend und der Drang groß, den Motor zu starten, zurück nach New York zu fliegen, Mias Hand zu ergreifen und gemeinsam mit ihr die letzte Zeit zu genießen, die ihnen noch blieb. Doch etwas in Connor war nicht bereit, die Niederlage einfach hinzunehmen. Er war nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben.

Er beugte sich nach vorn und blickte zum Himmel. Durch die dunkelgrauen Wolkenfronten webten sich vereinzelte Strahlen der Abendsonne. Auch das unermüdliche Prasseln des Regens auf dem 
Autodach schien allmählich schwächer zu werden. Die Sicht klarte auf, und obwohl sich an dem Bild der Verwüstung dadurch wenig änderte, erkannte Connor nun, was von dem Brand verschont geblieben war. Rechts neben den Überresten des Laborkomplexes stand mit etwas Abstand ein nahezu unbeschadetes zweistöckiges Gebäude, das dennoch zum Areal gehörte. Und darin brannte Licht. Er klemmte sich die Aktenmappe unter das Sakko und stieg aus.

Draußen war es unangenehm schwül. Was der Wolkenbruch an wohltuender Abkühlung mit sich gebracht hatte, machte er mit einer Luftfeuchtigkeit, die einem bei der kleinsten Bewegung den Schweiß ausbrechen ließ, wieder wett.

So schnell es ging, rannte Connor durch den Regen zu dem Gebäude hinüber und klopfte mit windzerzaustem Haar an die Scheibe. Eine junge, dunkelhaarige Frau, die mit dem Rücken zum Fenster auf einem Schreibtischstuhl saß, zuckte zusammen. Aus großen braunen Augen blickte sie ihn verständnislos an, stellte dann aber das Fenster auf Kipp, sodass Connor sein Anliegen vortragen konnte.

»Sind Sie von DeltaCure Biopharmaceuticals
?«, fragte er.

»Von dem, was noch davon übrig ist«, erwiderte die Frau. Ihre Stimme hatte jegliche Emotion eingebüßt. Vermutlich stand sie immer noch unter Schock. Der Brand konnte nicht lange her sein. Deshalb entschied sich Connor für ein direktes Vorgehen, um zu ihr durchzudringen.

»Ich bin wegen einer Studie hier, die Sie durchführen wollten.« Er hielt die Akte gegen die Scheibe.

»Die sind alle ausgesetzt«, sagte die Frau. »Sie sehen ja, es ist nichts mehr übrig. Fraglich, ob das Labor überhaupt wieder aufgebaut wird.«

»Ich bin kein Patient. Es geht um eine Ihrer vertraulichen Studien. Könnte ich wohl mit einem Projektverantwortlichen sprechen?«

»Oh, Sie sind von der Regierung«, murmelte die Frau.

Connor entschied sich, sie in dem Glauben zu lassen. Immerhin machte er sich so keiner Amtsanmaßung schuldig.

»Kommen Sie zur Tür. Ich schließe Ihnen auf.«

Die junge Frau verschwand, und Connor ging um das Gebäude 
herum, bis er vor einer weißen Brandschutztür stand. Es klickte im Schloss, dann schwang die Tür auf.

»Amber Fields.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Sie können mich Amy nennen. Auf die Etikette achtet hier sowieso keiner mehr.«

»Gideon Connor.« Er reichte ihr die Hand und folgte ihr durch einen steril wirkenden Flur bis zu einem großen Raum, der zu einem provisorischen Kontrollzentrum umgerüstet worden war. Die Tische standen zusammengeschoben, darauf offene Computergehäuse und Bildschirme. Es roch nach Ruß, Ozon und Schweiß. Außer der Frau, die sich als Amy vorgestellt hatte, hielt sich nur noch ein junger Mann in dem Raum auf. Den Augenringen nach zu urteilen, hatte er seit Tagen kaum geschlafen. Die Pflege seines spärlichen Bartwuchses schien er allerdings schon vorher vernachlässigt zu haben.

»Wir versuchen zu retten, was zu retten ist«, sagte Amber Fields.

»Wie kam es überhaupt zu diesem verheerenden Brand? Ein Unfall im Labor?«

»Kein Unfall.« Sie deutete auf die Kopie der Verschlussakte in Connors Hand. »Ihnen kann ich es ja sagen. Irgendjemandem ist es gelungen, Sprengsätze in den Laboratorien zu platzieren. Von dem Täter fehlt weiterhin jede Spur. Die Polizei tappt genauso im Dunkeln wie wir.«

Connor lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. DeltaCure
 war Opfer eines Anschlags geworden. Gerade jetzt, wo sie kurz vor einer Phase-1-Studie für einen Virenhemmer gegen HTLV-1 standen … das konnte kein Zufall sein! Oder hatten sie noch an etwas anderem gearbeitet?

»Warten Sie einen Moment«, meinte die junge Frau. »Ich schaue, ob Yuen kurz für Sie Zeit hat.«

Sie verschwand, und Connor hörte, wie sie ihn im Nebenzimmer als Mr Connor von der Regierung vorstellte. Eine Minute später winkte sie ihm von der Tür aus zu. »Sie können jetzt rein.«

Im Nebenraum herrschte ein nicht minder ausgeprägtes Chaos. Sämtliche aus den Trümmern geborgene Unterlagen schienen hier zwischengelagert worden zu sein. In ihrer Mitte saß ein Mann mit asiatischen Zügen. Er war um die vierzig, hatte volles schwarzes Haar und eine markante Narbe auf der linken Wange. Trotz der Ausnahmesituation war er glatt rasiert und trug eine Krawatte. Das 
Sakko hing über dem Stuhl.

Er stand auf und reichte Connor über den Schreibtisch hinweg die Hand. »Yuen Liu. Ich wurde nach dem Tod von Mr Keller als Interimsgeschäftsführer bestellt. Miss Fields sagte, Sie seien wegen einer Studie hier. Um welche genau geht es? Verzeihen Sie, wenn ich kurz angebunden bin, aber wie Sie sehen, haben wir alle Hände voll damit zu tun, die Scherben dieses feigen Anschlags aufzusammeln.« Auch er stellte Connors Autorität offenbar nicht infrage. Wenn die Sicherheitsvorkehrungen bereits vor dem Anschlag so lasch gewesen waren, wunderte es Connor nicht weiter, wie es dem unbekannten Täter gelungen war, den Sprengstoff ins Gebäude zu schmuggeln. Ihm sollte es allerdings nur recht sein.

»Was wurde alles zerstört?«, fragte er schnell, bevor Liu doch noch auf den Gedanken kommen konnte, nach seiner nicht vorhandenen Dienstmarke zu fragen.

»Alle Labore. Die Administration. Der Serverraum.«

Connors Herz setzte einen Schlag aus. »Aber Sie haben doch sicherlich Backups für solche Fälle.« Wenn die Forschungsergebnisse verloren waren, dann …

»Zeitgleich mit dem Anschlag auf unsere Unternehmenszentrale gab es einen Cyberangriff auf unsere Backup-Server. Unsere Informatiker versuchen wiederherzustellen, was noch zu retten ist, aber es sieht übel aus. Weshalb sind Sie hier, Mr Connor?« Liu machte keine Anstalten, sich hinzusetzen. Offensichtlich wollte er das Ganze schnell hinter sich bringen.

Connor reichte ihm die Kopie der Verschlussakte.

»Ja, daran hat unsere Main-Unit bis zuletzt mit Nachdruck gearbeitet. Soweit ich informiert bin, standen wir unmittelbar vor einem Durchbruch. In Laborstudien gelingt mittels Tetrasert
 eine vollständige Elimination des Virus. T-Vac
, ein Impfstoff, den wir zeitgleich entwickeln, verspricht ähnlich überragende Ergebnisse. Oder vielmehr versprach. Wenn es uns nicht gelingt, zumindest den Kern der Daten wiederherzustellen, waren Jahre der Forschung vergebens.«

»Und Sie sind für die Studie verantwortlich?«

»Gott bewahre.« Liu schüttelte den Kopf. »Ich bin Betriebswirtschaftler, kein Mediziner. Dr. Monaghan war der 
wissenschaftliche Leiter des Programms, ein Genie von einem Mann. Man könnte sagen, er persönlich war das Programm.«

»War?« Connor schwante Böses. »Ist er auch bei dem Anschlag ums Leben gekommen?«

Liu verschränkte die Arme. »Nein, nur zwei Menschen sind der Explosion zum Opfer gefallen. Die Sache mit Dr. Monaghan ist viel beunruhigender. Seit dem Tag der Explosion ist er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.«
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»Ja, ich war eben in der Klinik.« Connor presste sich das Handy ans Ohr, um besser verstehen zu können. Er wartete an einer Ampel mitten auf dem Times Square. Um ihn herum rauschte hupend der Verkehr vorbei.

»Sie hatten eben auf der Station nach Ihren Testergebnissen gefragt«, wiederholte Dr. Mahoney und betonte dabei jede Silbe. »Sie liegen mir jetzt vor. Sie sind negativ auf HTLV-1 getestet worden, Mr Connor. Negativ.«

Bei Grün sprintete Connor los, drängte sich an den anderen Fußgängern vorbei, um sich in eine Hotellobby zu flüchten, wo er in Ruhe telefonieren konnte.

»Habe ich Sie eben richtig verstanden? Sie sagten, das Ergebnis sei negativ …«

»Richtig«, bestätigte Dr. Mahoney. »Das heißt, Sie kommen nicht als Überträger infrage.«

»Und Sie sind sich dennoch absolut sicher, was Mias Diagnose anbelangt? Meine Verlobte schwört, dass sie weder Risikokontakte hatte noch Bluttransfusionen erhalten hat. Es gibt also keinen Weg, auf dem sie sich infiziert haben könnte.«

»Wir haben das Ergebnis dreimal überprüft«, sagte Dr. Mahoney mit einer Spur Gereiztheit in der Stimme. »Wenn ich es Ihnen doch sage, Mr Connor, Ihre Verlobte ist HTLV-1 positiv. Und es spielt auch keine Rolle, wo oder wie sie sich infiziert hat.«

»Für mich spielt es eine Rolle«, sagte Connor und legte auf. Mahoneys konsequentes Beharren auf der Unumstößlichkeit seiner Diagnose ging Connor allmählich auf die Nerven. Zumal er Mia damit indirekt der Lüge bezichtigte. Allerdings wusste er auch nicht, was 
Connor herausgefunden hatte. Und das warf ein beunruhigendes Licht auf die Dinge.

Während er sich wieder auf den Weg zur Redaktion machte und an Zeitungskiosken und Hot-Dog-Ständen vorbei den Times Square hinunterwanderte, rekapitulierte er die Ereignisse der letzten Tage. Alles hatte damit angefangen, dass Mia am Strand in den Hamptons zusammengebrochen war. Sie wurde medizinisch behandelt, und daraufhin stellte sich heraus, dass sie mit einem Retrovirus infiziert war, mit dem sie sich eigentlich überhaupt nicht angesteckt haben dürfte, weil es angeblich so extrem selten war, in Wirklichkeit aber mindestens fünfundzwanzig Millionen Menschen auf der Welt, wenn nicht mehr, darunter litten. Ein Virus, für das es seit vierzig Jahren weder Impfung noch Behandlungsmöglichkeiten gab und über das sich die Regierungen und die Medien ausschwiegen. Als er dann seine Kontakte beim Pentagon bemühte, stellte sich heraus, dass inoffiziell hingegen mit Nachdruck daran geforscht wurde, und jetzt, wo DeltaCure
 unmittelbar vor dem Durchbruch stand, wurde das Labor von einer unbekannten Macht in die Luft gesprengt.

Die Dinge passten einfach nicht zusammen. Oder beängstigend gut? So sehr Connor jegliche Verschwörungstheorien auch ablehnte, hier ging eindeutig etwas nicht mit rechten Dingen zu, und seit er Atlanta gestern verlassen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass dieser Dr. Monaghan darin eine entscheidende Rolle spielte. Wer war der Mann, und wohin war er verschwunden? Hatte er sich womöglich samt den Forschungsergebnissen aus dem Staub gemacht, um sie gewinnbringend zu verkaufen? So ein Impfstoff oder Medikament dürfte Millionen, nein Milliarden wert sein. Auch wenn Connor es am liebsten nicht wahrhaben wollte, er war da etwas auf der Spur, und er musste unbedingt diesen Monaghan ausfindig machen. Und ihn überzeugen, das Heilmittel herzustellen. Wenn nötig mit Gewalt!

***

Die meisten Redakteure waren heute im Home-Office, sodass Connor das Großraumbüro für sich hatte, obwohl der Begriff den 
Redaktionsräumen wenig gerecht wurde. Es handelte sich vielmehr um eine locker parzellierte, an ein modernes Loft erinnernde Halle, in der jeder Redakteur über einen eigenen abgetrennten Bereich verfügte. Die Trennwände waren massiv genug, um leichte Regale zu tragen, Connor hingegen nutzte den Platz als riesige Pinnwand.

Die Ergebnisse seiner Recherchen auszudrucken, zu unterstreichen und sie nach bestimmten Kriterien räumlich anzuordnen, half ihm dabei, seine Gedankengänge zu strukturieren. Sobald er, wie in einem alten Detektivfilm, die farbigen Bindfäden herausholte, um die Recherchecluster miteinander zu verbinden, wussten seine Kollegen, dass es ernst wurde. Hinter vorgehaltener Hand tuschelten sie trotzdem über seine archaische Arbeitsweise, weshalb Connor dankbar dafür war, heute keine neugierigen Blicke auf sich zu ziehen. Shaun Meyers, der Chefredakteur, hatte seine Tür geschlossen und schien in die Arbeit vertieft.

Voller Tatendrang ging auch Connor ans Werk. Zuerst druckte er Meldungen und Artikel über HTLV-1 aus, die er vorgestern recherchiert und für informativ befunden hatte. Anschließend sichtete er das weitere Material von Fischer. Viel Neues war nicht dabei. Das Dossier und alles, was er über DeltaCure
 herausgefunden hatte, blieb nach wie vor am vielversprechendsten. Connor heftete die Ausdrucke an den linken unteren Teil der Wand.

Als Nächstes suchte er bei Google nach Dr. Ian Monaghan. Wenn der Wissenschaftler tatsächlich eine Schlüsselposition einnahm, musste er so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringen.

Was leichter war, als Connor gedacht hätte. Dafür, dass Monaghan an einem streng geheimen Regierungsauftrag arbeitete, schien er die Öffentlichkeit förmlich zu suchen. Zumindest stachen Connor gleich auf den ersten Blick unzählige Zeitungsartikel und Videoberichterstattungen über den Virologen ins Auge. Offensichtlich war er einer der führenden Experten auf dem Gebiet der Infektionsforschung und unter anderem als offizieller Berater für das Gesundheitsministerium aufgelistet. In den letzten Jahren war es allerdings ruhiger um ihn geworden, denn bei genauerer Betrachtung stammten die meisten Artikel aus den Jahren 2011 bis 2017 – bis zu dem Zeitpunkt also, an dem er mit der Forschung an HTLV-1 begonnen hatte.

Connor fasste stichwortartig zusammen, was er den Einträgen entnehmen konnte: Monaghan wurde 1958 in Belfast geboren, wuchs aber nach dem Tod seiner leiblichen Eltern bei einer Pflegefamilie in den Staaten auf. Das Studium der Medizin an der Johns Hopkins University in Baltimore schloss er 1985 magna cum laude ab, worauf Spezialisierungen in Onkologie, medizinischen Biowissenschaften und schließlich auch in Virologie folgten sowie ein Fellowship in Harvard. 1998 war er Gastprofessor an der Oxford University, 2004 Präsident der American Society for Virology … Wie es schien, hatte Monaghan auf der Karriereleiter immer gleich zwei Sprossen auf einmal genommen. Darüber hinaus hatte er sich in den Achtzigerjahren als Bergsteiger ausgezeichnet, wirkte in mehreren Stiftungen mit und war Ehrenmitglied der Royal Shakespeare Company.


Beeindruckender Lebenslauf
, dachte Connor. Monaghan war der perfekte Vorzeigeakademiker, die Inkarnation des amerikanischen Traums – vom irischen Waisenkind zum angesehenen Topwissenschaftler. Bloß Kinder hatte er keine. Dafür allerdings eine Vorzeigefrau, die sich sehen lassen konnte.


Linda Monaghan
, las Connor: 45, gebürtige Niederländerin und Gesundheitscoach für die Reichen und Schönen. Wenn jemand wusste, wohin Monaghan verschwunden sein könnte, dann sie.

»Zurück aus Atlanta?«

Connor zuckte zusammen. Wieder einmal hatte Shaun Meyers bewiesen, dass sich zweihundertfünfzig Pfund Kampfgewicht und Ninja-mäßige Schleichqualitäten nicht zwangsweise ausschließen mussten.

Meyers kam näher und verpasste Connor einen Knuff auf den Oberarm. »Mein Star-Geheimagent ist wieder im Haus. Wie ist die Lage? Was Brisantes rausgefunden im Kapitol?«

»Das letzte Mal, als ich in meine Gehaltsabrechnung gesehen habe, war ich noch Redakteur. Davon abgesehen ist das Pentagon nicht das Kapitol, und ja, ich bin da tatsächlich etwas auf der Spur. Ein Forschungslabor, das kurz davor steht, ein Heilmittel für das ominöse Virus zu finden, wird in die Luft gesprengt. Wie klingt das für dich?«

»Wie der ideale Job für einen Star-Geheimagenten.« Meyers hielt 
lachend beide Daumen in die Luft, und auch Connor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wenn Sie sich nützlich machen wollen, M, dann zapfen Sie Ihre Geheimkanäle an, und beschaffen Sie mir diese Telefonnummer.«

Connor reichte seinem Chef einen Ausdruck, auf dem Linda Monaghans Name unterstrichen war.

»Ist ja fast schon ein Promi, die Dame«, meinte Meyers und strich sich den Kinnbart glatt. »Ich sehe mal, was ich tun kann.«

Zehn Minuten später kehrte er zurück. Mit einem Kärtchen, auf dem eine Handynummer stand. Connor hätte auch bei dem Coaching-Unternehmen anrufen und sich durchstellen lassen können, die Chancen standen jedoch gut, dass er direkt von der Telefonistin abgewimmelt wurde. Die Handynummer verschaffte ihm einen Vorteil.

Er wählte. Nach viermal Klingeln meldete sich eine schrille Frauenstimme. »Linda Monaghan. Mit wem spreche ich?«

Connor stellte sich vor. In welcher Funktion er anrief, ließ er offen. Die Journalistenkarte brauchte er bei Linda Monaghan vermutlich nicht auszuspielen, so herablassend, wie sie am Telefon klang. Sie würde ihn nur an die Pressestelle ihres Unternehmens verweisen.

»Das ist eine Privatnummer«, blaffte die Lebensberaterin, als wollte sie Connors Einschätzung von ihrer Person bestätigen. »Ich vergebe keine Termine persönlich. Wenn Sie einen vereinbaren wollen, melden Sie sich bei meiner Assistentin.«

»Deshalb rufe ich nicht an«, sagte Connor weiterhin freundlich.

»Was wollen Sie dann?«

»Es geht um Ihren Mann, ich bin auf der Suche nach ihm.«

»Ian«, sagte Linda Monaghan. »Wir leben getrennt.« Sie wirkte eine Spur zugänglicher.

»Er ist seit dem Anschlag auf DeltaCure
 verschwunden. Haben Sie eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«

»Sie wissen davon?« Jetzt klang sie wieder misstrauisch. »Woher weiß ich, dass Sie Ian nicht schaden wollen?«

Wenn er nichts unternahm, um sie zu überzeugen, würde sie auflegen, also entschied sich Connor, mit offenen Karten zu spielen, erzählte ihr von Mia und wie er an die Informationen über DeltaCure
 
gelangt war.

»Hm«, machte sie, und für einen Moment wurde es still in der Leitung. »Das klingt nach einem Fall, dem sich Ian angenommen hätte. Wenn man eins nicht über ihn sagen kann, dann, dass er ein Unmensch wäre. Hat sich schon immer engagiert und konnte kaum jemandem etwas abschlagen.«

»Meine Verlobte, Mia, sie wird sterben«, sagte Connor nachdrücklich, und er konnte förmlich spüren, wie Linda Monaghan ihre Abwehrhaltung aufgab.

Sie bat ihn, einen Augenblick zu warten. Im Hintergrund war das Klacken eines Blinkers zu hören. Sie saß im Auto. »Ich weiß selbst nicht, wo sich Ian zurzeit aufhält, aber wenn Sie einen Moment dranbleiben, kann ich Ihnen eventuell mehr sagen. Ich bin gerade auf dem Weg zu unserem Haus, wollte mal nachsehen. Ich mache mir auch Sorgen, müssen Sie wissen. Nur weil man plötzlich nicht mehr zusammenlebt, ist einem das Wohlergehen des anderen ja nicht völlig egal.«

Connor stimmte ihr zu, und während er wartete, spürte er, wie er immer nervöser wurde. Möglicherweise stand Dr. Monaghan ja bloß unter Schock und hatte sich in seinem Haus verbarrikadiert. Dass er doch tot sein könnte, daran wollte, durfte Connor nicht glauben. Und er hoffte, dass er mit seiner Vermutung, dass sich Monaghan aus Gründen der Bereicherung mit den Forschungsergebnissen aus dem Staub gemacht hatte, falschlag.

»Ich biege jetzt in die Straße ein. Hier sieht soweit –« Weiter kam sie nicht.

Connor hörte, wie sie mehrmals scharf die Luft einsog. Sie würde noch hyperventilieren. »Das Tor … es wurde aus den Angeln gerissen. Da hängen Absperrbänder.«

Eine Autotür wurde zugeworfen.

»Mrs Monaghan. Bleiben Sie von der Absperrung weg«, sagte Connor. »Es könnte sich um einen Tatort handeln.«

Doch sie reagierte nicht. Klackernde Schritte waren zu hören, dann das Klimpern eines Schlüssels. »Ian? Ian!«

Connor stellten sich die Haare zu Berge bei der Stimmlage, die Linda Monaghan anschlug. »Im Wohnzimmer liegen überall Scherben.« Ihre Stimme wurde immer schriller. »Es führen 
Fußspuren zur Garage. Oh mein Gott!«

»Mrs Monaghan!«, schrie Connor, um sie aus ihrer Erstarrung zu lösen. »Was sehen Sie?«

»Blut, da ist Blut auf der Kellertreppe. Das ist ja grauenhaft. Oh Gott, Ian.«

Connor versuchte, sie zu beruhigen. »Wir können nicht wissen, ob das das Blut Ihres Mannes ist. Fällt Ihnen sonst noch etwas auf?«

»Der Wagen ist weg«, stammelte sie. »Mein Audi.«

Connor ließ sich Beschreibung und Kennzeichen geben und notierte die Zahlen- und Buchstabenfolge. »Mrs Monaghan, hören Sie mir jetzt genau zu. Ich will, dass Sie das Haus verlassen. Fassen Sie nichts an. Die Polizei wird mit Sicherheit für weitere Ermittlungen zurückkehren. Vielleicht waren sie noch gar nicht im Haus und haben lediglich das zerstörte Tor abgesperrt.«

»Ist gut«, murmelte sie.

Connor schickte ihr seine Kontaktdaten per SMS. »Wenn Ihnen irgendetwas einfällt. Wo Ihr Mann zum Beispiel hingefahren sein könnte: ein Ferienhaus, Bekannte … dann rufen Sie mich an. Sonst melde ich mich wieder bei Ihnen.«

Sie beendeten das Gespräch. Erst jetzt bemerkte Connor, wie krampfhaft er das Handy umklammert hielt. Seine Hände zitterten. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er tupfte sie mit einem Taschentuch ab.

Was ging hier nur vor sich? Wenn er auf die Richtigkeit von Linda Monaghans Schilderung vertrauen konnte, sah es so aus, als wäre ihr Mann Hals über Kopf aus seinem Haus geflohen – die Scherben im Haus, der fehlende Wagen, das aus den Angeln gerissene Tor … es klang wie im Film.

Auf einem Blatt Papier notierte er sich »Flucht Dr. Monaghan« und darunter »Verfolger«, »Uhrzeit« und »Auto«, hinter jedem Stichwort drei Fragezeichen.

Er wählte die Nummer von DeltaCure
, ließ sich mit dem Interimsgeschäftsführer Liu verbinden. »Können Sie mir sagen, wann Dr. Monaghan das letzte Mal im Labor war?«

Papier raschelte. »Unsere digitalen Aufzeichnungen sind leider wie alles andere verloren gegangen«, sagte Liu, »aber der Wachmann erinnert sich, dass Dr. Monaghan am Abend des 24. noch 
einmal für zehn Minuten in seinem Büro war. Glauben Sie etwa …« Liu klang jetzt argwöhnisch. »Von welcher Behörde kamen Sie gleich noch?«

Connor legte auf. Er hatte, was er brauchte. Vorerst. Am 24. Juni war Monaghan also spätabends noch einmal im Labor gewesen. Jetzt blieb nur noch die Frage, ob der überstürzte Aufbruch aus seinem Haus davor oder danach geschehen war. Denn es gab nur eine logische Schlussfolgerung, weshalb der Virologe für einen solch kurzen Zeitraum sein Büro aufgesucht hatte: Er musste die Daten überspielt haben. Was bedeutete, dass die Forschungsergebnisse vielleicht doch nicht verloren waren. Wenn er herausfand, wo Monaghan mit dem Auto hingefahren war, dann …

Connors Handy klingelte. Eine unterdrückte Rufnummer. »Ja? Connor hier.«

»Haben Sie heute Zeit?« Es war Parekh. Den hatte Connor in der Aufregung fast vergessen.

»Ja, wann passt es Ihnen?«

»17:00 Uhr? Hier kommt die Adresse.« Eine SMS leuchtete auf. »Und denken Sie an die Blutprobe«, sagte Parekh. Dann brach die Verbindung ab.

Connor überlegte kurz, dann schnappte er sich seine Umhängetasche und hinterließ eine Notiz für Meyers. Wenn er es bis um fünf nach Queens schaffen und vorher noch eine Blutprobe besorgen wollte, musste er jetzt los.


KAPITEL 11


New York City
, Vereinigte Staaten

29. Juni

17:00 Uhr


Connor fühlte sich unwohl dabei, mit einem Röhrchen Blut in der Hosentasche an der Tür eines heruntergekommen wirkenden Hauses in einer zwielichtigen Ecke von Queens zu klingeln. Der Vorgarten war verwildert, Gras und Sträucher wuchsen beinahe hüfthoch. Die Veranda sah aus, als hätte sie ihren letzten Anstrich in der McCarthy-Ära erhalten, und das, obwohl das Haus selbst vermutlich keine fünfzig Jahre alt war.

Connor drückte ein zweites Mal auf den Klingelknopf. Schritte waren zu hören, jemand spähte durch den Spion. Riegel wurden zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Durch den Schlitz musterten Connor zwei grüne, wache Augen.

»Ihren Ausweis«, sagte der Mann, bei dem es sich um Anand Parekh handeln musste. Der Biohacker, von dem Blanchard in den höchsten Tönen gesprochen hatte.

Connor seufzte entnervt, kramte aber seine Brieftasche hervor und hielt dem Hausbewohner seinen Personalausweis vor die Nase. »Und woher weiß ich, dass Sie derjenige sind, den ich suche?«

Der Inder zuckte mit den Schultern. »Bleibt Ihnen wohl nicht viel anderes übrig, als Philippe zu vertrauen, wenn Sie meine Hilfe wollen.«

Mit einer entschärfenden Geste signalisierte Connor seinem Gegenüber, dass er bloß scherzte. »Darf ich reinkommen?«

Parekh hängte die Kette ab und bedeutete Connor, einzutreten.

Drinnen roch es nach Staub und Instant-Nudeln. Das Wohnzimmer, das zugleich auch als Entree diente, war allerdings überraschend stilvoll eingerichtet und ordentlich. Sofern Connor das bei den Lichtverhältnissen beurteilen konnte, denn die Gardinen 
waren vorgezogen, und alles lag in einem schummrigen Halbdunkel.

Parekh deutete auf den Durchgang zur Küche. »Mein Labor befindet sich im Keller. Haben Sie die Blutprobe dabei?«

Connor hielt das Röhrchen hoch, während er in die ihm gewiesene Richtung vorausging.

Auf einem Beistelltisch vor der Durchreiche stand unter einer antiken Schirmleuchte ein eingerahmtes Bild, auf dem ein jüngerer Parekh neben einem anderen, nordisch wirkenden Mann posierte. »Ihr …?«

»Lebensgefährte«, sagte Parekh. »Gunnar. Er ist vor fünf Jahren gestorben.« Er blieb stehen und starrte das Bild an, so als wartete er darauf, dass auch Gunnar sich zu Wort meldete.

Connor nutzte den Moment, um den Biohacker, wie Blanchard Parekh bezeichnet hatte, eingehender zu mustern. Er hatte einen jungen, sozial unbeholfenen Mann mit Star-Wars-Shirt und löchrigem Bartwuchs erwartet, der Inder war jedoch Mitte bis Ende vierzig, glatt rasiert und trug zu seiner kakifarbenen Stoffhose ein gestärktes, hellblaues Hemd. Auffällig war lediglich die Hornbrille mit dem orangefarbenen Steg – ein wohlplatziertes modisches Statement.

»Ich sollte die Blutprobe zentrifugieren«, sagte Parekh und ging nun selbst voran.

Eine schmale holzverkleidete Treppe führte hinab in den Keller, der durch eine Plexiglaswand unterteilt wurde. Im vorderen Teil stand ein langer Schreibtisch mit mehreren Bildschirmen, zwei digitalen Zeichenpads und einem Stehregal mit einem Sortiment an fachwissenschaftlichen Büchern über Biochemie, Virologie und Programmiersprachen. Daneben befand sich auf einem Sockel das dreidimensionale Steckmodell eines Moleküls, an dem Parekh zuletzt gearbeitet haben musste, denn die verschiedenfarbigen Kugeln als Atome und die Stäbchen als Wasserstoffbrücken lagen noch überall darum verteilt.

Was allerdings Conners gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog, war das, was sich hinter der Plexiglastrennwand befand: ein voll ausgestattetes Hightech-Labor mit Handschuhkasten, Chromatograph, Durchflusszytometer, Mikroskopen … Es war nicht lange her, da hatte Connor eine Dokumentation über derartige 
Kellerlabore gesehen, und währenddessen war ihm ein kalter Schauer den Rücken heruntergelaufen. Welche Genmanipulationen heute mit relativ einfachen und günstigen Mitteln möglich waren! Die Technologie machte schneller Fortschritte, als die dafür aufgestellten Regularien hinterherkamen.

»Bevor Sie fragen. Ja, ich beherrsche CRISPR-Cas9«, sagte Parekh, während er sich einen Schutzanzug überstreifte.

Connor blickte ihn irritiert an. »Wie bitte?«

»Das ist die erste Frage, die mir für gewöhnlich gestellt wird. CRISPR-Cas9. Die Menschen verstehen nichts von Genetik, nichts von Biochemie, aber den Begriff kennen sie.«

»Das ist doch die Methode, mit deren Hilfe man Eingriffe am Genom vornehmen kann.«

Parekh nickte. »Ja, aber sie ist weder besonders günstig noch besonders einfach, wie es überall heißt. Wer mittels CRISPR gentechnische Veränderungen vornehmen will, muss ein absoluter Profi sein. Es sei denn, man will lediglich ganze Genabschnitte im Genom löschen. Aber dann könnte man dem Lebewesen auch gleich eine Waffe an den Kopf halten. Die Blutprobe, bitte.« Parekh hielt die Hand auf, und Connor reichte ihm das Röhrchen.

»Philippe meinte, Ihr Spezialgebiet sei HIV«, sagte er, während Parekh die Blutprobe mit einer anderen Flüssigkeit vermengte und das Gemisch anschließend in die dafür vorgesehene Luke einer an einen Laserdrucker erinnernden Maschine steckte.

»Eine Art Bewältigungsstrategie«, sagte Parekh, und die Bitterkeit in seiner Stimme war kaum zu überhören. »Ich wollte Gunnars Tod nicht akzeptieren und herausfinden, woran er wirklich gestorben ist.«

»Er war HIV-positiv?«

»Seit den frühen 2000ern. Er nahm die Medikamente, irgendwann fiel die Viruslast unter die Nachweisgrenze. Gestorben ist er trotzdem an AIDS. Ich wollte Antworten, eine Erklärung!«

Das erklärte den Eindruck, den Connor oben im Haus gewonnen hatte. Seit dem Tod seines Lebensgefährten hatte Parekh nichts verändert, stattdessen all seine Zeit damit verbracht, im eigenen Labor weiterzuforschen und damit den geliebten Menschen zumindest gedanklich am Leben zu halten. Eine Form der 
Trauerbewältigung, die Connor noch vor einer Woche verurteilt hätte – das Leben war schließlich zu kurz, um nicht nach vorne zu blicken –, doch jetzt, wo er selbst betroffen war, ertappte er sich dabei, dass er Parekhs Gründe nur allzu gut nachvollziehen konnte. Wie es erst sein würde, falls Mia die nächsten Wochen nicht überlebte, wollte er sich gar nicht ausmalen.

Er trat an die Plexiglaswand heran und fuhr mit dem Finger darüber. »Und was haben Sie seitdem herausgefunden? Was glauben Sie, war für Gunnars Tod verantwortlich?«

»Was ich glaube, spielt keine Rolle, aber was ich weiß, ist, dass er nicht an AIDS gestorben ist. Zumindest nicht an einer Form von AIDS, wie sie durch das HI-Virus ausgelöst wird.«

Connor runzelte die Stirn. »Das müssen Sie mir näher erläutern.«

»Wo soll ich beginnen«, meinte Parekh und tippte etwas in eine Tastatur. »Nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung besteht in der Wissenschaftsgemeinde mittlerweile einhellig Konsens darüber, dass das erworbene Immundefektsyndrom, also AIDS, auf die Zerstörung des Immunsystems durch das HI-Virus zurückzuführen ist. Heißt, ganz einfach gesprochen, HIV schwächt so lange das Immunsystem, bis es nicht mehr in der Lage ist, selbst harmlose Infektionen abzuwehren und der Infizierte schließlich an einer davon verstirbt. Das CDC hat einen ganzen Katalog von opportunistischen Infektionen veröffentlicht, die in so einem Fall auftreten und deshalb als AIDS-definierende Erkrankungen angesehen werden. Jeder, bei dem das HI-Virus nachgewiesen ist und der im Anschluss eine dieser Erkrankungen entwickelt, hat also per definitionem AIDS.«

»Und Sie denken, das HI-Virus löst überhaupt kein AIDS aus.« Von der Theorie hatte Connor schon einmal gehört.

»Nein, das ist Bullshit«, sagte Parekh und schüttelte vehement den Kopf. »Klassische AIDS-Leugnung. Gehört in dieselbe Kategorie wie die Behauptung, HIV sei durch Sex mit Gorillas auf den Menschen übergesprungen. Oder dass das Virus in Fort Detrick vom US-Militär erschaffen wurde. Manche leugnen sogar die bloße Existenz des Virus.«

»Wovon es ja sogar elektronenmikroskopische Aufnahmen gibt«, meinte Connor bekräftigend. Parekh lächelte jedoch amüsiert. »Das 
ist tatsächlich der einzige Kritikpunkt der HIV-Leugner, an dem eventuell etwas dran sein könnte. Die Bilder, die Sie kennen, die um die ganze Welt gegangen sind, stammen aus Zellkulturen aus der Entdeckungsphase durch Luc Montagnier. Bisher ist es nie gelungen, selbst bei schwer kranken AIDS-Patienten, das Virus direkt im Blut zu isolieren. Alle Nachweisverfahren beweisen lediglich, dass RNA-Schnipsel des Virus oder vom Körper gebildete Antikörper oder Antigene vorhanden sind. Was allerdings nicht beweist, dass das Virus selbst nicht existiert, aber die winzige Möglichkeit offenlässt, dass es harmloser sein könnte als bisher angenommen.«

»Wieso?«

»Die Antikörper oder RNA-Schnipsel beweisen lediglich, dass der Patient mit dem HI-Virus in Kontakt gekommen ist, nicht aber, dass er dadurch auch krank geworden ist. Es wäre auch möglich, und ich betone noch einmal, wie verschwindend gering die Möglichkeit ist, dass zwar eine Infektion stattgefunden hat, sie aber vom Immunsystem erfolgreich bekämpft wurde. Dann wären die entsprechenden Antikörper und Virus-Überbleibsel vorhanden, die akuten Symptome, mit denen der Patient vorstellig wird, allerdings durch etwas anderes ausgelöst. Dagegen sprechen jedoch alle klinischen Studien und Erkenntnisse. Und zum Thema HIV als Biowaffe des US-Militärs gegen bestimmte Bevölkerungsgruppen: Es ist mittlerweile gelungen, bestätigte HIV-Fälle aus den Fünfzigerjahren zu finden. Der Übertritt auf den Menschen wird sogar für 1910 bis 1920 angenommen. Selbst wenn man nur die Fälle aus den Fünfzigerjahren berücksichtigt, ist damit allerdings die Verschwörungstheorie ad absurdum geführt, denn zu der Zeit existierte das für den ›Bau‹ beziehungsweise die Rekombination von Viren benötigte technische Wissen schlichtweg noch nicht. Das änderte sich erst in den Siebzigern.« Mit seiner Hornbrille, die er leicht nach vorne geschoben hatte, erinnerte Parekh an einen dozierenden Professor. Fehlte lediglich die Gruppe junger Studenten mit Laborkitteln, die sich um ihn scharten.

Etwas blieb für Connor dennoch offen. »Wenn Sie nicht daran zweifeln, dass HIV auf natürliche Weise auf den Menschen übergesprungen ist und langfristig AIDS auslöst, was haben Sie dann eben damit gemeint, dass Gunnar nicht an einer Form von AIDS 
gestorben ist, die durch HIV entsteht?«

»Das ist ganz einfach«, sagte Parekh. »Was ich nicht infrage stelle, sind die medizinischen Fakten, wohl aber die Entscheidung der CDC, jeden Todesfall an einer AIDS-definierenden Erkrankung kausal mit HIV in Verbindung zu setzen. Wie ich eben bereits gesagt habe: Jeder HIV-Positive, der eine solche klassifizierte Erkrankung beziehungsweise die Symptome entwickelt, hat automatisch AIDS, und AIDS wiederum wird gleichgesetzt mit: Endstadium des Voranschreitens der HIV-Infektion.«

Jetzt ahnte Connor, worauf Parekh hinauswollte, und der Inder ließ mit weiteren Erläuterungen auch nicht lange auf sich warten: »Gunnars HIV-Infektion befand sich jedoch unter Kontrolle. Jahrelang. Die CD4-Zellzahl war bestens eingestellt, die Viruslast wie gesagt unter die Nachweisgrenze gefallen. Dann wurden seine Medikamente umgestellt, und keine drei Monate später war er tot – Vollbild AIDS. Und jetzt werfen Sie mal einen Blick in die Beipackzettel! Da drüben in dem roten Ordner.« Parekh deutete auf das Regal unterhalb des Kelleraufgangs. »Was da an Nebenwirkungen aufgeführt wird, ist AIDS! AIDS in Tablettenform. Diese antiretroviralen Mittel sind absolut toxisch. Einerseits ist das natürlich ihrem Zweck geschuldet, bis in die infizierten Immunzellen vorzudringen, andererseits werden durch die Pharmaunternehmen laufend neue Präparate auf den Markt geworfen, die nicht mehr ausschließlich durch Veränderungen am Virusgenom gerechtfertigt werden können. HIV-Medikamente sind ein äußerst lukratives Geschäft.«

»Sie denken also, HIV-Positive werden absichtlich vergiftet?«

Wieder schüttelte Parekh den Kopf. »Nein, ich denke, dass die Pharmaindustrie Kollateralschäden bei der Vermarktung ihrer Präparate bereitwillig in Kauf nimmt. Und noch etwas behaupte ich: Ich sage nicht, dass ich dazu in der Lage bin, aber HIV ist heilbar!«

Das musste Connor erst einmal sacken lassen. Alles, was Parekh bis hierher gesagt hatte, hatte erstaunlicherweise keinesfalls unlogisch geklungen. Keine Spur von der üblichen Verschwörungsrhetorik. Die letzte Behauptung kam einer solchen Theorie allerdings gefährlich nahe. HIV heilbar … das würde bedeuten, dass die Menschen bewusst getäuscht wurden.

Unwillkürlich drängten sich Connor diejenigen Skandalmeldungen auf, die sich nach Jahren tatsächlich als zutreffend erwiesen hatten – vom Contergan-Skandal in den Sechzigerjahren bis zu den von GlaxoSmithKline vermarkteten Diabetes-Medikamenten und Antidepressiva. Im letzten Fall war dem Megakonzern von Anfang an bewusst gewesen, dass die Präparate das Schlaganfall- und Herzinfarktrisiko massiv erhöhten. Sie waren trotzdem verkauft und damit Milliardenprofite erwirtschaftet worden. War es also undenkbar, dass antiretrovirale Mittel weiterhin gewinnbringend vermarktet wurden, obwohl eine Heilung prinzipiell möglich wäre? Und könnte das auch die Ungereimtheiten erklären, auf die Connor im Rahmen seiner Recherchen zu HTLV-1 gestoßen war? Vor allem, dass es in vierzig Jahren keine wesentlichen Impfstudien gegeben hatte. Medikamente gegen das Virus gab es indes nicht.

Es war an der Zeit, Licht ins Dunkle zu bringen.

In dem Moment klingelte sein Handy.

***


Anruf von Shaun Meyers
, stand auf dem Display.

Connor gab seinem Gastgeber ein Zeichen, dass er kurz nach oben gehen wollte, um ungestört zu telefonieren.

Parekh nickte. »Ich setze derweil die Analysen fort.«

Noch auf der Kellertreppe nahm Connor den Anruf entgegen. Er verstand kein Wort. »Shaun, beruhige dich. Du klingst, als hättest du einen Ringkampf hinter dir. Ist irgendwas vorgefallen?« Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah durch das Küchenfenster hinaus in den Garten, wo zwischen dem wuchernden, verdorrenden Gras eine einsame Hollywoodschaukel vor sich hin rostete.

Meyers atmete immer noch schwer. »Mit dem Ringkampf liegst du gar nicht so falsch.«

»Bist du verletzt?« Es sah Meyers gar nicht ähnlich, so lange um den heißen Brei herumzureden. Wenn Connor es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass sein Chef eingeschüchtert war.

»Du wirst es nicht glauben«, sagte dieser, nachdem er dreimal tief 
durchgeatmet hatte, »aber eben waren hier zwei Männer, die deinen Schreibtisch durchsucht haben. Regierungstypen wie aus einer alten Akte-X-Folge. In dunklen Anzügen. Müssen sich Zutritt verschafft haben, als Mary den Empfang kurz verlassen hat, um sich neuen Kaffee zu holen. Ich habe sie zur Rede gestellt.«

Connor brach der Schweiß aus. »Haben sie gesagt, was sie wollten?«

»Nein.« Meyers Verunsicherung wich allmählich Wut. »Haben was von nationaler Sicherheit gefaselt. Die Ausweise konnte ich nicht erkennen, so schnell haben sie sie wieder weggesteckt.«

»Hatten sie einen Durchsuchungsbefehl?« Jetzt atmete auch Connor schwerer, und zusätzlich zum Schwitzen fingen auch noch seine Hände an zu zittern. Er nahm sich ein Glas vom Abtropfgitter, schenkte sich Wasser ein und trank in großen, gierigen Schlucken. Wer waren die Männer, und was konnten sie von ihm gewollt haben?

»Sie hatten keinen«, sagte Meyers. »Da habe ich sie aufgefordert, zu gehen. Trotzdem wollte der eine einige Unterlagen von deinem Schreibtisch mitnehmen, und ich habe mich ihm in den Weg gestellt. Der hat mir doch glatt eine verpasst, direkt in den Magen. Als ich wieder zu Atem kam, waren sie verschwunden. Tut mir leid, dass es mir nicht gelungen ist, sie aufzuhalten.«

»Mach dir darum mal keinen Kopf. Hauptsache, dir ist nichts weiter passiert. Hast du ihre Namen? Irgendwas? Das war Körperverletzung und widerrechtliche Durchsuchung.«

»Wenn die überhaupt von einer Regierungsbehörde kamen bei dem Auftreten«, warf der Chefredakteur ein. »Hast du eine Ahnung, wonach sie gesucht haben könnten?«

»Nicht am Telefon«, sagte Connor schnell. Jetzt, wo der erste Schock überwunden war, verfiel er wieder in antrainierte Verhaltensmuster aus der Zeit, in der er selbst noch als Bundesagent im Auftrag der Regierung gearbeitet hatte. »Ich schaue auf dem Rückweg noch mal in der Redaktion vorbei. Dann sprechen wir.«

»Gideon?«

»Ja, Shaun?«

»Pass auf dich auf! Diese Typen … du weißt doch, es gibt Leute, mit denen man sich lieber nicht anlegt.«

Connor hielt das Handy noch eine Weile am Ohr, nachdem 
Meyers bereits aufgelegt hatte. Konnte das wahr sein? Hatten eben tatsächlich zwei Männer versucht, seinen Arbeitsplatz zu durchsuchen und seinen Chef niedergeschlagen? Dass Bundesagenten ohne einen richterlich angeordneten Durchsuchungsbeschluss dermaßen rabiat vorgehen würden, war eigentlich unvorstellbar. Aber wer sollte sie sonst geschickt haben?

In Gedanken ging Connor die Artikel und Reportagen durch, an denen er zuletzt gearbeitet hatte, und obwohl durchaus politisch brisante Themen dabei waren, konnte sich eigentlich niemand dermaßen auf den Schlips getreten fühlen, dass er zwei Mafiatypen anheuern würde, die in der Redaktion für Aufsehen sorgten. Es konnte nur mit DeltaCure
 zusammenhängen und dem, was er über HTLV-1 herausgefunden hatte. Aber wer wusste schon davon? Zudem war er bisher auf nichts Belastbares gestoßen. Nichts, das erklären würde, warum … Die Akte, die Fischer ihm verschafft hatte!

Connor fluchte. Nur darum konnte es gehen. Irgendwer musste dahintergekommen sein, dass er widerrechtlich in den Besitz von vertraulichem Material gelangt war, und wenn die Behörde so schnell aktiv wurde, konnte es sich bloß um die NSA handeln. Eine beunruhigende Vorstellung. Und noch viel beunruhigender war, dass die NSA niemals zu solchen Mitteln greifen würde, wenn die Akte nicht wirklich belastendes Beweismaterial enthielt oder zumindest irgendetwas, das die Sicherheitsinteressen der Vereinigten Staaten berührte.

Connor ermahnte sich zur Ruhe. Er durfte jetzt nicht in Panik verfallen und übereilte Entscheidungen treffen. Bloß weil er meinte, die NSA wäre hinter ihm her, musste es noch lange nicht so sein. Nachher waren die Männer doch im Auftrag irgendeines Politikers oder Wirtschaftsmagnaten in der Redaktion erschienen, dem Connor schlechte Presse bereitet hatte oder der seine Reputation in Gefahr sah, weil er befürchtete, dass belastendes Material über ihn an die Öffentlichkeit gelangen könnte. Journalisten lebten bisweilen gefährlich. Trotzdem blieb in Connor das ungute Gefühl zurück, dass alles mit HTLV-1 zusammenhing.

Er ging in den Keller, um Parekh darüber zu informieren, dass er vorerst zurück in die Redaktion musste, hielt jedoch abrupt inne, als er den entsetzten Gesichtsausdruck des Inders bemerkte, der reglos 
hinter der Plexiglaswand stand und mit geweiteten Augen auf einen Monitor starrte.

»Kommen Sie nicht näher!«, rief er.

Instinktiv hielt Connor die Luft an. Bei all den Chemikalien, die Parekh hier unten lagerte, musste er unweigerlich an giftige Dämpfe denken. »Was ist los? Verdammt, sagen Sie was!«

»Die Blutprobe Ihrer Verlobten«, begann Parekh und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »sie reagiert zwar positiv auf den Antikörpertest, das Virus selbst aber –«

»Was ist mit dem Virus?« Connor schrie jetzt fast.

»Ich muss Zellkulturen anlegen«, sagte Parekh kryptisch. »Hier stimmt irgendwas gewaltig nicht. Keine Zeit für Erklärungen. Vertrauen Sie mir. Sie müssen von hier verschwinden, bis ich weiß, dass von der Blutprobe keine Gefahr ausgeht. Ich rufe Sie an. Und jetzt gehen Sie. Sofort!«

Connor fühlte sich wie in einem schlechten Film. Was sollte das heißen, hier stimmte etwas gewaltig nicht? Was war mit Mias Blutprobe? Mias Blut konnte ja kaum ansteckender oder gefährlicher sein als ihre Gegenwart – oder etwa doch? Connor wollte Antworten. Sofort! Jede Faser seines Körpers drängte darauf, zu bleiben, trotzdem stolperte er rückwärts die Treppe hinauf, denn die Panik in Parekhs Augen war echt gewesen. Und niemandem war damit gedient, wenn er sich unnötiger Gefahr aussetzte.

Er kraxelte die letzten Stufen hinauf, und mit einem lauten Rumpeln fiel die Kellertür hinter ihm ins Schloss.


KAPITEL 12


New York City
, Vereinigte Staaten

29. Juni

20:10 Uhr


Auf der Rückfahrt zur Redaktion warf Connor an jeder Straßenbiegung einen gehetzten Blick in den Rückspiegel. Immer wieder meinte er, eine verdächtig wirkende Limousine oder einen Lieferwagen in der Abendsonne aufblitzen zu sehen. Doch letztendlich folgte ihm keines der Fahrzeuge bis nach Manhattan, und als er sich in den träge dahinfließenden Verkehr am Times Square einreihte, ließ das Gefühl, beobachtet zu werden, allmählich nach.

Gerade weil er nicht zu Paranoia neigte und aufgrund seiner Ausbildung und Berufserfahrung als Bundesagent darin geschult war, Gefahren wahrzunehmen und zu erkennen, die andere Menschen erst bemerkten, wenn es zu spät war, tat er das Gefühl nicht einfach ab. Möglich, dass die verdächtigen Fahrzeuge nur Projektionen seines Unterbewusstseins gewesen waren, das seit Meyers Anruf auf Hochtouren lief. Ebenso möglich war, dass die Verfolger nur abgebogen waren, weil sie wussten, dass Connor sie bemerkt hatte – keine unübliche Taktik, wenn man die Observation nicht auffliegen lassen wollte, auch wenn man dafür den Verfolgten vorerst entkommen lassen musste.

Connor parkte den dunkelroten Buick in der Tiefgarage des Hochhauses und fuhr mit dem Aufzug hinauf in die Redaktionsetage. Mary, die für gewöhnlich um sechs Feierabend machte, saß noch am Empfang, wirkte aber völlig aufgelöst. »Die müssen genau den Moment abgepasst haben, in dem ich Kaffee holen war«, sagte sie den Tränen nahe. »Wenn ich aufgepasst hätte, hätte ich noch rechtzeitig die Polizei rufen können, und Shaun wäre nicht …«

Connor versuchte sie zu beruhigen. »Das waren Profis, Mary. Du 
hättest nichts gegen sie ausrichten können. Wie steht es um Shaun? Ist er noch da?«

»Die haben ihm wohl zwei Rippen gebrochen«, schluchzte Mary. »Der Arzt war vorhin hier und meinte, Shaun solle nach Hause gehen und sich auskurieren, aber er weigert sich, zu gehen, ehe er mit dir gesprochen hat.«

Connor legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Danke, dass du geblieben bist.«

»Derick hat früher Feierabend gemacht, um nach Joni und Michael zu sehen.« Mary stand auf und schulterte ihre Handtasche, die, wie der Name ihrer Tochter, mit ihren Lederfransen und bunten Stickereien ebenfalls an Joni Mitchell, die Folksängerin erinnerte.

»Ruh dich aus«, sagte Connor noch, doch Mary war in ihre Gedanken vertieft. Wortlos verschwand sie im Aufzug.

Connor betrat die Redaktionsräume. Meyers Bürotür stand offen. Das Schnauben des New Yorker Urgesteins war bereits von Weitem zu hören.

»Elende -« Meyers holte gerade aus, um auf seine Tastatur einzudreschen, als Connor das ausladende Eckzimmer mit Blick auf den Times Square betrat.

Die Knöpfe an Meyers kariertem Hemd waren geöffnet. Darunter schaute ein Druckverband hervor. Es hatte ihn eindeutig härter erwischt, als er am Telefon hatte durchklingen lassen.

»Du solltest nach Hause gehen, Shaun.«

»So was ist mir in den fünfzehn Jahren, die ich als Chefredakteur für The Defense
 arbeite, noch nicht passiert«, sagte er, ohne auf Connors gut gemeinten Ratschlag einzugehen. »Drohungen ja, sogar Päckchen mit toten Tieren als Warnung, aber Bundesagenten, die mir die Rippen brechen, obwohl sie nicht mal einen Durchsuchungsbefehl haben … das bedeutet Krieg!«

»Vielleicht sollten wir erst mal tief durchatmen, bevor wir uns mit einer Bundesbehörde anlegen.« Connor setzte sich Meyers gegenüber auf das Sofa. »Außerdem hast du doch gesagt, dass du die Ausweise nicht richtig erkennen konntest.«

»Ich finde schon noch raus, wer die Typen waren. Die haben sich mit dem Falschen angelegt. Der Vorfall steht für alles, was in diesem Land schiefläuft. Zu einem Überwachungsstaat sind wir geworden, in 
dem Geheimdienste schalten und walten, wie es ihnen beliebt. In dem sich Bundesagenten nicht mehr an die Eide gebunden fühlen, die sie geschworen haben.«

Connor überlegte, ob er den Chefredakteur bremsen sollte. Einerseits war das Letzte, was er wollte, dass irgendjemand wegen ihm in Schwierigkeiten geriet oder verletzt wurde, andererseits konnte er jede nur erdenkliche Unterstützung gebrauchen, wenn er Monaghan und ein Heilmittel für Mia finden wollte. Aus der Suche war jedoch ein Kampf geworden, spätestens seitdem die ominösen Bundesagenten Meyers niedergeschlagen hatten. Deshalb entschied sich Connor, mit offenen Karten zu spielen. Wenn sein Vorgesetzter dann weiter an seiner Seite stehen wollte, wusste er zumindest, worauf er sich einließ.

»Ich denke, dass sie hiernach gesucht haben.« Connor öffnete seine Umhängetasche, holte die Akte über DeltaCure
 heraus und legte sie vor Meyers auf den Schreibtisch, der sofort danach griff und zu lesen begann.

»Geheimmaterial.« Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das heißt, das Forschungsunternehmen wurde von der Regierung beauftragt. Das hast du vorhin nicht erwähnt.«

»Ich wollte dich, die Redaktion, da so lange wie möglich heraushalten«, sagte Connor reumütig. »Was mir offensichtlich nicht gelungen ist. Am Anfang habe ich noch gedacht, an einer Story über ein Virus dran zu sein, dem aus welchen Gründen auch immer bisher zu wenig Beachtung geschenkt wurde und das sich deshalb unbemerkt ausbreiten konnte. Jetzt sieht es eher danach aus –«

»– dass wir es mit einer Verschwörung zu tun haben, in die die Regierung der Vereinigten Staaten verwickelt ist«, brachte Meyers den Satz für ihn zu Ende, und Connor nickte beipflichtend.

»Darauf scheint es hinauszulaufen. Bloß aus welchem Grund? Welches Interesse sollte die Regierung daran haben, ein Forschungsprogramm zu einem Virus geheim zu halten, das längst bekannt ist?«

»Wenn jemand eine Antwort auf die Frage weiß, dann dieser Wissenschaftler, Dr. Monaghan.«

»Ich habe vorhin mit seiner Ex-Frau gesprochen«, sagte Connor. »In ihre gemeinsame Villa wurde eingebrochen. Und sie hat 
Blutspuren gefunden.«

Meyers notierte sich etwas auf einem Block. »Ich versuche herauszufinden, ob es Monaghans Blut war oder das einer anderen Person. Könnte aber nicht leicht werden, solange es sich um laufende Ermittlungen handelt.«

»Ich denke, das wird gar nicht nötig sein. Das Auto ist verschwunden, das Tor aus den Angeln gerissen. Wie es aussieht, konnte Monaghan entkommen.«

»Aber vor wem ist er geflohen? Der Regierung? Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollten sie den leitenden Wissenschaftler eines Forschungsprogramms aus dem Verkehr ziehen wollen, das sie selbst in Auftrag gegeben haben?«

»Es sei denn«, Connor malte mit dem Unterkiefer, »Monaghan hat sich mit den Forschungsergebnissen abgesetzt.«

Meyers drehte sich zu seinem Computer herum, der auf der anderen Schreibtischseite stand. Wie er Connor einmal bei einem Barbecue verraten hatte, war er nicht in der Lage, konzentriert zu arbeiten, solange er die Tür oder irgendeine andere Ablenkung im Hintergrund sehen konnte. Der Computerbildschirm hatte vor einer schlichten weißen Wand zu stehen, der Schreibtisch leer zu sein. »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte der Chefredakteur beim Tippen. »Nach deinen Recherchen wurde Monaghan zuletzt am Abend des 24. bei DeltaCure
 gesehen und gilt seitdem als vermisst. Fast zur selben Zeit wird der Laborkomplex in die Luft gesprengt und bei Monaghan zu Hause eingebrochen. Wenn wir also davon ausgehen, dass seine Absicht darin bestand, die Forschungsergebnisse zu stehlen, dann wäre er nicht nur für den Sprengstoffanschlag verantwortlich, die Behörden hätten ihm auch binnen kürzester Zeit, wahrscheinlich innerhalb von maximal ein bis zwei Stunden auf die Schliche kommen müssen. Das passt hinten und vorne nicht. Moment … Ich glaube, ich habe da was.« Er winkte Connor zu sich heran.

»Stillgelegter Güterbahnhof wird zum Kriegsgebiet!«, las Connor die Überschrift des Zeitungsartikels laut vor. Er war auf den 25. Juni datiert und stammte aus der AJC, der einzigen großen Tageszeitung aus der Metropolregion Atlanta.

Connor las weiter:



Gestern gegen 22:30 Uhr wurde das Areal des stillgelegten Güterbahnhofs Augenzeugenberichten zufolge zum Schauplatz kriegsähnlicher Handlungen, bei dem Polizeibeamte des Atlanta Police Departements in eine Schießerei mit einer Gruppe schwer bewaffneter Unbekannter verwickelt wurden. Officer Ryan Daniels und Mark Goodman starben in Ausübung ihrer Pflicht noch am Ort des Geschehens. Der Pressesprecher des
 APD spricht von einer neuen Dimension der Gewalt und ausufernder Bandenkriminalität. In der Nähe des Tatorts wurde zudem ein schwer beschädigter orangefarbener Audi 1 gesichtet, der zur Tatzeit davonfuhr. Das
 APD sucht mit Hochdruck nach dem Fahrer und nimmt Hinweise unter …




»Monaghan war in die Schießerei verwickelt!« Connor schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Adrenalinstöße rauschten durch seine Blutbahn. Er fühlte sich schlagartig hellwach. Dass Monaghans Wagen am Tatort gesichtet worden war, war ein handfester Hinweis. Etwas, mit dem sie arbeiten konnten.

»In Anbetracht der Uhrzeit würde ich sagen, er war zuerst im Labor und anschließend am Güterbahnhof«, schlussfolgerte Meyers. »Was deine Theorie stützen würde, dass er die Forschungsergebnisse gestohlen hat. Möglicherweise im Auftrag von jemandem. Und den verlassenen Güterbahnhof haben sie als Übergabeort vereinbart.«

»Aber wie passt das mit dem Umstand zusammen, dass bei ihm zu Hause eingebrochen wurde? Und warum war die Polizei am Güterbahnhof? Außerdem wissen wir jetzt, dass der Einbruch zuerst stattgefunden haben muss. Die Beschädigungen an dem Audi rühren von der Flucht vom Grundstück her. Die Kausalkette stellt sich also folgendermaßen dar: Monaghan wird in seiner Villa überfallen, kann flüchten, fährt ins Labor, kopiert die Daten, gerät am Güterbahnhof in eine Schießerei zwischen der Polizei und einer unbekannten, schwer bewaffneten Gruppierung und flieht schließlich auch von dort. Vorausgesetzt, niemand anderes hat den Wagen währenddessen gestohlen.«

»Was wir auch nicht wissen, ist, ob er die Daten übergeben hat«, ergänzte Meyers.

Connor nickte nachdenklich. »Und, ob diejenigen, die ihn in seinem Haus überfallen haben, auch dieselben waren wie die Typen am Güterbahnhof. Wo ist der Mann da nur hineingeraten?«

»Fest steht auf jeden Fall, dass in Bezug auf das Virus merkwürdige Dinge vor sich gehen«, sagte Meyers, während er mit den Fingern durch seinen Bart fuhr. »Du hattest den richtigen Riecher. Das ist eine Megastory.«

»Alles, was ich bisher unternommen habe, ist aus dem Wunsch heraus geboren worden, ein Heilmittel für Mia zu finden.« Etwas in Connor drängte ihn zu der Klarstellung. »Ich jage keiner Story hinterher, und wer hinter der Verschwörung steckt, welche Kreise sie zieht, ist mir egal. Das Einzige, was ich will, ist eine Chance für Mia, das Virus zu besiegen, das in ihr wütet.«

»Das verstehe ich«, sagte Meyers. Dennoch meinte Connor eine Spur von Enttäuschung aus seiner Stimme herauszuhören. Er war eben durch und durch Journalist. Das bekräftigte er auch noch einmal: »Du kannst mich meinetwegen dafür hassen, aber ich lasse mir nicht die Story meines Lebens entgehen. Du und ich, wir decken die Verschwörung gemeinsam auf, Gideon. Ich weiß, es gibt keine Garantie, aber wenn wir zusammenarbeiten, ist das immer noch deine beste Chance, an ein Heilmittel für Mia heranzukommen! Die Redaktion trägt alle Kosten. Auf welchen Widerstand du auch stößt, politisch oder durch diese Typen, wir halten dir den Rücken frei. Einverstanden?«

Meyers streckte ihm die Hand entgegen, und Connor griff entschlossen zu. »Deal!«

***

Die Nacht war hereingebrochen und der Times Square von Tausenden bunt blinkenden Werbetafeln grell erleuchtet, als Connor in seinem Buick die Tiefgarage verließ. Obwohl die Fahrt zur Wohnung nur knappe zehn Minuten dauerte, schaltete er Musik ein, und Solomon Burkes rauchige Stimme drang aus den Lautsprechern.

Er drehte auf. Mia hatte nie verstanden, was ihn an Blues so reizte. Wo die Subtilität der Variationen in Connor ganze 
Gefühlswelten heraufbeschwor, hörte sie bloß zwölf Takte Monotonie gespickt mit falschen Tönen. Aber so war das mit dem Blues: Entweder fühlte man ihn oder nicht. Alle Versuche, ihn zu verstehen, mit dem Verstand erfassen zu wollen, waren zum Scheitern verurteilt, denn sobald man meinte, sich darauf eingelassen zu haben, krempelte der Blues sein Innerstes nach außen und konfrontierte einen mit einer neuen, überraschenden Seite.

So auch an diesem Abend, an dem Connor zunächst nichts als Schwere in den gleichmäßigen Klängen wahrzunehmen vermochte, bis sich die Elegie in etwas zaghaft Hoffnungsvolles und dann in eine brodelnde Kraft mit ganz eigener Dynamik verkehrte – der Blues spiegelte seine Seele.

Mit den Fingern aufs Lenkrad trommelnd, bog Connor in die Straße zu ihrer Wohnung ein. Freie Parklätze gab es jedoch weit und breit keine, sodass er gezwungen war, am Langlois
 vorbeizufahren, vor dem sich Scharen junger, rauchender und fröhlich gestikulierender Leute tummelten. Blanchard hatte weitere Tische rausgeholt, die fast den gesamten Bürgersteig in Beschlag nahmen. Er konnte nur hoffen, dass das Ordnungsamt heute Abend keine Runde durch die Straße drehte. Beim Langlois
 drückten sie, dem Charme seines Besitzers geschuldet, oftmals ein Auge zu, einen blockierten Bürgersteig würden sie allerdings nicht tolerieren.

Erst am Ende der Straße fand Connor eine passende Lücke, parkte rückwärts ein und stieg aus. Er hatte gerade ein Viertel der Strecke zur Wohnung zurückgelegt, als ein schwarzer Ford Explorer in die Straße bog. Das bläuliche Licht der Scheinwerfer spiegelte sich in den Scheiben der parkenden Autos. Geblendet kniff Connor die Augen zusammen. Hundert Meter vor dem Langlois
 stoppte der Wagen abrupt.

Auch Connor verharrte. Etwas in ihm mahnte ihn zur Vorsicht, der Instinkt eines ehemaligen Bundesagenten.

Für einen Moment sah es so aus, als würde der Explorer einfach am Straßenrand stehen bleiben. Zwei Männer stiegen aus, und kaum dass sie die Türen zugeworfen hatten, beschleunigte der SUV und raste an Connor vorbei die Straße hinunter. Durch die getönten Scheiben und in der Dunkelheit war es unmöglich zu sagen, wer am Steuer saß; die beiden Männer, die trotz der lauen Sommernacht 
sandfarbene Trenchcoats trugen, waren jedoch sehr gut zu erkennen. Alles an ihnen sagte Connor, dass sie nicht gekommen waren, um sich einen schönen Abend in der Kneipe zu machen. Sie bewegten sich wie Männer, die Schulterholster trugen. Connor kannte diesen Gang, es waren bloß minimale Details – die Arme, die ein Stück weit weniger beim Gehen mitschwangen, die rechte Schulter leicht nach vorne gezogen … Er ging jede Wette ein, dass die Männer bewaffnet waren. Und sie kamen seinetwegen!

Connor beschleunigte seinen Schritt. Er musste vor ihnen an der Haustür sein. In der Umhängetasche lag das Dossier über DeltaCure
, dahinter waren sie her, und obwohl es für Connor keinen großen Nutzen mehr zu haben schien, war er nicht bereit, es ihnen einfach so zu überlassen. Außerdem: Wer garantierte ihm, dass ihn die Männer wirklich deshalb verfolgten?

Zweihundert Meter lagen noch zwischen ihnen. Die Trenchcoat-Träger wechselten die Straßenseite, kamen jetzt direkt auf Connor zu, der unwillkürlich die Fäuste ballte und fieberhaft überlegte, wie er sie abschütteln konnte, denn vor ihnen an der Haustür zu sein – Aufschließen eingerechnet –, konnte er sich mittlerweile abschminken, so schnell, wie sie liefen.

Das Langlois
: Da hinein würden sie ihm nicht folgen, und Blanchard könnte das Dossier sicher verwahren, bis Connor es wieder abholte.

Als hätten sie seine Gedanken gelesen, teilten sich die beiden Männer auf. Connor murmelte eine Verwünschung. Beide Wege waren jetzt abgeschnitten. Wenn er nicht auf der Stelle kehrtmachen und davonrennen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als in die Offensive zu gehen. Rannte er zurück, lief er möglicherweise zudem direkt in die Arme des Fahrers, den er völlig aus den Augen verloren hatte und der sich irgendwo hinter ihm befinden musste.

Connor wappnete sich für den Angriff. Der Mann, der ihm entgegenkam, war jetzt so nahe, dass er das Gesicht erkennen konnte – kantige, aggressive Züge, die zum Bürstenhaarschnitt passten. Irrte er sich oder lächelte der Typ?

Connor hielt weiter auf ihn zu, drehte die Schulter ein, um ihn notfalls zu rammen, und … Der Mann ging an ihm vorbei. Ohne mit der Wimper zu zucken.

Ruckartig drehte sich Connor um, weil er mit einem Angriff von hinten rechnete, aber nichts dergleichen geschah. Der Mann mit dem Bürstenschnitt ging einfach weiter, als befände er sich lediglich auf einem Spaziergang. Connor stand der Mund offen. War es möglich, dass er sich dermaßen getäuscht hatte? Dass er allmählich doch paranoid wurde? Aber wieso sollten zwei Männer, denen das Wort »Regierung« förmlich auf die Stirn geschrieben stand, genau zu dem Zeitpunkt, wo er nach Hause kam, durch die Straße spazieren, in der er wohnte? Von dem verdächtigen Wechseln der Straßenseiten einmal abgesehen.

Bevor die Typen es sich noch einmal anders überlegen konnten, eilte Connor zum Haus, schlüpfte in den Flur und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


KAPITEL 13


New York City
, Vereinigte Staaten

30. Juni

00:55 Uhr


Das aufgeschlagene Buch auf der Brust, in dem er bis eben noch gelesen hatte, döste Connor auf dem Lesesessel im Wohnzimmer vor sich hin und träumte vom Schnorcheln. Von Papageifischen, Meeresschildkröten und Delfinen, die sich zwischen farbenprächtigen Korallen tummelten. Doch das heitere Bild verwandelte sich nach und nach in eine albtraumhafte Szenerie – die Korallen färbten sich dunkel, die Panzer der Schildkröten lösten sich auf, und die Delfine begannen aus den Nasenlöchern zu bluten, bis aus dem Wasser eine dunkelrote, undurchdringbare Masse geworden war, die unter seine Taucherbrille kroch.

Stöhnend schreckte Connor hoch. Das Buch rutschte ihm von der Brust. Er bekam es gerade noch zu greifen, bevor es auf den Boden fiel. Es war eine Neuerscheinung über die Folgen von Mikroplastik in den Weltmeeren und innovative Konzepte zur Reduzierung der Belastung. Mia hatte es vor Wochen vorbestellt, und heute hatte es in der Post gelegen. Morgen wollte Connor ihr im Krankenhaus daraus vorlesen.

Neben ihm auf dem Abstelltischchen begann das Smartphone zu blinken. Connor griff danach, scrollte durch die Benachrichtigungen. Mia hatte ihm ein Foto von sich im Krankenhaus-Nachthemd geschickt mit dem Untertitel: Wenn du abends in den Spiegel schaust und merkst, dass du deiner Großmutter immer ähnlicher siehst
. Dahinter drei Smileys. Er überlegte kurz und tippte dann: Weißt du noch, wie deine Mutter mich immer gezwungen hat, bei euch zu Hause in dem Gästezimmer über der Küche zu schlafen? Das mit den Dutzend Fotografien deiner Grandma. Und siehst du, dass es mich abgeschreckt hätte?
 Er fügte einen herzförmigen Smiley 
hinzu und schickte die Nachricht ab.

Die E-Mails vom Redaktionskonto ignorierte er. Es ging ohnehin bloß um die Artikel, an denen er zurzeit nicht arbeitete.

Eine weitere Benachrichtigung erschien auf dem Display: Garry Fischer hatte ihm bei WhatsApp geschrieben. Er wollte die Nachricht gerade öffnen, als es an der Tür klingelte. Connor rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Wer konnte das zu dieser späten Stunde sein? Waren die Trenchcoat-Träger von der Straße zurückgekehrt? Augenblicklich war er hellwach.

Auf leisen Sohlen schlich er zur Tür, verfluchte sich selbst dafür, dass er keinen Spion hatte einbauen lassen, und drückte das Ohr zum Lauschen gegen das Holz, nur um es direkt wieder zurückzuziehen, als der Unbekannte mit den Fäusten gegen die Tür hämmerte. »Gideon! Bist du zu Hause? Ich muss mit dir sprechen.«

Connor blickte Nigel Hanson verwundert an, als er ihm öffnete, bat ihn jedoch herein.

Der Ex-Senator sah sich aufmerksam in der Wohnung um, so als sei er lange nicht mehr hier gewesen, obwohl der letzte Besuch gerade einmal sechs Monate zurücklag. Währenddessen warf Connor einen prüfenden Blick in den Hausflur.

»Alles in Ordnung?«, fragte Hanson. »Du wirkst angespannt.«

»Ist dir jemand gefolgt?« Connor ging an Hanson vorbei zum Fenster und warf einen Blick hinaus.

»Wer sollte mir folgen? Fühlst du dich nicht gut, Junge?«

Connor erzählte ihm von dem Vorfall in der Redaktion und der Begegnung auf der Straße vor dem Haus.

»Das klingt in der Tat beunruhigend«, sagte Hanson. »Und du hast keine Ahnung, wer die Typen waren?«

»Eine Ahnung schon, aber weder die Mittel noch die Verbindungen, um sie zu überprüfen.«

»Verbindungen, die ich zufällig besitze.« Hanson setzte sich auf das Fußteil des Sessels und stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab. Ansonsten wirkte er förmlich wie immer, selbst der Krawattenknoten saß stramm.

»Darum könnte ich dich nie bitten«, winkte Connor ab. »Darf ich fragen, warum du hergekommen bist?«

Hanson vergrub das Gesicht in den Händen. »Mia geht es 
schlechter«, sagte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Wir kommen eben aus dem Krankenhaus. Annabeth habe ich am Hotel abgesetzt und bin dann direkt hierher, um es dir persönlich zu sagen.«

Connor griff nach seiner Sommerjacke, die über der Sofalehne hing, und wollte aus der Wohnung hetzen. Hanson sprang auf und hielt ihn mit einem erstaunlich festen Griff zurück. »Sie ist stabil. Sonst hätte ich längst angerufen. Es geht vielmehr um eine grundlegende Entscheidung: Willst du für sie da sein oder weiter einem Heilmittel hinterherjagen, das vielleicht überhaupt nicht existiert?«

Connor ließ die Jacke sinken. »Findest du, ich sollte aufhören?« Widerwillen regte sich in ihm. »Du hast mich doch darin bestärkt, alle Hebel in Bewegung zu setzen.«

»Ich sage ja auch nicht, dass du aufgeben sollst«, entgegnete Hanson, »aber Fakt ist nun mal, dass Mia nicht ewig durchhalten wird. Vermutlich nicht einmal die Zeit, die ihr die Ärzte gegeben haben. Die Leukämie schreitet schnell voran, die Viruslast muss sehr hoch sein.«

»Noch etwas, das komisch an der Sache ist.« Connor brachte Hanson auf den aktuellen Stand, achtete aber darauf, sich vorsichtig auszudrücken. Immerhin war Hanson als Kongressabgeordneter und ehemaliger Senator von New Jersey nicht nur Mitglied jener Regierung, die Connor verdächtigte, ein falsches Spiel zu spielen, er war auch ein hohes Tier.

Und in der Tat schien sich der alte Mann mit dem Gedanken schwerzutun. »Das würde bedeuten, dass die Regierung die Bevölkerung absichtlich über das Virus in Unkenntnis lässt.«

»Oder zumindest über dessen Gefährlichkeit.«

»Und du sagst, dieser Dr. Monaghan weiß, wie man ein antivirales Medikament herstellt, das gegen HTLV-1 Wirkung zeigt.«

Connor nickte. »Anders kann ich mir das Ganze nicht erklären. Nur ob ich ihn rechtzeitig ausfindig machen kann, bleibt fraglich.«

»Nun gut«, setzte Hanson an und straffte sich. »Ich habe gesagt, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um meiner Tochter zu helfen. Und ich meine es nach wie vor ernst. Also: Gibt es etwas, das ich tun kann, um die Suche nach dem Wissenschaftler zu 
beschleunigen?«

»Wenn es dir gelingen würde, herauszufinden, was die Polizei über sein Verschwinden weiß und wo sein Wagen zuletzt gesehen wurde, dann –«

»Ich setze gleich morgen früh jemanden darauf an«, sagte Hanson, doch Connor fasste ihn am Arm.

»Sorg dafür, dass es nicht zu dir zurückverfolgt werden kann. Wenn sie hinter mir her sind, werden sie auch jeden deiner Schritte kontrollieren.«

Hanson grunzte verächtlich, nickte aber. »Dann gehe ich davon aus, dass du die Sache durchziehen willst.«

»Ich vertraue darauf, dass du mir Bescheid gibst, sobald du mehr weißt.«

Sie standen eine Weile schweigend im Wohnzimmer, ehe sich Hanson zum Gehen wandte und Connor allein mit seinen rotierenden Gedanken zurückließ. Tat er das Richtige? Wenn es ihm nicht gelang, ein Heilmittel zu finden, war jeder Tag, den er nicht an Mias Seite verbrachte, ein verschwendeter Tag. Selbst wenn sie es ihm niemals sagen würde, wusste er doch, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er in dieser schweren Zeit ihre Hand hielt. Sie mochten in den Augen anderer nie ein Traumpaar gewesen sein – die Verlobung hatte fast ein Jahrzehnt voller Auseinandersetzungen und Beinahe-Trennungen auf sich warten lassen –, doch wenn es hart auf hart kam, hatte ihre Beziehung immer Bestand gehabt. Das Band, das sie einte, war stärker als das Streben nach Freiraum und Unabhängigkeit. Vielleicht funktionierte es gerade deshalb, weil sie beide weder das Gefühl von Enge noch davon, auf einen ihnen vorbestimmten Weg eingeschlagen zu sein, ertragen konnten. Bei Mia war es die konstante Bevormundung durch ihre Mutter, die ihr Leben für sie bis ins kleinste Details vorzeichnete und plante, seit sie ein kleines Mädchen war, bei Connor das Echo einer unerwiderten Jugendliebe, die ihn dennoch nahezu sein gesamtes junges Erwachsenenleben gekostet und ihn in eine Laufbahn als Bundesagent gedrängt hatte, die er selbst für sich niemals in Betracht gezogen hätte. Und auch jetzt, fast zwanzig Jahre später, nach seinem Ausscheiden aus der PFPA, verdingte er sich als investigativer Journalist, anstatt das zu tun, wovon er immer 
geträumt hatte: Archäologie studieren, gefolgt von Ausgrabungen in den entlegensten Teilen dieser Welt. Auf den Spuren antiker Hochkulturen wandeln, ob im Tieflanddschungel Mexikos, den Hochebenen Kolumbiens oder unter der sengenden Sonne Ägyptens. Er sagte sich, dass er zu alt war, um noch einmal von vorne zu beginnen, in Wirklichkeit aber hatte er sich damals aufgegeben und erst durch Mia neuen Lebensmut gefasst und Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten zurückgewonnen.

Die Verlobung vor wenigen Monaten hatte schließlich wie ein Befreiungsschlag gewirkt – für sie beide. Zum ersten Mal spielte Connor mit dem Gedanken, seinen Job zu kündigen und tatsächlich wieder an die Uni zu gehen.

Und jetzt verpuffte der Traum vom trauten Glück zu zweit, stattdessen blickte er in einen Abgrund. Ein Leben ohne Mia konnte er sich nicht vorstellen, deshalb gab es auch keine andere Option, als weiter an dem verschwundenen Wissenschaftler dranzubleiben. Wenn nötig, bis zum bitteren Ende.

In der Küche schenkte sich Connor einen Scotch ein und setzte sich mit dem halb vollen Glas in den Sessel. An Schlaf war in dieser emotional aufgewühlten Verfassung nicht zu denken. Zumindest glaubte er das, denn zehn Minuten später tat der Alkohol seine Wirkung, und sein Kopf rutschte gegen die Lehne des Ohrensessels.

***

»Das müssen Sie sich ansehen«, sagte Anand Parekh, als Connor am frühen Morgen verschlafen den Anruf entgegennahm. »Kommen Sie vorbei, am besten sofort. Ich erwarte Sie an der Hintertür.«

»Was –?«, wollte Connor ansetzen, doch Parekh hatte aufgelegt.

Er räkelte sich, streckte vorsichtig den schmerzenden Rücken durch. Im Sessel einzuschlafen, war keine gute Idee gewesen. Er fühlte sich ausgelaugt und steif, so als hätte er fünf Nächte auf dem kalten Fußboden verbracht. Noch vor ein paar Jahren hätte ihm nichts davon etwas ausgemacht. In seiner Zeit auf dem College war er unzählige Male völlig verdreht und in den undenkbarsten Positionen auf irgendeinem durchgelegenen Futon, Sofa oder einmal 
auch auf einem Gartenstuhl aufgewacht. Dreißig Sekunden Bewegung, und er hatte sich wieder wie neu gefühlt. Heute begleitete ihn die Nacht auf dem Sessel durch den Tag, und wenn er Glück hatte, waren die Schmerzen bis morgen verschwunden. So fühlte es sich also an, wenn der körperliche Verfall einsetzte …


Du bist vierzig
, dachte Connor, keine siebzig
, und schnellte aus dem Sessel hoch, wie um sich selbst seine Jugendlichkeit zu beweisen. Dabei knackte es dreimal markerschütternd. In jeder anderen Situation hätte er Gott gedankt, dass Mia in diesem Augenblick nicht hier war und ihn damit aufziehen konnte. Heute jedoch vermisste er ihren Spott. Der Schmerz, den er dabei empfand, war tausendmal stärker als der in seinem Rücken. Er hätte alles dafür gegeben, sie jetzt bei sich zu wissen, auch wenn es bedeutete, dass sie ihn den ganzen Tag mit herrlich unkorrekten Vergleichen aufzog.

Nach einer kurzen Dusche schlüpfte Connor in Jeans und Hemd, füllte Kaffee in einen Thermobecher und machte sich auf den Weg zum Auto. Das Handy legte er in die induktive Ladeschale in der Mittelkonsole, checkte jedoch kurz vorher noch einmal seine Benachrichtigungen. Da waren mehrere entgangene Anrufe von Garry Fischer, einer erst vor wenigen Minuten. Er würde ihn von unterwegs aus zurückrufen. Wenn sich Fischer um diese Uhrzeit meldete, musste es wichtig sein.

Connor parkte aus, verließ die Seitenstraße und fuhr nach Osten in Richtung Queens. Um kurz nach sechs hielt sich der Verkehr in einem überschaubaren Rahmen. Zwischen der Müllabfuhr und den Sprintern der Auslieferungsfahrer, die es mindestens genauso eilig hatten wie er, vor der Rushhour aus Manhattan zu fliehen, kam er schnell voran.

Bis er eine schwarze Kompaktlimousine im Rückspiegel bemerkte, die auffällig dicht auffuhr. Connor musste an gestern Abend denken und wechselte die Spur, um herauszufinden, ob der Fahrer nicht bloß drängelte, weil er vorbei wollte, doch die Limousine wechselte ebenfalls die Spur. Beschleunigte noch einmal. Jetzt blinkte auch die Lichthupe auf. Das durfte doch nicht wahr sein! Hatten die Typen jetzt vor, ihn mit Psychoterror unter Druck zu setzen? Damit er was tat … ihnen das Dossier zu überlassen? Jedenfalls konnte Connor nicht riskieren, sie zu Parekhs Haus zu 
führen, also musste er den Wagen irgendwie abschütteln.

Der Fahrer blieb allerdings hartnäckig, hing ihm auf zwei Meter auf der Stoßstange. Connor versuchte im Rückspiegel zu erkennen, wer im Auto saß, aber die Morgensonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe und funkelte blendend.

Kurz vor der Auffahrt zum Highway drückte er das Gaspedal durch, so als wollte er weiter geradeaus Richtung Brooklyn, scherte dann aber in letzter Sekunde nach rechts aus und bog schlingernd in den Zubringer ab. Aus dem Seitenfenster sah er, wie die Limousine eine Vollbremsung hinlegte und zurücksetzte. Trotzdem hatte er wertvolle Sekunden gewonnen. Er brauchte bloß im Strom der anderen Autos auf dem Highway abzutauchen, und er hätte sie abgeschüttelt, weshalb er mit einigen waghalsigen Manövern die Spuren wechselte, um voranzukommen.

Es klingelte, und auf dem Display des Buick erschien ein animierter Anruf. Wieder Fischer.


Nicht jetzt
, dachte Connor und klickte auf Ablehnen
, schaltete das Handy stumm. Er brauchte jetzt seine volle Konzentration.

Im Rückspiegel tauchte die schwarze Limousine nicht mehr auf. Trotzdem folgte er dem Highway noch eine Weile länger als nötig und fuhr einen großen Bogen kreuz und quer durch Queens, nur um ganz sicherzugehen. Dann ließ er sich vom Navi zu einer der Parallelstraßen von Parekhs Haus führen und stellte den Buick dort in einer Reihe parkender Autos ab.

Im warmgelben Licht der Morgensonne, die den eintönigen Fassaden und dorrenden Vorgärten ihre Makel nahmen, hatte die Reihenhaussiedlung fast schon etwas Charmantes, Beschauliches. Für jemanden wie Connor, der sonst nach Möglichkeit einen weiten Bogen um Queens machte, auch wenn seine Vorbehalte im Zuge der Gentrifizierung eigentlich ausgeräumt sein sollten, war das bereits ein hohes Lob.

Er blickte sich nach allen Seiten um und kletterte dann über die Latten eines kaum hüfthohen Zauns. Er befand sich jetzt auf dem Grundstück, das auf der Rückseite unmittelbar an Parekhs angrenzte. So konnte er sicher sein, dass, sollte er seine Verfolger wider Erwarten nicht abgeschüttelt haben, sie zumindest nicht sehen konnten, zu welchem Haus er wollte.

Wie vorausgesagt, erwartete ihn Parekh am Hintereingang.

Als er ihm die Tür öffnete, blickte er Connor aus müden, geröteten Augen an. Viel mehr war nicht zu erkennen, da er eine Schutzmaske trug. Er schien die Nacht ohne Pause im Labor verbracht zu haben.

»Was ist so wichtig, dass Sie mich um diese Zeit herbestellen?«, fragte Connor, als sie unten im Labor standen. Auch er spürte den Schlafmangel. Er machte ihn reizbar.

»Habe ich das falsch in Erinnerung? Ich dachte, Sie hätten mich um Hilfe gebeten«, herrschte Parekh zurück.

Connor atmete tief ein und presste eine Entschuldigung hervor. Auch wenn es ihm widerstrebte, Parekh hatte natürlich recht. Nur wegen Mias Blutprobe hatte er die Nacht hier unten gearbeitet.

Während er Connor anwies, hinter der Plexiglasscheibe stehen zu bleiben, begab sich Parekh auf die Laborseite dahinter.

»Sehen Sie sich das an«, sagte Parekh versöhnlich und deutete auf den großen Monitor auf dem Schreibtisch, der in diesem Moment aufleuchtete. »Was erkennen Sie?«

Connor setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Das Bild auf dem Monitor entsprach seiner Vorstellung einer dreidimensionalen Computeranimation von Schaumbergen, die jemand mit gekräuselten Luftschlangen und Geschenkbändern verziert hatte. Über die Schulter warf er Parekh einen Blick zu. »Ich liege vermutlich nicht falsch, wenn ich sage, dass es etwas mit dem HTL-Virus zu tun hat.«

Der Wissenschaftler grinste schief. »Fangen wir ganz am Anfang an. Was ist überhaupt ein Virus?«

»Ein lebloser Krankheitserreger.«

»Netter Versuch, aber weder noch«, sagte Parekh, und seine Stimme klang dumpf durch das Plexiglas, als er fortfuhr, über Viren zu referieren. »Ein Virus ist eine organische Struktur, die keinen Stoffwechsel besitzt und somit nicht in der Lage ist, selbstständig zu replizieren, also sich zu vervielfältigen, wodurch der Eindruck entstehen könnte, es hätte mit dem Leben nichts zu tun. Das ist jedoch ein Trugschluss, denn unabhängig davon, ob die Viren Wirtszellen zur Replikation benötigen, sind sie es, die die genetische Information im Verlauf der Evolution überhaupt erst in die Zelle 
gebracht haben. Wenn man die genetische Information der Viren zusammennimmt, also ihren vollständigen Sequenzbereich, dann ist der umfangreicher als das Erbgut aller auf der Welt existierenden Zellen zusammengenommen. Die Viren sind sozusagen die Erfinder des Lebens und bringen sie in die Zelle hinein. Womit wir auch bei der Hauptfunktion angelangt sind. Viren sind nicht per se Krankheitserreger. Im Gegenteil: Die Mehrheit aller Viren wirkt überhaupt nicht krankheitserregend. Viren sind Überträger, Lieferanten von Genen, nichts weiter. Krankheiten lösen sie nur in dem Fall aus, in dem die Anpassung an die Wirtszelle fehlschlägt. Es gibt die verschiedensten Genomstrukturen: RNA, DNA, Einzelstrang, Doppelstrang, zirkulär, haarnadelförmig -«

Connor hob abwehrend die Hände. »Die Vorlesung müssen wir auf einen anderen Tag verschieben, Professor. Können wir zu dem Punkt springen, an dem Sie mir sagen, was ich da vor mir sehe?«

»Wenn Sie verstanden haben, womit wir es hier zu tun haben«, entgegnete Parekh harsch und brachte Connor damit zum Schweigen. »Sie sind zu mir gekommen, weil Ihre Verlobte unter einer HTLV-1-Infektion leidet und Sie sich Hilfe versprechen. Ich kann Ihnen aber nicht erklären, worauf ich gestoßen bin, wenn Sie nicht die Besonderheit des Virus verstehen. HTLV-1 gehört nämlich zu den sogenannten Retroviren.«

»Das ist mir bekannt.«

»Und wissen Sie auch, was ein solches Retrovirus auszeichnet?«

Wieder schwieg Connor. Am besten, er ließ Parekh einfach gewähren. »Die Bezeichnung Retrovirus«, führte der Wissenschaftler aus, »leitet sich von der Art des Replikationsvorgangs dieser Viren ab. Bei Retroviren wird nämlich die RNA während der Replikation in der befallenen Wirtszelle mithilfe eines Enzyms, der Reversen Transkriptase, in DNA umgeschrieben und anschließend ins Erbgut der Zelle integriert. Im Detail läuft dieser Prozess folgendermaßen ab: Das Retrovirus dringt in einen Organismus ein und verteilt sich im Blut, so wie es auch bei Ihrer Verlobten mit HTLV-1 geschehen ist. Und bei diesem Beispiel wollen wir auch bleiben. Das HTLV-1-Genom besteht aus RNA und umfasst achttausendfünfhundert Basen – jeweils am Ende des RNA-Strangs befinden sich zwei identische Sequenzen, die long terminal repeats
, und dazwischen, wie bei allen anderen Retroviren auch, drei Genregionen – gag

: Darin sind die Informationen für die Strukturproteine der inneren Hülle gespeichert, pol
: die entsprechenden Virusenzyme für das Umschreiben der RNA in DNA und den Einbau in das Erbgut der Wirtszelle sowie abschließend env
: der Bausatz für die Virusproteine der äußeren Hülle, die bestimmen, an welche Art von Wirtszelle das Retrovirus andocken kann.«

Connor hörte, wie Parekh etwas in seinen Computer eingab. Kurz darauf färbten sich einige Bereiche der 3D-Struktur auf dem Bildschirm ein.

»Das sind die drei erwähnten Genregionen des Retrovirus«, erklärte Parekh. »Die Darstellung stammt aus einer wissenschaftlichen Datenbank, in der jeder das vollständig entschlüsselte Virusgenom von HTLV-1 abrufen kann. Und jetzt kommt es!«

Der zweite Bildschirm erwachte aus dem Stand-by, und darauf erschien eine identische Darstellung. Connor zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«

»Sehen Sie es denn nicht?« Parekh klang jetzt geradezu euphorisch. »Warten Sie, ich färbe es wieder ein.«

Jetzt erkannte Connor den Unterschied. Zwei der drei markierten Bereiche wichen im Detail deutlich von der Ausgangsdarstellung ab. Was hatte es damit auf sich?

Parekh blieb ihm die Antwort nicht lange schuldig. »Das Virus, das ich aus der Blutprobe Ihrer Frau isolieren und in der Zellkultur heranzüchten konnte … ist nicht HTLV-1!«

Das musste Connor erst einmal sacken lassen. Entgeistert starrte er erst den Bildschirm, dann den indischen Wissenschaftler an, der sich nach wie vor hinter der schützenden Plexiglaswand aufhielt. Aber warum eigentlich? Connor ahnte, dass ihm die Antwort auf diese Frage nicht gefallen würde, also schwieg er für den Moment und dachte stattdessen über die Folgen von Parekhs Entdeckung nach. »Wenn es sich bei dem Virus in Mias Blutprobe nicht um HTLV-1 handelt, worum dann?«, fragte er. »Und warum zeigt der Antikörpertest dennoch ein positives Ergebnis?«

»Kreuzreaktionen sind grundsätzlich bei allen antikörperbasierten Testmethoden möglich.« Parekh schluckte. 
»Allerdings glaube ich nicht, dass das hier das Problem ist.«

»Ich dachte, was Sie glauben, spielt keine Rolle.« Den Kommentar konnte sich Connor nicht verkneifen, Parekh war jedoch zu vertieft in seine Gedanken, als dass er es überhaupt bemerkt hätte. »Das Virus entspricht schon den strukturellen Charakteristika von HTLV-1«, fuhr er fort. »Zumindest in wesentlichen Teilen. Die Anzahl der Basen allerdings …«

»Es sind mehr als achttausendfünfhundert«, mutmaßte Connor, und Parekhs Blick nach zu urteilen traf er damit ins Schwarze. »Wollen Sie mir sagen, dass –«

»– es irgendjemandem gelungen ist, HTLV-1 gentechnisch zu verändern«, brachte Parekh den Satz für Connor zu Ende. »Ja, genau davon gehe ich aus. Denkbar wäre natürlich auch eine Mutation, aber nichts deutet darauf hin, im Gegenteil: Mein Gefühl, meine Erfahrung sagt mir, dass da ein absoluter Profi am Werk war.«

»Und die Konsequenzen?«

Parekh setzte sich und rollte mit seinem Bürostuhl so vor die Trennwand, dass er Connor in die Augen blicken konnte. »Mit Sicherheit lässt sich das so nicht sagen. Laborversuche geben immer nur Anhaltspunkte, wie sich ein jeweiliger Erreger in vivo verhält.«

»Sie haben doch einen bestimmten Verdacht«, drängte Connor.

»Wenn ich eine Vermutung abgeben müsste, würde ich sagen, dass dieses Virus, was immer es auch ist, deutlich infektiöser und virulenter ist als das ursprüngliche HTL-Virus. Sehen Sie sich bloß die Strukturproteine der Hülle an.«

»Heißt das, es könnte sein, dass Mia sich auf einem anderen Weg als über ungeschützten Geschlechtsverkehr infiziert hat?«

»Es heißt, dass sich der Erreger schlimmstenfalls als Aerosol über die Luft verteilen könnte. Was ich weder hoffen noch annehmen will. Ich will damit nur sagen, denkbar ist im Moment alles. Deshalb bin ich auch hinter der Absperrung geblieben. Sie gibt keine hundertprozentige Sicherheit, aber zumindest etwas. Ich habe mir Blut abgenommen, um mich selbst zu testen. Da bei Ihnen jedoch keine Antikörper gemessen wurden und Sie ja, wie ich annehme, durchaus Kontakt zu Ihrer Verlobten hatten, gehe ich nicht davon aus, dass es auf herkömmlichem Weg, also per Tröpfchen- oder Schmierinfektion übertragbar ist.«

»Wie dann?«

»Zwingen Sie mich nicht, weiter zu spekulieren«, sagte Parekh, ließ aber resigniert die Schultern hängen. »Wenn wir annehmen, dass das Virus trotz gentechnischer Manipulation nicht von Mensch zu Mensch übertragbar ist – was allerdings auch höchst fraglich ist, da wir nur wissen, dass Sie sich nicht bei Ihrer Verlobten angesteckt haben –, dann fällt mir nur ein Weg ein, der infrage käme: eine gezielte Infektion.«

»Und wie?«, fragte Connor. »Es werden ja kaum welche durch die Gegend laufen und den Menschen heimlich irgendetwas spritzen.«

»Das nicht, aber es gibt viele Arten, um so einen Virus zu verbreiten: kontaminierte Getränke oder Lebensmittel, bei Blutspenden, verunreinigte Medikamente …«

»Niemand könnte ohne das Wissen der Regierung …« Connor verstummte mitten im Satz, denn im selben Moment, in dem er die Worte aussprach, wurde ihm die Tragweite seiner Behauptung bewusst. Die Regierung der Vereinigten Staaten, die die Bevölkerung mit einem gentechnisch veränderten Virus infizierte, das war einfach undenkbar! Es musste eine andere Erklärung geben, doch so angestrengt Connor auch nachdachte, ihm wollte keine einfallen.

Parekh sprang in die Bresche. »Ein bioterroristischer Angriff? Unmöglich wäre das nicht.«

»Gäbe es dafür nicht geeignetere Erreger oder Kampfstoffe? Wieso sollten Terroristen ein Virus verwenden, das eine Latenzzeit von Jahrzehnten besitzt und nur in einem geringen Prozentsatz der Fälle tödlich endet?«

»Ich weiß es nicht. Aber es gibt noch weitere strukturelle Veränderungen.« Parekh deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Bildschirm und unterdrückte ein Gähnen. »Ich könnte wieder nur mutmaßen, welche Konsequenzen sich daraus ergeben, aber der pol
-Abschnitt wurde ebenfalls manipuliert.«

»Sie sehen müde aus, Anand«, sagte Connor und sprach den Wissenschaftler zum ersten Mal beim Vornamen an. »Sie sollten sich ein wenig Ruhe gönnen.«

»Wie kann ich schlafen, wenn unser Land vielleicht von einer unbekannten Macht angegriffen wird? Wir müssen die Entdeckung melden!«

Daran hatte Connor auch schon gedacht, es gab jedoch mehr als einen Haken an der Sache. Zum einen besaßen sie nichts weiter als eine Blutprobe mit einem unbekannten Virus, das zwar positiv auf einen HTLV-1-Antikörpertest reagierte oder das den Körper, genauer genommen, dazu anregte, Antikörper zu bilden, die auch bei einem HTLV-1-Test zu einem positiven Ergebnis führten. Zum anderen mussten sie, so furchterregend und unglaublich das Szenario auch sein mochte, einkalkulieren, dass die Regierung oder zumindest Teile der Regierung in die Verschwörung verwickelt waren. Und wenn sie Meldung an der falschen Stelle erstatteten, riskierten sie, mundtot gemacht zu werden. Oder Schlimmeres. »Wir wissen nicht, womit wir es hier zu tun haben«, sagte er deshalb und blickte Parekh eindringlich an. »Gestern Abend sind mir mehrere Männer von der Redaktion nach Hause gefolgt. Sie haben mich nicht aufgehalten, aber sie wollten mich wissen lassen, dass sie das jederzeit könnten.«

Parekh wirkte eingeschüchtert. »Sind sie Ihnen auch hierher gefolgt?«

»Ich habe niemanden bemerkt und bin extra eine andere Strecke gefahren. Ausgeschlossen ist es aber nicht. Deshalb müssen wir auch extrem vorsichtig sein. Wir können den Fund erst melden, wenn wir absolut sicher sind, dass auch die richtige Stelle informiert wird. Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten …« Connor berichtete dem indischen Wissenschaftler von seinen Nachforschungen über DeltaCure Biopharmaceuticals
 und Dr. Ian Monaghan. »Finden wir ihn, finden wir auch Antworten. Er wird uns helfen, ob nun freiwillig oder nicht!«

Parekh rollte wieder zum Computer hinüber. Der Drucker auf dem Schreibtisch begann zu summen. »Ich lade die Dateien auf einem sicheren Server hoch. Nur für den Fall, dass die Männer, die Ihnen gefolgt sind, sich dazu entschließen, auch mir einen Besuch abzustatten. Das«, er deutete auf die bedruckten Seiten, die aus dem Drucker schossen, »ist die einzige Kopie. Verwahren Sie sie sicher, zeigen Sie sie Monaghan, wenn Sie ihn finden. Ich bin gespannt, was er dafür für eine Erklärung hat.«

Connor erhob sich, steckte die Ausdrucke in einen Briefumschlag und stellte sich vor die Plexiglaswand. »Ich würde Ihnen ja die Hand 
schütteln, aber …« Er suchte nach Worten. »Danke für alles, Anand. Ich hoffe inständig, ich habe Sie da nicht in etwas hineingezogen. Oder in Gefahr gebracht.«

Parekh winkte ab. »Die Vorstellung, eventuell den Beweis für eine groß angelegte Verschwörung in den Händen zu halten, ist zwar beängstigend, aber ich wusste, dass der Moment eines Tages kommen würde. Ich habe nur aufs falsche Virus gesetzt.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Zeigen Sie es denen, retten Sie Ihre Verlobte! Und wenn ich meinen Beitrag dazu leisten kann, dann tue ich das gerne. Gunnar hätte es so gewollt.«

Connor wollte ihm gerade zum Abschied winken, als er mitten in der Bewegung innehielt.

Parekh schien das Poltern ebenfalls gehört zu haben, denn er legte den Kopf in den Nacken und blickte mit vor Angst geweiteten Augen zur Decke. Connor bedeutete ihm, sich nicht zu bewegen, und lauschte angestrengt in die Stille hinein. Für einen Moment regte sich nichts, dann waren leise, vorsichtige Schritte zu hören.

Sie kamen eindeutig aus dem Erdgeschoss!
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Connors Herz raste, als er die Kellertür einen Spaltbreit öffnete, um einen Blick in die Küche zu werfen. Die Hintertür war nur angelehnt, vorhin aber hatte Parekh sie hinter sich geschlossen, daran erinnerte er sich genau. Hatte er in der Eile oder aufgrund seiner Müdigkeit versäumt, wieder abzusperren?

Connor hielt die Luft an, zählte innerlich bis drei und betrat dann die Küche.

Ein frischer Luftzug wehte herein und brachte die Prospekte auf der Ablage zum Rascheln. Sonst herrschte Stille. Die Schritte waren verklungen.

In Connor regte sich ein Hoffnungsschimmer. Vielleicht war es nur ein Einbrecher gewesen, der das Weite gesucht hatte, als er nichts Brauchbares entdecken konnte. Oder er war bei der nicht abgeschlossenen Tür doch misstrauisch geworden.

Es half nichts, Connor musste nachsehen gehen. Das war er Parekh schuldig, wo er schon vergessen hatte, hinter sich abzuschließen. Ganz langsam, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen, schlich er zur Durchreiche hinüber, ging dahinter in die Hocke und öffnete vorsichtig eine der Holzblenden.

Durch den Spalt sah er das Wohnzimmer in seiner traurigen, unbelebten Tristesse daliegen. Von dem Eindringling fehlte jede Spur, er musste entweder nach oben gegangen sein oder tatsächlich das Haus wieder verlassen haben.

Connor wägte seine Optionen ab: Ging er nach oben – noch dazu unbewaffnet –, riskierte er, überrumpelt zu werden, hatte der Typ das Haus aber bereits wieder verlassen, konnte er hier unten Wurzeln schlagen.

Fünf Minuten, so viel gab er sich, bis er nachsehen gehen würde, und so lange würde er das Wohnzimmer durch den Spalt in den Fensterläden der Durchreiche beobachten.

In dem sich in jenem Moment etwas veränderte, als ein Streifen Sonnenlicht durch die Vorhänge hereinfiel. Ein menschlicher Schatten zeichnete sich auf dem Teppich ab. Der Eindringling stand keine zwei Meter von Connor entfernt direkt hinter der Rigips-Wand, in der sich auch die Durchreiche befand. Deshalb war er eben nicht zu sehen gewesen.

Der Schatten bewegte sich, und die Dielen knarrten vernehmlich unter dem Teppich. Dann wurde es dunkel in dem Spalt zwischen den Fensterläden. Der Mann bewegte sich auf die Tür zur Küche zu. Connor erkannte dunklen Anzugstoff. Sie waren hier! Und jeden Moment würden sie ihn entdecken.

An Flucht war nicht zu denken, also sprang er zur Küchentür hinüber, holte aus und warf sich auf den Eindringling, als der über die Türschwelle trat. Ineinander verkeilt, fielen sie zu Boden.

Connor rappelte sich als Erster auf, setzte sich rittlings auf den Fremden. Er wollte gerade ausholen, um ihm die Faust ins Gesicht zu schmettern, während er ihn mit der anderen am Kragen gepackt hielt, da erkannte er, wen er da vor sich hatte.

»Garry?« Fassungslos starrte Connor seinen ehemaligen Kollegen an, die Faust nach wie vor erhoben.

Fischer hob abwehrend die ausgestreckten Hände. »Gott, Gideon, ich bekomme keine Luft. Runter von mir!«

Connor rührte sich nicht. »Was zum Teufel machst du hier?«, schrie er Fischer an. »Hast du mich etwa schon die ganze Zeit beschattet?« Jetzt wurde ihm auch klar, warum die Regierungstypen in den schwarzen Anzügen so schnell auf ihn aufmerksam geworden waren. Das Ganze musste von Anfang an ein abgekartetes Spiel gewesen sein. Waren die Dokumente, die Fischer ihm gegeben hatte, überhaupt echt?

Der nutzte den Moment der Unachtsamkeit, um Connor abzuwerfen. Anstatt in den Angriff überzugehen, trat er jedoch drei Schritte zurück, stützte die Hände auf die Knie und versuchte zu Atem zu kommen. »Siehst du hier noch irgendjemanden?«, fragte er zwischen zwei Atemzügen, und er wirkte mehr eingeschnappt als 
ertappt. »Ich bin hier, um dich zu warnen, Rambo, du gehst ja nicht an dein verdammtes Telefon.«

»Mich warnen? Wovor?« Connor verharrte in Habachtstellung. »Wenn du mich nicht beschatten lässt, wie hast du mich dann gefunden? Und was machst du hier im Haus?«

»Wollen wir das ausdiskutieren, bis die, die dich wirklich beschatten, hier sind? Die haben deinen Wagen verwanzt, Gideon. Vielleicht sogar deine Wohnung. Das versuche ich dir seit gestern Nacht zu sagen, aber du ignorierst alle meine Anrufe. Ich bin extra hergeflogen, nur um zu sehen, wie du gerade in dein Auto steigst und davonbraust. Ich also hinterher. Fast hättest du mich auf dem Highway abgeschüttelt.«

»Du warst das in der schwarzen Limousine?«

»Ich habe sogar versucht, dich mit der Lichthupe auf mich aufmerksam zu machen.«

Allmählich begann Connor die Zusammenhänge zu verstehen. Während er Fischer weiterhin im Auge behielt, holte er das Smartphone aus seiner Hosentasche und öffnete die Nachrichten-App. Tatsächlich! Fischer sagte die Wahrheit. Er hatte die ganze Zeit versucht, ihn zu warnen. Aber vor wem?

»Glaubst du mir jetzt? Wir müssen wirklich von hier verschwinden«, drängte der PFPA-Agent. »Oder sollen die herausfinden, was du hier machst? Was immer das auch ist.«

Die Ungläubigkeit stand Connor nach wie vor ins Gesicht geschrieben, der Teil von ihm, der es gewohnt war, in Stresssituationen schnelle Entscheidungen zu treffen, wurde allerdings aktiv. »Ich muss das Auto von hier wegfahren. Sie dürfen nicht herausfinden, wo ich gewesen bin.«

Fischer schob ihn durch die Küche nach draußen. »Zu spät. Sie wissen sowieso, dass du hier einen längeren Halt gemacht hast.«

»Aber wenn ich es hier stehen lasse, werden sie ihre Suche in dieser Gegend intensivieren«, sagte Connor entschlossen und zog die Tür hinter sich ins Schloss. »Ich rufe dich an, sobald ich einen Abstellplatz gefunden habe.« Er wollte schon davonstürmen, doch Fischer hielt ihn zurück. »Keine Treffpunkte mehr über das Handy. Das werden sie mittlerweile sicherlich auch abhören. Oder jetzt zumindest.«

»Es gibt eine Sushi Bar in der Nähe der Redaktion: Makizaka

. Dort in einer Stunde.«

Fischer ließ ihn gehen, und Connor rannte davon. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, den Peilsender loszuwerden. Oder am besten gleich das ganze Auto.

Der Plan erübrigte sich. An der Ecke des Nachbarhauses kam Connor schlitternd auf dem Kiesweg zum Stehen und presste sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Der Buick stand etwa hundertfünfzig Meter entfernt, trotzdem erkannte er bereits aus der Ferne den schwarzen SUV, der auf der anderen Straßenseite hielt. Und die beiden Männer, die sich seinem Wagen näherten – der Bürstenhaarschnitt des größeren war unverkennbar.

Connor biss sich auf die Unterlippe. Es gab keinen Weg an ihnen vorbei, und ein Ablenkungsmanöver war aussichtslos. Was sollte er schon unternehmen, alleine gegen drei Mann? Und auch wenn ihre Frisuren den Eindruck vermitteln mochten: dumm waren sie sicherlich nicht. In der Tat musste jeder, der eine Laufbahn als Bundesagent anstrebte, einen Collegeabschluss nachweisen.

Wohl oder übel zog sich Connor zurück, baute die SIM-Karte aus seinem Handy und zertrat sie auf dem Boden.

Diese Runde ging an seine Verfolger.
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Sich nach allen Seiten umsehend, betrat Connor das Makizaka
 und steuerte auf die Bar zu, wo Fischer auf ihn wartete. Mit einem Ächzen ließ sich Connor auf den Barhocker fallen und strich sich die vom Schweiß verklebten Haare aus dem Gesicht.

»Ich dachte schon, sie hätten dich erwischt«, sagte Fischer und bedeutete dem Mann hinter dem Tresen, Connor eine Limo zu bringen.

»Hätten sie auch fast«, erwiderte Connor. »Keine Chance, an das Auto ranzukommen. Ich musste den Bus nehmen. Eine Stunde bei ausgefallener Klimaanlage. Ich habe mich gefühlt wie damals bei der Schulung in Katar.«

»Glaubst du mir jetzt, dass sie hinter dir her sind?«

Der Barkeeper stellte die Limonade vor Connor ab, und er trank das Glas in einem Zug leer. »Das weiß ich bereits seit gestern Abend. Ich dachte nur nicht, dass sie so bald ernst machen würden. Das gestern schien mehr eine Warnung gewesen zu sein. Wer sind die Typen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Fischer. Es klang ausweichend, weshalb Connor direkt nachbohrte.

»Kannst oder willst du es mir nicht sagen?«

Daraufhin beugte sich Fischer verschwörerisch vor, bis sich ihre Köpfe fast berührten. »Andersen tippt auf Homeland Security, aber mit Sicherheit kann nicht einmal er das sagen. Die ganze Sache stinkt zum Himmel. Wenn ich gewusst hätte, dass eine einfache Verschlussakte einen solchen Rattenschwanz nach sich ziehen würde, hätte ich -«

Connor schnitt ihm das Wort ab. »Andersen hat dich also 
hierherbeordert?«

Fischer nickte. »Er hat sich wohl geschickt aus der Affäre gezogen, aber das Dossier, Gideon, muss verschwinden. Du glaubst nicht, was die Andersen für einen Druck gemacht haben. Noch vermuten sie bloß, dass du die Akte erhalten hast. Sie dürfen sie auf keinen Fall bei dir finden!«

»Ich werde sie vernichten, keine Sorge. Ich habe ohnehin alles, was ich brauche.«

»Du willst hoffentlich nicht weiter an der Sache dranbleiben.« Fischer kaute auf der Unterlippe. »Gideon, ich bitte dich inständig, das ist es nicht wert. Die Typen wurden von ganz oben geschickt. Da hast du jemanden mächtig aufgeschreckt.«

»Bloß ein weiterer Grund, nicht klein beizugeben«, sagte Connor. »Nenn es, wie du willst, aber die vertuschen etwas. Garry, das Virus wurde gentechnisch verändert. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Die Frage ist nur, wer dahintersteckt.« Er lehnte sich zurück und lächelte, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Der Barkeeper blickte bereits zu ihnen herüber.

»Wenn die Regierung sich dazu entscheidet, das Wissen geheim zu halten, dann bloß, um die Bevölkerung zu schützen«, sagte Fischer mit gedämpfter Stimme.

»Trotzdem können wir nicht ausschließen, dass das Virus aus einem US-Labor stammt. Unfälle passieren.«

»Und warum sollte dann jemand ausgerechnet das Labor in die Luft sprengen, in dem mit Hochdruck an einem Gegenmittel geforscht wird?«

Connor runzelte die Stirn. »Woher weißt du von dem Unfall bei DeltaCure
?«

»Wenn ich dir das Dossier beschaffen konnte, bin ich auch in der Lage, Nachforschungen anzustellen«, schnaubte Fischer. »Aber ich rate dir dringend: Lass die Sache auf sich beruhen.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, sagte Connor und stand auf. »Trotzdem danke für die Warnung.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er die Sushi Bar und machte sich zu Fuß auf den Weg in Richtung Krankenhaus.

***

Im New Horizon
 würden sie ihn zwar als Erstes erwarten, Connor bezweifelte jedoch, dass ihm seine Verfolger bis in die Klinik hinein folgen würden, zu der ausschließlich Angehörige Zutritt hatten, denn solange kein Haftbefehl gegen ihn vorlag, würden sie wohl kaum an der Anmeldung mit ihren gezückten Dienstausweisen wedeln. Die Klinik war aktuell somit der einzige Ort, an dem er sich halbwegs sicher vor den Anzugträgern wähnen konnte.

Die tatsächlich im Auftrag einer Bundesbehörde handelten, wenn Fischer die Wahrheit sagte. Eine offene Frage weniger auf der Liste. Ernsthaft weiter half ihm die Erkenntnis allerdings nicht. Ian Monaghan blieb nach wie vor der Schlüssel. Deshalb musste Connor auch unbedingt in die Klinik, um mit Nigel Hanson zu sprechen. Wenn jemand in der Lage war, inoffizielle Kanäle zu nutzen, um mehr über den Verbleib des Wissenschaftlers herauszufinden, dann er. Noch vor Meyers von der Redaktion, auf den Connor ein Attentat geplant hatte, sobald es eine Spur zu Monaghan gab.

In einem Handy-Shop kaufte er sich unterwegs zwei neue SIM-Karten, ein Wegwerfhandy und ein Smartphone. Das alte zu benutzen, war zu riskant – jede installierte App, jeder Messenger hinterließ eine Signatur, die digital zurückverfolgt werden konnte. Trotzdem würde er mobiles Internet benötigen, deshalb das neue Smartphone.

Am Empfang im New Horizon
 zeigte er seinen Ausweis vor und fuhr mit dem Aufzug in die zweiundzwanzigste Etage. Auf dem Flur kam ihm, als hätte er mit Connors Erscheinen gerechnet, Nigel Hanson entgegen. »Warum gehst du nicht an dein Handy? Ich habe mehrfach versucht, dich zu erreichen.«

Connor bedeutete ihm, die Stimme zu senken. »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir uns ungestört unterhalten können.«

»In Mias Zimmer ist gerade niemand«, sagte Hanson und ging voraus. »Sie wurde eben zu einer Untersuchung gebracht.« Er wirkte wieder ruhig, doch kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, baute er sich vor Connor auf, wie es große Menschen bisweilen taten, um ihre körperliche Überlegenheit zu demonstrieren, und 
explodierte. Von dem gramgebeugten Vater der letzten Tage war nichts mehr zu spüren. »Ich bin geduldig mit dir gewesen, Junge. Habe dir den Rücken freigehalten, weil ich dachte, dass es dir wie mir geht und du die Vorstellung nicht ertragen kannst, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Ich habe sogar meinen Ruf aufs Spiel gesetzt, indem ich meine Kontakte dazu genutzt habe, nach einem Mann zu fahnden, der mutmaßlich in einen Sprengstoffanschlag verwickelt ist. Ich war die ganze Nacht wach, und wenn ich dann versuche, dich zu erreichen, um dir die neusten Erkenntnisse mitzuteilen, da hältst du es nicht einmal für nötig, an dein verdammtes Telefon –«

»Mein Handy wird abgehört«, sagte Connor und bemühte sich, ruhig und gefasst zu klingen. »Von denselben Typen, die mir gestern Abend vor meiner Wohnung aufgelauert haben. Die mein Auto verwanzt haben. Die mir diese Akte wieder abnehmen wollen.« Connor nahm das Dossier über DeltaCure
 aus seiner Umhängetasche und legte es vor seinem Schwiegervater in spe auf den Besuchertisch.

»Das passiert wirklich?« Hanson stockte. »Ich dachte, dass du –«

»– dass ich mir das einbilde?« Jetzt war es an Connor, wütend zu werden. »Dass ich mir einrede, von Regierungsagenten verfolgt zu werden, weil mich einfach der Gedanke so reizt, dass meine Verlobte Opfer einer groß angelegten Verschwörung geworden ist! Glaubst du, ich will das? Glaubst du, ich würde mir nicht wünschen, dass der ganze Scheiß nur ein Hirngespinst wäre? Aber diese Bedrohung ist real! Nigel«, setzte er versöhnlicher an, »ich weiß, dass du an die Unerschütterlichkeit der amerikanischen Prinzipien und die Rechtschaffenheit der Regierung glaubst, du bist schließlich selbst ein Teil davon. Aber es sollte doch auch in deinem Interesse liegen, subversive Elemente zu identifizieren und unschädlich zu machen.« Connor berichtete Hanson von den gentechnischen Veränderungen. »Irgendwer in der Regierung hält das Wissen unter Verschluss. Aus welchen Gründen auch immer.«

Hanson war immer blasser geworden, jetzt musste er sich setzen. »Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann.«

»Darum bitte ich dich auch nicht.«

Hansons Blick schweifte zum Fenster. Ein vom Feinstaub aschener Himmel filterte dunstiges Sonnenlicht auf den Central Park. 
Die Temperatur würde zwar fallen, das Klima in den Straßen dafür aber noch unerträglicher werden, als es ohnehin schon war.

»Die Polizei hat Monaghans Wagen in der Nähe des Hartsfield-Jackson International Airports gefunden«, sagte Hanson nach einer Weile, und Connor spürte, wie sich ihm die Nackenhärchen aufstellten. »Auf dem Polster befanden sich Blutspuren. Die Blutgruppe stimmt mit der von Monaghan überein, weshalb die Polizei zunächst alle Ambulanzen in der näheren Umgebung überprüft hat. Er ist jedoch in keiner davon vorstellig geworden.«

»Er war auf der Flucht«, sagte Connor. »Wahrscheinlich ist er auf direktem Weg zum Flughafen.«

Hanson nickte. »Er war zwar vorsichtig genug, bei der Buchung keine Kreditkarte zu verwenden, allerdings wird selbstverständlich jeder Fluggast erfasst.«

Connor hielt die Luft an.

»Seine Bordkarte wurde um 00:47 Uhr abgestempelt«, sagte Hanson. »Dr. Ian Monaghan befindet sich nicht länger in den Vereinigten Staaten.«


KAPITEL 16


New York City
, Vereinigte Staaten


New Horizon Klinik


30. Juni

13:00 Uhr


»Du willst nach Caracas?«

Connor konnte förmlich spüren, wie Mia hinter ihrer Sonnenbrille die Augen zusammenkniff. Sie saßen sich auf der Besucherterrasse gegenüber – Connor auf einem der Lounge-Sessel, Mia im Rollstuhl. Eine weiße Pergola spendete Schatten. Ringsum waren Ziersträucher in riesigen Tontöpfen als Windfänger aufgestellt.

Trotz der Schmerzen und der Abgeschlagenheit, die durch die Medikamente noch einmal verstärkt wurde, hatte Mia darauf bestanden, an die frische Luft zu kommen, und tatsächlich erwachten ihre Lebensgeister, kaum dass sie draußen Platz genommen hatten.

Aufmerksam hörte sie zu, während Connor ihr erklärte, womit er die letzten Tage beschäftigt gewesen war, immer dann, wenn er nicht an ihrem Krankenbett gewacht hatte. Er ließ kein Detail aus. Ohne Mias Segen würde er nicht ins Ausland fliegen, um einen Wissenschaftler zu jagen, der vielleicht, vielleicht aber auch nicht, in der Lage war, ein Heilmittel für ihre Krankheit zu entwickeln, und dafür musste er ihr die Wahrheit sagen. Sie hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was er vorhatte. Zwar tat er es für sie, darum gebeten hatte sie ihn indes zu keinem Zeitpunkt. Wenn sie sich dafür entschied, ihn lieber an ihrer Seite haben zu wollen, würde er das, so sehr ihn die Vorstellung auch innerlich zerriss, akzeptieren.

»Lass mich sichergehen, dass ich das richtig verstanden habe«, sagte Mia und nahm einen Schluck von ihrem Fruchtsaft. »Du willst mir weismachen, dass das Virus, das verantwortlich für meine 
Leukämie ist, gentechnisch manipuliert wurde.«

Connor bedeutete ihr, leiser zu sprechen, nickte aber. »Ich habe die Bilder gesehen, es gibt erhebliche strukturelle Unterschiede.«

»Schatz, du bist kein Biochemiker. Bist du dir sicher, dass das, was du gesehen hast, wirklich ein verändertes HTL-Virus war? Dieser Parekh könnte dir alles Mögliche gezeigt haben.«

»Das stimmt. Allerdings hat er nicht den geringsten Grund, mich anzulügen. Ich habe ihn um Hilfe gebeten, nicht andersherum. Außerdem: Selbst wenn er gelogen hätte, ändert das nichts daran, dass die Regierung bei DeltaCure
 ein geheimes Forschungsprogramm in Auftrag gegeben hat, wo sie kurz vor einem Durchbruch standen, als die Labors in die Luft gesprengt wurden.«

Nachdenklich legte Mia den Kopf schief. Sie mochte bisweilen impulsiv sein, wenn es um wichtige Entscheidungen ging, versuchte sie jedoch nicht vorschnell zu urteilen und die Situation von jedem Blickwinkel aus zu beleuchten. »Und du denkst, dass Dr. Monaghan geflohen ist, weil …«

»Ich weiß nicht, warum er geflüchtet ist«, gab Connor zu. »Oder vor wem. Ich weiß nur, dass er vor vier Tagen in Venezuela gelandet ist.«

»Einem Staat, der dafür bekannt ist, Auslieferungsersuche der USA abzuweisen.«

Daran hatte Connor noch gar nicht gedacht.

»Wenn er also auf der Flucht vor der Regierung der Vereinigten Staaten ist, wieso sollte er dann gerade uns helfen?«, fuhr Mia fort. »Ich meine, wenn er sich nicht längst wie damals Osama bin Laden in irgendeinem Loch verkrochen hat und du ihn überhaupt noch rechtzeitig ausfindig machen kannst.«

»Ich glaube nicht, dass er allein vor der Regierung auf der Flucht ist. Seine Verfolger, die ihm auf dem Güterbahnhof in Atlanta aufgelauert haben, haben sich ein Feuergefecht mit der Polizei geliefert und zwei Beamte erschossen. Dass die Geheimdienste zu radikalen Maßnahmen greifen, ist ja bekannt, dass sie aber Polizeibeamte umbringen … dafür gibt es doch gar keinen Grund. Nein, wer immer hinter Monaghan her ist, hat noch andere Interessen.«

»Die du durchkreuzen willst«, gab Mia zu bedenken, und sie klang 
dabei aufrichtig besorgt. »Ich will nicht, dass du dich wegen mir in Gefahr begibst.«

»Und ich will, dass es dir wieder besser geht. Dass du eine Chance hast. Die Vorstellung, dass du …« Connor stockte.

Mia beugte sich vor und ergriff seine Hand. »Ich weiß doch, warum du das tun willst, und glaub nicht, ein Teil von mir würde sich nicht sehnlichst wünschen, dass du damit Erfolg hast. Dass wir unser Leben so weiterleben können wie bisher, all die schönen Dinge unternehmen, die wir uns vorgenommen haben. Doch das eine sind Wünsche und das andere die Realität. Die Wahrscheinlichkeit, einen Wirkstoff zu finden und herzustellen, der das Virus wirksam bekämpft, bevor es für mich zu spät ist, tendiert gegen null. Das weißt du.«

»Ich muss es zumindest versuchen«, sagte Connor und legte seine Hand auf Mias. »Sonst werde ich mir mein Leben lang Vorwürfe machen und mich fragen, ob nicht doch eine Chance bestanden hätte.«

»Dann musst du gehen.« Mia lächelte, doch Tränen rannen unter der Sonnenbrille hervor. »Du suchst Dr. Monaghan und versuchst ihn zu überzeugen, uns zu helfen. Mehr nicht! Versprich mir das.«

Connor versprach es, und auch ihm kamen die Tränen, als sie sich voneinander verabschiedeten. Er wusste nicht, wann er aus Venezuela zurückkehren würde. Ob er zurückkehren würde. Und in welchem Zustand sich Mia dann befinden würde.

Sie winkte ihm zu, als er sich vor dem Eingang zum Gebäude noch einmal umdrehte, lächelte, die blonden Haare wehten in der Sommerbrise. Connor speicherte das Bild in seiner Erinnerung ab, und er hoffte, sie genau so wiederzusehen.

***

Den Rest des Tages verbrachte Connor damit, Vorkehrungen für die Reise zu treffen. In der Redaktion trug er alles zusammen, was er bisher über HTLV-1, DeltaCure
 und Dr. Monaghan in Erfahrung gebracht hatte, und speicherte die Unterlagen auf einem Datenstick ab, den er sicher in einem Fach seiner Brieftasche verwahrte. Die 
Verschlussakte hatte er, wie von Fischer verlangt, noch in der Klinik durch einen Aktenvernichter gejagt, sodass sie nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnte, selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass die Agents den Klinikabfall durchwühlten.

Zu Connors Vorbereitungen gehörte ebenfalls, sämtliche Nummern auf die neuen Handys zu übertragen, auf die er später eventuell würde zurückgreifen müssen. Einige ausgewählte Personen, darunter Mia, Hanson und Meyers, instruierte er darüber hinaus, wie sie ihn im Notfall erreichen konnten.

Bevor er die Redaktion verließ, drückte ihm Meyers noch einen Stapel Papierausdrucke in die Hand. »Für den Flug. Alles, was sich in der Eile an Informationen über Venezuela und Caracas auftreiben ließ.« Er gab Connor die Hand und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Wir haben dort unten sogar einen Kontaktmann: Angel Zambrano. Seine Kontaktdaten habe ich auf die erste Seite geschrieben. Vielleicht kann er dir vor Ort weiterhelfen.«

Connor formte mit den Lippen ein stummes Danke, schulterte seine Umhängetasche und verließ das Gebäude. Bei der Bank gegenüber deckte er sich mit Bargeld ein und checkte seinen Kontostand. Hanson hatte angeboten, sämtliche anfallenden Kosten zu übernehmen, und tatsächlich waren die fünfundzwanzigtausend Dollar per Sofortüberweisung bereits eingegangen.

Connor ertappte sich dabei, wie er sich mit einem der Privatdetektive aus den Hardboiled-Romanen verglich, die er früher gerne gelesen hatte: eine Figur wie aus einem Raymond-Chandler-Roman – im offenen Konflikt mit den Behörden, an der Grenze des Legalen operierend. Fehlten bloß noch Hut und Zigarre sowie ein Schießeisen. Mit einem Grinsen im Gesicht, das umgehend gefror, als er erkannte, wer da auf dem Platz Stellung bezogen hatte, stolzierte Connor aus der Bank.

Diesmal waren sie zu fünft – fünf Männer in dunklen Anzügen, die sich nicht einmal mehr die Mühe machten, ihre Headsets oder Pistolen zu verbergen. Einer von ihnen, ein drahtiger Mittvierziger mit fliehendem Kinn und kurzen, an den Schläfen bereits ergrauenden Haaren, kam direkt auf ihn zu.

»Mr Connor, begleiten Sie uns doch bitte ein Stück.« Er deutete auf die geöffnete Hintertür eines geparkten SUVs. Insgesamt waren 
es drei Fahrzeuge.

»Ich werde nicht zu Ihnen in den Wagen steigen, ehe ich nicht weiß, wer Sie sind und was Sie von mir wollen.«

»Uns liegen Hinweise vor, dass Sie sich im Besitz von unrechtmäßig erworbenem Geheimdienstmaterial befinden.« Der Mann zückte einen Dienstausweis, der ihn als Assistant Director Sam Warren auswies. Das Siegel auf dem Dienstausweis zeigte einen gelben amerikanischen Adler auf blauem Grund, der in der linken Kralle ein Bündel von dreizehn Olivenzweigen und rechts von dreizehn Pfeilen hielt: Homeland Security.

»Das Ganze kann auf zwei Arten ablaufen«, sagte Warren, ohne eine Miene zu verziehen. »Entweder Sie begleiten uns freiwillig, oder aus dem Überprüfen eines Verdachtsmoments wird ein dringender Tatverdacht, und Sie finden sich morgen zu dieser Zeit in einer Arrestzelle wieder, wo sie auf Ihre Anklageanhörung wegen Spionage warten.«

Dass ihm keine andere Wahl blieb als zu kooperieren, wenn er nicht jegliche Hoffnungen fahren lassen wollte, seine Reise nach Caracas und die Jagd auf Monaghan und das Heilmittel noch anzutreten, war Connor nur allzu bewusst, also folgte er Assistant Director Warren und stieg in den Fond des Wagens.

Der Innenraum des SUVs war umgebaut worden, die beiden Rückbänke nicht hintereinander angeordnet, sondern einander gegenüber, sodass Connor gezwungen war, sich entgegen der Fahrtrichtung hinzusetzen, denn auf der anderen Seite saßen zwei Agents, die teilnahmslos an ihm vorbei durch die Windschutzscheibe starrten.

Warren setzte sich neben Connor. »Anschnallen, bitte«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Erst als Connor den Gurt angelegt hatte, setzte sich der Tross in Bewegung. Durch die getönten Scheiben wirkten die sonst so vertrauten Straßenzüge seltsam fremd auf Connor, als wären sie nicht länger in New York oder die Stadt vielmehr sinnbildlich für eine ungewisse Zukunft geworden. Dennoch kam ihm der Weg, die Abfolge von Abbiegungen und Ampeln, an denen sie halten mussten, vertraut vor.

»Wenn Sie bitte so freundlich wären, den Inhalt Ihrer Tasche auszuleeren«, sagte Warren, nachdem er einige Minuten 
geschwiegen hatte. Es hatte fast den Anschein, als wollte er Connor die Möglichkeit geben, sich an die neue Situation zu gewöhnen, bevor er mit der Befragung begann.

»Dafür brauchen Sie einen Durchsuchungs–« Connor hatte den Satz noch nicht zu Ende ausgesprochen, da beugte sich der ihm gegenübersitzende Agent vor und rammte ihm die Faust mit einer solchen Kraft in den Magen, dass ihm die Luft wegblieb. Die Tasche ließ er reflexartig los, und der Agent riss sie ihm aus den Händen. »Danke für Ihre Kooperation.« Es klang nicht einmal sarkastisch.

Während Connor tatenlos und nach Luft ringend dabei zusehen musste, wie der Mann in seinen Unterlagen wühlte, begann der Assistant Director mit seiner Befragung. »Für wen arbeiten Sie?«

»Für wen ich arbeite?«, wiederholte Connor. »Ich bin Redakteur bei The Defense
.«

»Und wie gelangt ein Redakteur bei The Defense
 an vertrauliche Regierungsakten?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

Der Agent, der Connors Umhängetasche durchwühlte, warf seinem Vorgesetzten einen undefinierbaren Blick zu und schüttelte den Kopf. Trotzdem reichte er Warren einige Papierausdrucke, die der Assistant Director schweigend studierte. Als er fertig war, hielt er sie Connor vor die Nase. »Davon spreche ich.« Es war ein Interview, das der Geschäftsführer von DeltaCure Biopharmaceuticals
 2018 einem Medizinjournal gegeben hatte.

»Ich recherchiere für einen Artikel über die einflussreichsten US-amerikanischen Pharmaunternehmen«, log Connor.

»Wir wissen, dass Sie sich unter dem Vorwand, für eine Regierungsbehörde zu arbeiten, bei DeltaCure
 eingeschlichen und Informationen über T-Vac
 und Tetrasert
 gesammelt haben.«

Obwohl Connors Herzschlag in die Höhe schoss, bemühte er sich, gefasst zu wirken. Zu seinem Training bei der PFPA hatte ebenfalls gehört, selbst in Stress- und Verhörsituationen die Oberhand über seine körperlichen Reaktionen zu behalten. Außerdem sagte ihm etwas, dass Warren bloß blind drauflosstocherte. Hätte der Assistant Director belastbare Beweise besessen, säßen sie jetzt nicht hier im Wagen, sondern in einer Verhörzelle, wie er es bereits angedeutet hatte. Deshalb entschied sich Connor, bei seiner Version der 
Geschichte zu bleiben. »Ich bin nicht verantwortlich für das, was Menschen glauben wollen oder implizieren. Ich habe niemals behauptet, im Auftrag einer Regierungsbehörde zu handeln. Und soweit ich weiß, genießen wir in diesem Land immer noch Presse- und Redefreiheit; ich kann so viele Nachforschungen anstellen und Menschen interviewen, wie ich will.«

Assistant Director Warren nickte stumm. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte schwach, so als wäre ihm in diesem Moment aufgefallen, wie abwegig sein Verdacht war. »Und wie erklären Sie, dass Sie von einer Impfstoff- und Medikamentenstudie wussten, die als streng geheim klassifiziert ist? Das ist doch schon auffällig, finden Sie nicht, Mr Connor? Dass Sie sich für Ihren Artikel ausgerechnet DeltaCure
 Biopharmaceuticals
 aussuchen, die wohlgemerkt weder zu den größten noch zu den einflussreichsten Forschungsunternehmen der USA gehören, und sich dazu noch für ein Forschungsprogramm interessieren, von dem Sie überhaupt nichts wissen dürften.«

Warren war ein Verhörspezialist, ein fähiger noch dazu, das wurde Connor schlagartig bewusst. Eine falsche Antwort, und er wäre überführt. Deshalb achtete Connor bei seiner Antwort auf jedes einzelne Wort. »Journalisten haben ihre Quellen, Mr Warren. Und unsere Berufsethik gebietet es, diese zu schützen.«

»Die Quelle, von der Sie sprechen, befindet sich nicht zufällig im Pentagon?«

»Inwiefern würde das einen Unterschied machen?«, entgegnete Connor und erwiderte Warrens bohrenden Blick. Dann trat er die Flucht nach vorn an: »Nicht dass ich in irgendeiner Weise verpflichtet wäre, Ihnen darüber Auskunft zu geben, aber möglicherweise lässt sich diese … Spazierfahrt abkürzen, wenn ich Ihnen sage, dass der Hinweis anonym eingegangen ist.«

»Ein Hinweis worüber?«

»Dass die amerikanische Bevölkerung ohne ihr Wissen mit einem potenziell tödlichen Virus durchinfiziert ist! Einem Virus, dem lange Zeit keinerlei wissenschaftliche oder mediale Aufmerksamkeit geschenkt wurde, obwohl seine Entdeckung bereits Jahrzehnte zurückliegt.«

Für den Bruchteil einer Sekunde trat echte Überraschung in 
Warrens Gesichtsausdruck, bevor er wieder seine Maske der einstudierten Gleichgültig aufsetzte. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, dass Connor das Thema so offen anschneiden oder gar implizit zum Vorwurf machen würde.

»Wenn Sie mich also, wie vorhin angedeutet, fragen wollen, ob ich Geheimmaterial gestohlen habe, dann nein: das habe ich definitiv nicht. Wenn ich einen anonymen Hinweis erhalte, der sich als vielversprechend herausstellt, dann gehe ich diesem nach, und woher meine Informanten ihre Informationen beziehen, geht mich nur dann etwas an, wenn ich vorhabe, mich auf diese Quelle zu beziehen.«

»Sie befinden sich demnach nicht im Besitz eines Dossiers über DeltaCure Biopharmaceuticals
?«

»Nein«, sagte Connor, und sein Gesicht blieb ausdruckslos. Innerlich triumphierte er jedoch, dass es ihm gelungen war, den Assistant Director aus seiner Deckung zu locken. »Sind wir dann mit der Befragung durch?«

Warren ging nicht darauf ein. »Haben Sie vor, das Land zu verlassen?« Er hielt Connor die Ausdrucke über Caracas vor die Nase.

»Was glauben Sie, wie viel man als Journalist verdient?«, konterte der. »Sie dürfen sich gerne bei meinem Chefredakteur für eine Gehaltserhöhung einsetzen. Ich hätte nichts dagegen, immer nur an einem Artikel gleichzeitig arbeiten zu müssen. Kann ich jetzt gehen?«

In diesem Moment hielt der Wagen, und Connor zuckte unmerklich zusammen, als er über dem Gebäude, vor dem sie gehalten hatten, ein Schild mit einem vertrauten verschnörkelten Schriftzug erkannte: Das Logo des Langlois
. Sie standen vor seiner Wohnung. Auf das Gespräch konzentriert, hatte er nicht mitbekommen, dass sie die ganze Zeit in diese Richtung gefahren waren. Deshalb war ihm die Strecke auch unterbewusst so bekannt vorgekommen. Trotzdem hatte ihn Warren kalt erwischt.

»Das kommt darauf an«, sagte der Assistant Director, um auf Connors Frage Bezug zu nehmen. »Sind Sie damit einverstanden, dass wir uns ein wenig in Ihrer Wohnung umsehen? Wenn alles so ist, wie Sie sagen, sollte das doch kein Problem darstellen.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich die verblichenen Nachthemden Ihrer Frau durchwühlen käme?«, erwiderte Connor bissig, woraufhin Warren irritierend herzhaft loslachte.

»Sie haben Humor«, sagte er zwischen zwei Atemzügen. »Das gefällt mir. Sollen wir die Dietriche bemühen oder …?«

Die Papierschnipsel der Verschlussakte im Krankenhausmüll vor Augen reichte Connor dem Assistant Director seinen Schlüsselbund. Noch in derselben Sekunde schwärmten die Agents aus den Fahrzeugen aus und verschwanden nacheinander polternd im Hausflur.

Warren wartete, bis der Letzte seiner Männer verschwunden war, dann bedeutete er Connor, ebenfalls hineinzugehen. »Bitte, nach Ihnen!«

***

Wie zu erwarten gewesen war, stießen die Agents von Homeland Security bei der Durchsuchung auf keinerlei belastendes Beweismaterial. Zumindest nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass sich Connor im Besitz des Dossiers über DeltaCure Biopharmaceuticals
 befunden hatte.

Warren hielt Wort, und gegen späten Nachmittag zog die Mannschaft unverrichteter Dinge wieder ab. Das Chaos, das sie hinterließen, beschäftigte Connor jedoch noch bis in die Abendstunden. Jede Schublade war aufgerissen und auf den Kopf gestellt worden, Kleidungsstücke und Gegenstände lagen überall in der Wohnung verteilt, und selbst der Kühlschrank war ausgeräumt worden. Connor bemühte sich, zumindest die gröbste Unordnung zu beseitigen. Sollte auf der Reise nach Venezuela etwas schiefgehen, wollte er die Wohnung der Nachwelt nicht in diesem Zustand überlassen. Oder falls Mia wider Erwarten für einige Tage zurückkehren sollte. Die Ärzte hatten zumindest von der Möglichkeit gesprochen, dass sich ihr Zustand so weit stabilisierte, dass sie zwischenzeitlich nach Hause zurückkehren könnte.

Gegen Mitternacht war Connor mit dem Ergebnis seiner Aufräumaktion halbwegs zufrieden. Außerdem hatte er gepackt, 
geduscht und seine Garderobe an die Wetterverhältnisse in Caracas angepasst, weshalb er nun eine helle Leinenhose und ein hellblaues weites Leinenhemd trug. Einen Sonnenhut konnte er sich immer noch bei einem der zahllosen Straßenhändler kaufen, die dort an jeder Ecke ihre Waren feilboten.

Die gepackte Reisetasche in der Hand, blickte sich Connor in der Wohnungstür noch einmal um, betrachtete, was in den letzten Jahren Mias und sein Lebensmittelpunkt gewesen war. Ihre beiden Persönlichkeiten spiegelten sich in den Möbelstücken und Gegenständen wider, die überall in dem großen loftartigen Wohnzimmer verteilt waren: die Repliken antiker Schmuckstücke – Alltagsgegenstände und Werkzeuge, die Connor als Urlaubssouvenirs erstanden hatte –, Mias ozeanografische Miniaturmodelle, die alten, gerahmten Seekarten … Wenn es Connor gelang, Monaghan zu überzeugen, ihm die Formel für ein Heilmittel zu überlassen, würden sie in diesen Räumen noch viele glückliche Jahre verbringen.

Mit einem melancholischen Lächeln zog er die Tür ins Schloss und trat auf die Straße hinaus.

Im Langlois
 herrschte Hochbetrieb, Zeit für eine Verabschiedung von Blanchard blieb jedoch keine. Stattdessen zückte Connor das Wegwerfhandy und wählte eine Nummer, während er zu Fuß zum Taxistand an der nächsten Ecke lief.

Eine verschlafene Stimme meldete sich. Connor grinste. »Habe ich Sie schon gefragt, ob Sie unter Flugangst leiden?«


III

 

AUSBRUCH


INTERMEZZO


Maschhad
, Razavi-Chorasan, Iran

Gegenwart


Durch die geöffnete Balkontür fiel ein Streifen fahles Mondlicht herein. Die Straßenbeleuchtung war seit Wochen ausgefallen; Anstalten, sie zu reparieren, machte niemand. Dabei gehörte die Straße zu einer der vornehmeren Viertel Maschhads, in dem überwiegend höhere Staatsbedienstete, Geschäftsleute und Lehrende der ansässigen Universität wohnten.

Shahin Nakhjevani lebte unter ihnen wie der Wolf im Schafspelz. Er drehte sich auf die Seite und betrachtete die junge Frau, Tamila, die neben ihm im Bett lag: langes schwarzes Haar, gleichmäßig gold-gebräunte Haut, Grübchen, die von unbeschwertem Lachen zeugten … Ob sie immer noch Grund dazu hätte, wenn sie wüsste, womit er sein Geld verdiente?

Der Gedanke erregte ihn. Dass ihre vertrauensvolle Hingabe bitter enttäuscht werden würde, so wie auch er nichts als Enttäuschungen im Leben hatte hinnehmen müssen. Vertrauen wurde bestraft. Immer. Das war eine der Lektionen, die er früh und schmerzlich hatte lernen müssen.

Die junge Frau seufzte im Schlaf. Sie lag auf dem Bauch, den Kopf auf den angewinkelten Unterarmen abgelegt. Shahin beugte sich über sie und fuhr mit den Fingern die Krümmung ihrer Wirbelsäule nach, ohne die Haut zu berühren, die schwach nach der Pfirsich-Bodylotion duftete, die sie verwendete. Kennengelernt hatten sie sich bei einem Sommerfest vor drei Wochen. Obwohl sie aus einer unterprivilegierten Schicht stammte, hatte sie sich einen Studienplatz für Maschinenbau und ein Stipendium erkämpft, und versuchte, dieser einmaligen Chance mit exzessivem Lernen und Hospitationen, wo sie nur möglich waren, gerecht zu werden.


So intelligent und doch so naiv
, dachte Shahin mit einem 
amüsierten Lächeln, stand auf und streckte sich. Zu wissen, dass sie niemals mit ihm schlafen würde, wenn sie wüsste, wer er wirklich war, erfüllte ihn jedes Mal mit perfider Genugtuung, wenn er sie von hinten nahm, und für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, zurück ins Bett zu klettern und ihr einen Vorgeschmack dessen zu geben, was sie erwartete, wenn sie erst vollends in seiner Welt verloren gegangen war. Und das würde sie. Er erkannte es an der Art, wie sie ihn ansah, dem hingebungsvollen, bewundernden Blick, der entweder verblendeten Fanatikern oder frisch Verliebten zu eigen war.

Durch die geöffnete Schiebetür trat Shahin auf den Balkon und lehnte sich gegen die Balustrade. Im Osten, nicht allzu weit entfernt, ragten die goldenen Kuppeln und Minarette des Imam-Reza-Schreins in die Höhe, von Dutzenden Strahlern in weiches, warmgelbes Licht getaucht. Shahin hatte sich nicht zuletzt wegen der spektakulären Aussicht für die Wohnung im sechsten Stock, dem Penthouse, wenn man so wollte, entschieden. Dem Schrein so nahe zu sein, praktisch auf Augenhöhe, erfüllte ihn mit tiefster Ehrfurcht und Demut. Ihn zu betrachten, hatte etwas Meditatives, und jedes Mal meinte er dabei Allahs allmächtige Präsenz zu spüren, der über die sterblichen Überreste seines Dieners ar-Ridā, dem achten Imam der Zwölferschiiten, wachte, der hier in Maschhad begraben lag.

Neben Mekka und Medina war der Imam-Reza-Schrein, bei dem es sich streng genommen um einen Gebäudekomplex aus Mausoleum, Moschee, Bibliothek, Museum sowie vier Seminaren handelte, einer der wichtigsten Pilgerorte des Islam, zu dem jährlich etwa fünfzehn bis zwanzig Millionen Menschen aufbrachen.

Shahin schloss die Augen. Bald würde die Sonne aufgehen, denn während die Hunde noch einsam gegen die Dunkelheit anbellten, stimmten die ersten Vögel bereits ihren Singsang an. Es hätte nahezu friedlich gewirkt, wäre nicht alle fünf bis zehn Minuten die Stille vom gedämpften Grollen von Schüssen aus der Ferne zerrissen worden – ein Geräusch, das Shahin bloß noch als Hintergrundrauschen wahrnahm.

Er zündete sich eine Zigarette an, setzte sich auf den Liegestuhl und sah zu, wie sich ein dunkelblaues Band durch die Schwärze am Horizont webte. Obwohl er kaum mehr als vier, fünf Stunden 
geschlafen hatte, fühlte er sich frisch und ausgeruht. Das hatte er von seinem Vater, der morgens der Erste auf dem Feld gewesen war und abends der Letzte, der das Licht ausmachte. Zumindest bevor er … Jeden Tag haderte Shahin mit sich, ob er den Gedanken zulassen oder verdrängen sollte, und in den letzten zwölf Jahren hatte er keine Lösung für dieses Dilemma gefunden. Der Tod seines Vaters war für ihn das Schlimmste und das Beste gewesen, was ihm je im Leben widerfahren war. Das Beste deshalb, weil er noch am selben Tag die Mohnfelder hinter sich gelassen und fortan ein Leben frei nach seinen Vorstellungen geführt hatte, in dem es weder an Geld, Kameradschaft, großen Plasmafernsehern noch Frauen mangelte. Das Schlimmste aber, weil ihm nichts davon auch nur ansatzweise Befriedigung verschaffte. Vielleicht noch in den ersten Wochen und Monaten, aber schon seit Langem brauchte es mehr, um ihn spüren zu lassen, dass er noch lebte. Keine Drogen, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn, darum hatte er gekonnt einen Bogen geschlagen. Shahins Droge war die Grausamkeit, und mit jedem Blutstropfen seiner Opfer spürte er, wie das Böse tiefer in ihn hineinsickerte, seine Seele in Schwärze ertränkte. Dann schreckte er vor sich selbst zurück, dem Menschen, der ihm am fremdesten geworden war und dessen Anblick er nicht länger ertragen konnte, weshalb alle Spiegel in der Wohnung abgehängt waren. Er wusste, dass er dem bald ein Ende setzen musste. Viel länger würde er die eigene abstoßende Gegenwart nicht mehr ertragen.

Das Einzige, das ihn noch weitermachen ließ, war der Wunsch nach Rache. Erst wenn sein Vater Gerechtigkeit erfuhr, der einzige Mensch, der ihn von dem Pfad der Selbstaufgabe, der direkt ins Herz der Hölle zu führen schien, hätte abbringen können. Und jetzt, wo Shahin wusste, was … wer seinen Vater getötet hatte, konnte dieser Tag nicht mehr fern sein!

Wie zur Bestätigung leuchtete der Laptop im Schlafzimmer auf. Shahin begab sich damit schnell ins Nebenzimmer, um die schlafende Tamila nicht aufzuwecken.

Leise schloss er die Tür hinter sich, dann nahm er den eingehenden Anruf über den sicheren VPN-Tunnel an – nur Audio, keine Gesichter.

»Wie schnell können Sie und Ihre Männer einsatzbereit sein?« Die 
tiefe, einnehmende Stimme des Mannes jagte Shahin jedes Mal einen Schauer über den Rücken. Der Kontakt war vor drei Jahren über einen Mittelsmann zustande gekommen; seitdem hatte Shahin zahlreiche Missionen für den Unbekannten erledigt. Die Bezahlung ließ keine Wünsche offen, überzeugt hatten ihn allerdings die Argumente des Mannes, denn Shahin akzeptierte keine Aufträge, die sich nicht mit seiner Ideologie oder seinen Zielen vereinbaren ließen. Eine Einstellung, die er mit dem Unbekannten teilte, weswegen ihre Beziehung über die Jahre gewachsen war. Beide Seiten profitierten, und schon bald würden sie die Früchte ihrer Anstrengungen ernten und den gemeinsamen Feind in die Knie zwingen. Stolz schwang darum in Shahins Stimme mit, als er erklärte: »Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen. Die Tanks wurden bereits letzte Woche geliefert. Die Frachtmaschinen stehen, wie auch meine Männer, auf Abruf bereit. Haben Sie die Papiere?«

»Sie werden auf keinerlei Schwierigkeiten bei der Einreise stoßen«, kam die knappe Antwort. »Die entsprechenden Stellen wurden instruiert. Die Frachtpapiere finden Sie in dem Ordner mit den Anweisungen, den ich Ihnen gleich schicken werde.«

»Wann sollen wir aufbrechen?«

»Trommeln Sie Ihre Männer zusammen. Es ist erforderlich, dass wir sofort zur Tat schreiten.«

Shahin schluckte. Es war so weit! Das war der Moment, auf den er die letzten drei Jahre gewartet hatte.

»Noch etwas, Mr Nakhjevani: Wenn irgendetwas schiefläuft, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich. Dann wird mein Lebensinhalt darin bestehen, Ihnen die Hölle auf Erde zu bereiten. Wo Sie sich auch verstecken mögen, ich werde Sie finden. Fehler sind absolut inakzeptabel.«

»Wenn die Mission scheitert«, sagte Shahin nüchtern, »verliere auch ich meinen Lebensinhalt. Das sollte Ihnen mehr als allen anderen bewusst sein.« Er starrte grimmig in die abgeschaltete Kamera. Derlei Drohungen zeigten nur bei Männern Wirkung, die noch etwas zu verlieren hatten. Shahin wusste es besser. Die Mission war ein Selbstmordkommando – von Anfang an so geplant –, was der Unbekannte auch immer Gegenteiliges versprechen mochte. Scheitern war für Shahin deshalb keine Option. In wenigen Tagen 
würde sein Vater Gerechtigkeit erfahren und er mit der befriedigenden Gewissheit sterben, unsägliches Leid über all diejenigen gebracht zu haben, die es verdienten. Morgen zu dieser Zeit wäre er in den Vereinigten Staaten. Morgen würde er damit beginnen, die Apokalypse zu entfesseln!


KAPITEL 17


Caracas
, Venezuela

31. Juni

10:00 Uhr


Als der Flieger in New York abhob, setzte die Morgendämmerung ein. Je höher sie stiegen, desto bildgewaltiger wurde das Panorama, das sich jenseits der Tragflächen ausbreitete: links der rötlich funkelnde Ozean, rechts grüne Landmassen so weit das Auge reichte.

Entlang der amerikanischen Ostküste flogen sie dem Sonnenaufgang entgegen, bevor sie hinter Miami aufs offene Meer abdrehten und über Kuba und die Dominikanische Republik auf Caracas zusteuerten. Im Landeanflug wurden die weißen Sandstrände und das kristallklare, türkisfarbene Wasser um die Inseln Aruba und Curaçao vor der Küste Venezuelas sichtbar. Orte von nahezu unberührter paradiesischer Schönheit, die jedes Jahr Unmengen sonnenverwöhnter Urlaubssuchender anlockten.

Auf dem venezolanischen Festland war davon nicht viel zu spüren, das merkte Connor bereits, als sie in Maiquetía den Flughafen verließen. Die Zeichen des Verfalls waren allgegenwärtig – bröckelnde Fassaden, leckende Wellblechdächer und rostende Autos dominierten das Straßenbild. Die Menschen machten einen verarmten, desillusionierten Eindruck, die Kleidung ausgebleicht und voller Löcher, apathische Blicke. Im Distrikt Caracas regierte der Fatalismus. Zu lange schon währte die durch Präsident Maduro befeuerte Krise.

»Ich fasse es immer noch nicht, dass Sie mich überredet haben, Sie auf diese Reise zu begleiten«, sagte Connors Begleitung, als sie am Straßenrand nach einem Taxi Ausschau hielten. Ein dunkler Bartschatten zeichnete sich in Anand Parekhs Gesicht ab, die Haut wirkte im Kontrast dazu unnatürlich fahl, fast kränklich. Sein Kellerlabor schien er in den letzten Monaten oder Jahren nur für die 
nötigsten Besorgungen und Treffen mit Blanchard verlassen zu haben. Er trug eine dünne Strickjacke, Chino-Hose und italienische Schuhe aus grobmaschigem Leder, die zwar furchtbar altbacken anmuteten, angesichts der extremen Luftfeuchtigkeit allerdings angenehme Belüftung versprachen, wie Connor mit Blick auf seine Sportschuhe nur neidisch feststellen konnte.

Er bedachte seinen Begleiter mit einem herausfordernden Blick. »Kommen Sie schon, Anand. Wenn Sie ehrlich zu sich selbst sind, ist das das Abenteuer, auf das Sie die letzten Jahre gewartet haben. Die Chance, etwas zu verändern.«

»Oder auf offener Straße erschossen zu werden«, brummte der Inder vor sich hin.

Connor grinste. Es war naheliegend gewesen, Parekh um Hilfe zu bitten. Nicht nur, dass er selbst zu wenig von Viren verstand, um beurteilen zu können, ob Monaghan die Wahrheit sagte, sollte es ihm gelingen, ihn zu finden und zu befragen, Parekh war darüber hinaus ein begnadeter Hacker. Die meisten Sicherheitssysteme stellten für ihn kein Hindernis dar. Connor hatte das Gefühl, dass sie auf genau solche Hindernisse stoßen würden. Immerhin legte Monaghan es darauf an, nicht gefunden zu werden.

Was Connor vor Augen führte, dass er nach wie vor keinen Plan hatte, wie er ihn finden sollte. Er konnte sich überall versteckt halten.

»Warum Caracas?«, fragte Parekh, als hätte er Connors Gedanken gelesen. »Es gibt doch sicher attraktivere Orte, um unterzutauchen.«

»Vielleicht ist ihm keine Wahl geblieben. Venezuela bietet sich insofern an, als dass die Regierung andere Sorgen hat, als polizeilich Gesuchte an die USA auszuliefern.«

»Oder er ist aus einem bestimmten Grund hier. Schließlich zählt die Karibik zu den Regionen, in denen HTLV-1 endemisch ist.«

Daran hatte Connor noch gar nicht gedacht, aber Parekh hatte recht: Das war möglicherweise ein Hinweis.

Connor winkte ein herannahendes Taxi herbei, steckte dem Fahrer einige US-Dollar zu und nannte ihm die Adresse des Hotels in Caracas, woraufhin dieser aufgeregt zu gestikulieren und schnell zu sprechen begann. Dann jedoch nickte er mehrfach und bedeutete ihnen, einzusteigen, als weder Parekh noch Connor einen Satz auf 
Spanisch herausbrachten. Dollars und eine Adresse schienen zur Verständigung auszureichen, und so laut, wie das Radio dudelte, brauchten sie auch nicht zu befürchten, dass ihr Gespräch belauscht wurde.

»Was ist, wenn Monaghan die Forschungsergebnisse an die venezolanische Regierung verkaufen will?«, nahm Connor den Gedanken von eben wieder auf, als sie auf der Rückbank saßen und sich das Taxi in Bewegung gesetzt hatte.

Der Flughafen in Maiquetía war mit der Hauptstadt Caracas über eine zwanzig Kilometer lange schlaglochgepflasterte Autobahn verbunden, die quer durch den Ávila-Gebirgszug führte. Hätte die Rückbank des Taxis nicht vielmehr einem französischen Sofa geähnelt, die Stöße, die durch das ausgeschlagene Fahrwerk drangen, hätten Connors vom Flug noch steifen Rücken den Rest gegeben.

Parekh knetete seine Unterlippe. Wohl eine Angewohnheit, wenn er angestrengt nachdachte. »Dass Monaghan den Venezolanern das Heilmittel verkaufen würde, ergäbe insofern Sinn, als dass sich in der Region durchaus einige Betroffene befinden. Und über die entsprechenden finanziellen Mittel verfügt die Regierung ebenfalls; diejenigen, die auf eine Impfung oder das Medikament angewiesen wären, dagegen weniger. Es ließe sich also kein Geld damit verdienen, und die Vorstellung, ein Nicolás Maduro oder Konsorten könnten aus reinem Altruismus heraus ihre Bevölkerung mit medizinischen Gütern versorgen wollen, erscheint mir doch recht unwahrscheinlich.«

»Wenn nicht zu sagen ausgeschlossen. Aber …« Connor stockte. Er erinnerte sich an eine Dokumentation, die er vor vielen Jahren gesehen hatte, und ihn beschlich ein böser Verdacht. Anfang der 2000er-Jahre, in einer Zeit vor der Krisenwirtschaft Maduros, hatte der damalige Präsident Hugo Chavez aus Angst vor einer US-amerikanischen Invasion dafür gesorgt, dass sich die Bevölkerung bewaffnete. Seitdem zirkulierten über achtzehn Millionen nicht registrierte Schusswaffen im Land, was nicht zuletzt zu einer Verschärfung der Lage in den Favelas, den Armenvierteln, geführt hatte. Connor brauchte einen Moment, ehe er bereit war, seinen Verdacht in Worte zu fassen. Er beugte sich zu Parekh hinüber, damit 
ausgeschlossen war, dass der Fahrer sie verstehen konnte. »Und wenn nun Venezuela hinter den gentechnischen Veränderungen steckt? Es ist zwar nicht mehr wie zu Chavez’ Zeiten, aber die USA genießen hier nach wie vor nicht unbedingt Freundschaftsstatus.«

»Das kann ich mir dennoch nicht vorstellen«, sagte Parekh entschieden. »Mal davon abgesehen, dass die Veränderungen von einem Profi herbeigeführt wurden und Venezuela auf dem Gebiet der Gentechnik nie nennenswerte Anstrengungen oder Durchbrüche erzielt hat. Was sollte ihnen das bringen? In die Knie zwingen sie die USA damit sicherlich nicht. Und zwischenstaatliche Differenzen, von mir aus sogar offene Feindschaft, sorgt trotzdem nicht automatisch dafür, dass Regierungen zu Massenmördern werden. Und nichts anderes wäre das. Oder es gibt etwas, von dem wir nichts wissen …«

Obwohl Parekh sich sicher zu sein schien, dass an dem Gedanken nichts dran war, blieb bei Connor ein mulmiges Gefühl zurück. Wenn er eines in den letzten Tagen gelernt hatte, dann, dass nichts, was das unheimliche Virus betraf, zufällig geschah. Alles fügte sich ineinander. Die Frage war bloß: wie?

Monaghan hatte sich aus einem bestimmten Grund für Venezuela entschieden. Wenn sie herausfanden, aus welchem, kamen sie auch seiner Ergreifung ein Stück näher.

Der Taxifahrer drosselte das Tempo, als sie die Ausläufer der Megametropole Caracas erreichten. In der Ferne ragten in der Sonne funkelnde Glastower in den Himmel, bei den meisten Gebäuden handelte es sich jedoch um trist-graue oder gelblich-braune Plattenbauten, die sich endlos aneinanderzureihen schienen. In einem der Artikel, die Meyers in der Eile über Caracas zusammengetragen hatte, wurde erwähnt, dass die Stadt wiederholt von schweren Erdbeben getroffen und die allermeisten der ehemals prächtigen Kolonialbauten vernichtet worden waren, die die Spanier im achtzehnten Jahrhundert errichtet hatten, als Caracasʹ Wirtschaft durch die Kakaoexporte florierte.

Heute war die Stadt ein einziger soziokultureller Brennpunkt. Die Folgen der Wirtschaftskrise, die Venezuela seit 2013 in Atem hielt, waren an jeder Ecke sichtbar. Zur Schau gestellter Reichtum auf der einen, Zeugnisse bitterer Armut auf der anderen Seite – sie wechselten sich schneller ab, als Connor die Bilder in sich 
aufnehmen konnte. Staunte er eben noch über die kunstvoll restaurierte neugotische Fassade des Palacio de las Academias, ein prunkvoller Kolonialbau, der mehrere Hochschulen beherbergte, reihten sich bereits an der nächsten Straßenecke verrammelte Ladengeschäfte aneinander, vor denen Gruppen von Jugendlichen hockten, Alkohol tranken und auf umgedrehten Pappkartons Karten spielten.

Als sie die Avenida Francisco de Miranda herunterfuhren, in der das Hotel liegen sollte, veränderte sich das Straßenbild noch einmal. Hier wurden die Jugendlichen-Banden von Anzugträgern und jungen Frauen in Rock und Bluse abgelöst, die auf einen würfelförmigen, vollständig mit Glas verkleideten Wolkenkratzer zustrebten. Auf der Frontseite des Gebäudes gab es eine große Öffnung: Das Innere des Würfels war hohl.

»Der Parque Cristal ist eines der Wahrzeichen Caracas«, erklärte Parekh, der in den Reiseunterlagen blätterte. »Ein architektonischer Ausdruck der Milliardengewinne, die durch den Öl-Boom in den 70ern erzielt wurde. Heute ist er das Zentrum des Finanzsektors.«

Vierhundert Meter hinter dem gewaltigen Bürokomplex kam das Taxi in einer Haltebucht zum Stehen. Der Fahrer fing wieder an zu gestikulieren, verstummte aber, als Connor ihm einen weiteren Zehndollarschein in die Hand drückte.

Sie stiegen aus. Der Geruch von verbranntem Gummi und Abgasen hing in der Luft. Immerhin verhängten graue Schleierwolken den Himmel und hinderten die Sonne daran, mit voller Kraft auf die Senke niederzuscheinen, über deren gesamte Länge sich der Distrikt Caracas erstreckte.

Hupend fuhr das Taxi davon. Mit den Reisetaschen in der Hand gingen Connor und Parekh auf das Hotelportal zu. Die kleine Gartenanlage wirkte ungepflegt, Sträucher und Rasen waren seit Ewigkeiten nicht gewässert worden.

Ein ungutes Gefühl machte sich in Connor breit. Sein Verdacht bestätigte sich, als sie vor der verschlossenen Drehtür standen: Von dem Hotel existierte bloß noch das Schild auf dem Dach, das Gebäude selbst stand leer.

»Das wollte uns der Taxifahrer also mitteilen«, stellte Parekh nüchtern fest und setzte sich auf die Parkbank neben dem Portal.

Connor schlug mit der flachen Hand gegen die Scheibe. Hunderte Hotels, und er musste sich ausgerechnet für dieses entscheiden. In einem krisengeschüttelten Land wie Venezuela war das allerdings nicht weiter überraschend, trotzdem erschien ihm der Rückschlag wie ein böses Omen für die Suche nach Monaghan.

Er atmete tief durch. Wutausbrüche brachten sie nicht weiter, sondern höchstens ins Gefängnis. Wenn er schon nicht wie geplant in seinem Hotelzimmer ins Bett fallen konnte, brauchte er als Erstes einen Kaffee gegen den Schlafmangel.

Parekh im Schlepptau begab er sich auf die Suche nach einem Verkaufsstand. In der Nähe der Bolsa de Valores de Caracas, der einzigen Wertpapierbörse Venezuelas, wurden sie schnell fündig. Solange noch Aktien gehandelt wurden, musste auch der Nachschub mit Kaffee gewährleistet sein.

Connor bestellte zwei doppelte Espresso. Während sich der freundliche Barista am Herzstück des Verkaufswagens zu schaffen machte, einer tadellos gepflegten, chromglänzenden Kaffeemaschine, die mit ihren wulstigen Ausbuchtungen an den freigelegten Motor eines Sportwagens erinnerte, verwickelte Connor ihn in ein Gespräch. Der Mann sprach fließend Englisch, deshalb stellte sich schnell heraus, dass das Plaza Mondiale
 nicht das einzige Hotel war, das in der Folge der Krise Konkurs angemeldet hatte.

»Es gibt keine geöffneten Hotels mehr«, sagte der Barista. »Bloß Touristen-Anlagen in Strandnähe. Aber da benötigt man eine Reservierung.«

Fassungslos schüttelte Connor den Kopf. »Es muss doch Übernachtungsmöglichkeiten in der Stadt geben. Was ist mit Geschäftsreisenden? Wo kommen die unter?«

Der Barista zuckte bedauernd mit den Schultern, bevor er sich seinen anderen Kunden zuwandte.

»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Parekh. »Konnte sich Monaghan keine andere Stadt aussuchen?«

Auch Connor spürte die Frustration an sich nagen, aber immerhin entfaltete das Koffein seine Wirkung. Endlich konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen.


Angel Zambrano
, schoss es ihm durch den Kopf. Der Kontaktmann, den Meyers erwähnt hatte. Warum hatte er daran 
nicht gleich gedacht. Er wählte die angegebene Handynummer, und tatsächlich meldete sich nach dreimaligem Läuten eine tiefe Männerstimme.

***

Angel Zambrano lebte auf einer Finca auf einer Anhöhe im Nordwesten Caracas. Connor staunte nicht schlecht, als der gebürtige Venezolaner sie über das Grundstück führte. Das Haupthaus war im Kolonialstil errichtet worden und befand sich in einem guten Zustand, wenn man von der abblätternden Farbe einmal absah. Was nicht schwerfiel, denn der wahre Blickfang des Grundstücks bestand in einem gewaltigen, mehrere hundert Jahre alten Regenbaum, der seine dicht belaubten Äste über das Haus und den Garten ausstreckte und großflächig Halbschatten spendete, in dem allerlei exotische Pflanzen erblühten. Es war ein idyllischer Anblick. Inmitten des roten, gelben und violetten Blumenmeers befand sich eine natursteinbelassene Terrasse mit einem gusseisernen Tisch und dazu passenden Stühlen wie aus einem Gartenbaukatalog.

Darauf steuerte Zambrano zu und bedeutete Connor und Parekh mit einer einladenden Geste, Platz zu nehmen.

Zambrano war Mitte fünfzig, braun gebrannt und hatte ein gutmütiges Gesicht, das Lach-, aber auch Sorgenfalten zierten. Als er seinen Hut absetzte, kam schütteres, von der Sonne ausgeblichenes Haar zum Vorschein. Trotzdem strahlte Zambrano eine jugendliche Unbeschwertheit aus, die auf das andere Geschlecht sicherlich attraktiv wirken musste. Connor hätte erwartet, einen Ehering an seinem Finger stecken zu sehen, doch Zambrano trug lediglich Zierschmuck. Auch die Veranda und der Garten ließen, obwohl traumhaft angelegt, ein Junggesellendasein erahnen. Überall standen und lagen Werkzeuge, Farbeimer und leere Weinflaschen herum. Auf dem Tisch quollen gleich mehrere Aschenbecher vor Zigarrenasche über. Wie zur Bestätigung biss Zambrano den Kopf einer Havanna ab, spukte das Endstück ins Blumenbeet und hielt sein Feuerzeug unter die Zigarre, während er rhythmisch Luft ansog. 
»Auch welche?«, fragte er und deutete auf das verzierte Holzkästchen.

Zu Connors Erstaunen griff Parekh zu, er selbst lehnte ab. Dem Schlafmangel geschuldet, hatte er ohnehin einen schlechten Geschmack im Mund. Zambrano schien das zu bemerken und stellte seine Gastgeberqualitäten unter Beweis, in dem er einen aus Minzblättern und Ingwer zubereiteten Eistee servierte. Er selbst goss sich ein halbes Glas Weißwein ein, bevor er sich in seinem Stuhl zurücksinken ließ und erst Parekh, dann Connor eingehend musterte. »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«

Connor berichtete ihm von ihrer Suche nach Monaghan, ohne dabei zu sehr ins Detail zu gehen oder den wahren Grund ihrer Reise preiszugeben. Monaghan sei einer ihrer wichtigsten Informanten in einem Pharmaskandal, und sie müssten an ihn herankommen, um zu verhindern, dass der Konzern einen weiteren Millionendeal abschloss.

Zambrano quittierte die Geschichte mit einem Schnauben. »Wenn sich jemand dazu entscheidet, in Caracas unterzutauchen, steht mehr auf dem Spiel als ein kleiner Pharmaskandal. Worum geht es wirklich? Insiderhandel? Industriespionage?«

Der Venezolaner bewies mehr Scharfsinn, als Connor ihm zugetraut hätte. Jetzt verschränkte der Kontaktmann die Arme vor der Brust. »Wissen Sie was, ich will es gar nicht wissen. Ich werde für Informationen bezahlt.«

»Wir werden wohl mehr von Ihnen benötigen als Informationen«, sagte Parekh. »Ohne einen ortskundigen Führer ist unsere Suchaktion zum Scheitern verurteilt.«

»Dann werden Sie in diesem Fall auch mehr bezahlen müssen«, erwiderte Zambrano und entblößte beim Lächeln für sein Alter ungewöhnlich weiße Zähne.

»Das stellt kein Problem dar«, sagte Connor. »Nennen Sie uns Ihren Preis, und wir kommen sicherlich ins Geschäft.«

Zambrano nannte ihnen eine Summe, von der es sich in Venezuela ein Jahr lang gut leben ließ. Obwohl es ihr Budget strapazierte, akzeptierte Connor, woraufhin Zambrano erneut wissend lächelte. »Zweitausend Dollar dafür, dass ich Ihnen helfe, einen Informanten zu finden? Sie sollten das nächste Mal wirklich an 
Ihrer Geschichte feilen. Werden wir Waffen benötigen?«

Connor wollte verneinen, doch Parekh nickte stumm. Zambrano schüttelte zwar den Kopf, machte sich aber ein paar Notizen auf einem Block, der vor ihm zwischen den Aschenbechern lag. »Ich werde einige Erkundigungen einholen. Das kann etwas Zeit in Anspruch nehmen. Ich schlage vor, Sie nutzen sie, um sich auszuruhen. Sie können sich im Gästehaus einrichten«, er deutete auf einen Bungalow im hinteren Teil des Gartens, »Hotels sind ohnehin keine geöffnet.«

Zambrano erhob sich, doch Connor hielt ihn zurück. »Was genau haben Sie vor?«

Der Venezolaner seufzte entnervt. Angesichts der zweitausend Dollar, die Connor ihm zahlte, schien er sich jedoch zum Antworten genötigt zu fühlen. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Wenn irgendein käsiger Wissenschaftler versucht, in Caracas unterzuschlüpfen, hinterlässt er dabei Spuren. Und für ein paar Dollar erinnert sich jeder in dieser Stadt an das Gesicht eines US-Amerikaners. Vor allem, wenn man die richtigen Leute fragt: Geldwechsler, Drogenhändler, Dokumentenfälscher, Vermieter von illegalen Unterkünften … Für fünfzig Dollar kann ich sogar Einsicht in die Aufzeichnungen der Überwachungskameras am Flughafen und in der Stadt nehmen oder die Polizeiakten durchforsten. Vorausgesetzt, das Schmiergeld stimmt, ist in dieser Stadt alles möglich.«

Das beruhigte und verstörte Connor zugleich. Alles, was sie auf Monaghans Spur brachte, war erlaubt, aber ebenfalls stand fest, dass er keine Minute länger als nötig in Caracas verbringen wollte. Parekh schien es nicht anders zu gehen. Als sie sich kurz darauf in dem Gästebungalow einrichteten, versperrte er hinter ihnen die Tür mit einer Kommode.

***

Ein Klopfen riss Connor aus fiebrigem Halbschlaf. Die Luft in der Hütte war stickig. Jede halbe Stunde war er hochgeschreckt, weil er meinte, Schüsse gehört zu haben. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr: 4:00 Uhr in der Früh.

Er machte Licht, und es klopfte noch einmal. Diesmal setzte sich auch Parekh in seinem Bett auf und blinzelte verschlafen.

»Ich bin es, Angel«, drang die tiefe, verrauchte Stimme des Kontaktmanns durch die Tür. »Ziehen Sie sich an, wir treffen uns in einer Viertelstunde am Tor.«

Bevor Connor antworten konnte, entfernten sich die Schritte. Durch den Spalt in der Gardine verfolgte er, wie Zambrano in seinem hell erleuchteten Haus verschwand. Auch die um den gewaltigen Stamm des Regenbaums gewickelte Lichterkette brannte noch. Ihr Gastgeber schien kein Freund der Dunkelheit zu sein.


Und ein Frühaufsteher
, dachte Connor gähnend. Es war neun Uhr abends gewesen, als sie das Licht gelöscht hatten. Jetzt, sieben Stunden später, fühlte er sich nach wie vor unausgeschlafen. Immerhin waren die Kopfschmerzen und das dumpfe Gefühl hinter seiner Stirn verschwunden. Die Erholung war bitter nötig gewesen. Die Schatten unter Parekhs Augen waren ebenfalls zurückgegangen.

Sie zogen sich an, packten ihre Rucksäcke und verließen den Bungalow. Draußen empfing sie eine milde Sommernacht. Nach dem feuchtwarmen, stickigen Raumklima im Bungalow sog Connor begierig die klare Luft ein, legte den Kopf in den Nacken und blendete für einen Moment die Situation, in der sie sich befanden, vollständig aus. Hier, auf der Anhöhe, war der Himmel sternenklar; die Lichter der Stadt schienen meilenweit entfernt.

»Nehmen Sie das!« Connor zuckte zusammen. Zambrano hatte sich lautlos von hinten genähert. Jetzt hielt er ihm einen Gürtelholster hin, in dem eine Glock 17 steckte – lange Zeit die Standarddienstwaffe des FBI und anderer Bundesbehörden, darunter auch die PFPA. Mit dem Modell war Connor also bestens vertraut. Während er die Pistole in der Hand drehte und überprüfte, drängte sich ihm die Frage auf, ob Zambrano genau das wusste. Hatte er in der Zwischenzeit nicht nur Erkundigungen über die Zielperson, sondern auch über seine Auftraggeber eingeholt? Obwohl es ihn irritierte, verwarf Connor den Gedanken wieder. Es spielte keine Rolle. Sollte Zambrano doch wissen, dass er eine polizeiliche Ausbildung genossen hatte und sich notfalls zur Wehr setzen konnte.

Gerade wollte er Parekh mit dessen Waffe helfen, als er das vertraute Zurückgleiten des Schlittens vernahm. Routiniert zerlegte 
der Biohacker seine Pistole in die Hauptbestandteile, um sie kurz darauf mit wenigen Handgriffen wieder zusammenzusetzen.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie damit umgehen können.«

»Ich war fünf Jahre Hubschrauberpilot bei der Air Force«, sagte Parekh, ohne den Blick von der Glock zu nehmen. »Aber das ist lange her.«

»Die Grundausbildung scheinen Sie trotzdem nicht vergessen zu haben.«

Parekh zuckte mit den Schultern. »Manches wird man wohl so schnell nicht wieder los, wenn es einem erst mal in Fleisch und Blut übergegangen ist.« Er bemühte sich, gleichgültig zu klingen, doch Connor kannte ihn mittlerweile zu gut, als dass ihm nicht aufgefallen wäre, wie ungern Parekh diesen Teil seiner Vergangenheit zur Sprache brachte. Eine Karriere bei der Air Force deckte sich auch in keiner Weise mit dem Bild, das sich Connor von dem eher zurückhaltenden Amateurwissenschaftler gemacht hatte. Ob damals etwas vorgefallen war? Fünf Jahre bei den Streitkräften war eine ungewöhnliche Zeit: eindeutig zu lang für jemanden, der sich nach der Grundausbildung etwas dazuverdienen wollte. War Parekh entlassen worden, oder hatte er sich selbst zum Gehen entschieden? Am liebsten hätte Connor ihn danach gefragt, aber er ahnte, dass er bloß Schweigen als Antwort erhalten würde. Im Grunde genommen ging es ihn auch nichts an.

Sie wollten ihre Rucksäcke gerade auf die Ladefläche des Pick-ups werfen, als Zambrano ihnen heftig gestikulierend zu verstehen gab, sie mit ins Führerhäuschen zu nehmen.

»Wollt ihr eure Ausrüstung gleich auf den ersten Metern verlieren? Hier ist nichts und niemand vor Diebstählen sicher.« Er schüttelte entgeistert den Kopf, brummte dann aber etwas Unverständliches und öffnete per Knopfdruck das Eisentor zum Anwesen, das sich sofort wieder hinter ihnen schloss, sobald sie hindurchgefahren waren.

Die Straße wand sich einen kurzen Abschnitt in Serpentinen den Berg hinab, bevor sie an einem Abgrund entlang parallel zur Stadt verlief, deren Lichter sich wie ein funkelnder Bergsee vor dem dunklen Gebirgszug auf der anderen Seite abhoben.

Nach zehnminütiger Fahrt ließ Zambrano den Pick-up ausrollen 
und parkte in einer Lücke zwischen zwei Büschen am Straßenrand. »Von hier an gehen wir zu Fuß.«

»Wo führen Sie uns hin?«, fragte Connor, während sie einem staubigen Trampelpfad folgten, der den Berg hinabführte und kaum breit genug war, dass zwei Menschen nebeneinander hergehen konnten.

»Nach Petare.«

»Das schaffen wir niemals zu Fuß. Das müssen von hier aus zehn, fünfzehn Meilen sein«, sagte Parekh und blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.

Zambrano deutete mit der ausgestreckten Hand auf einen bunkerartigen Betonklotz, der in einiger Entfernung über den Abhang hinausragte. »Wir nehmen die Cable Car. Sie wollen einen ortskundigen Führer, dann müssen Sie mir auch vertrauen. Da, wo wir hinwollen, gibt es keine Straßen, die breit genug für ein Auto wären. Und wenn ich es in der Nähe abstelle, kann ich auch gleich den Schlüssel stecken lassen.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und stapfte den Berg hinunter.

Vor der Seilbahnstation wartete eine kleine Gruppe von Fahrgästen.

»Ich habe uns Tickets für die erste Fahrt gebucht«, sagte Zambrano und klopfte auf seine Hosentasche, in der sich sein Smartphone befand. »Seit der Wirtschaftskrise mag zwar alles den Bach runtergehen, auf die Cable Car ist allerdings nach wie vor Verlass.« Ein gewisser Stolz schwang in seiner Stimme mit, als er Connor und Parekh beim Einsteigen ungefragt die Entstehungsgeschichte und die technischen Spezifikationen auseinandersetzte. Sie erfuhren, dass er früher für das Betreiberunternehmen Metro Caracas
 gearbeitet hatte. »Als die Strecke 2012 in Betrieb genommen wurde, habe ich die erste Fahrt überwacht.«

Die Fahrt mit der Seilbahn hinab ins Tal, das zugleich das Stadtzentrum von Caracas war, hinterließ bei Connor in jeder Hinsicht einen bleibenden Eindruck. Nicht nur, dass sich ihnen im einsetzenden Sonnenaufgang ein spektakulärer Ausblick über die Millionenmetropole mit all ihren verästelten Ausläufern bot, es wurde auch das vollständige Ausmaß des Elends sichtbar, das die 
Menschen hier lähmte.

»Das ist Petare«, sagte Zambrano, während sich vor ihnen ein schier endloses Meer aus dichtgedrängten Wellblechhütten auftat. »Die größte Favela Venezuelas. Mehr als eine Millionen Menschen leben hier auf dichtestem Raum.«

»Und Sie denken, es ist eine gute Idee, sich dort mit Schusswaffen blicken zu lassen«, meinte Parekh.

»Ich denke, dass es keine gute Idee ist, sich überhaupt nach Petare zu wagen«, erwiderte Zambrano, »aber genau dort führt die Spur hin. Meinen vertrauenswürdigen Informanten zufolge soll Monaghan auf der Suche nach einem Slumlord gewesen sein. Zumindest hat er sich durch die Straßen gefragt, bis die richtigen Leute auf ihn aufmerksam geworden sind.«

»Und wenn Sie die richtigen Leute meinen –«

»– meine ich die allerschlimmste Sorte von Bandenkriminellen, ja, Mr Connor«, brachte Zambrano den Satz für ihn zu Ende. »Da sie ihn nicht umgebracht haben, muss er wohl etwas Interessantes anzubieten gehabt haben.«

»Und wieso sollte dieser Jemand, den Monaghan aufgesucht hat, uns verraten, was er von ihm wollte?«, fragte Parekh.

»Da, wo die zweitausend Dollar hergekommen sind, würde ich noch einmal hineingreifen«, sagte Zambrano grinsend und machte eine Kunstpause. »Ich würde sicherstellen, dass Nachschub gewährleistet ist.«

***

Die Strahlen der aufgehenden Sonne erreichten nur die höheren Ebenen Caracas – in den engen Gassen Petares herrschte weiterhin fast völlige Dunkelheit. Zambrano hatte die Wahrheit gesagt: Mit einem Auto wären sie hier keine zehn Meter weit gekommen. Aus den Straßen wurden Gassen, und aus den Gassen schließlich Durchgänge, die so schmal waren, dass Connor an manchen Stellen die Schultern eindrehen musste, um sich nicht an dem Metallschrott zu schneiden, der sich überall türmte, als wäre Petare kein Viertel einer Großstadt, in dem Menschen lebten, sondern ein einziger 
endloser Schrottplatz. Und um jeden Abfallberg versammelten sich mindestens ein halbes Dutzend finsterer Gestalten, die darin nach Teilen suchten, die sich noch veräußern ließen. Manche waren Kinder, wie Connor zu seinem Erschrecken feststellte – Jungen und Mädchen im Alter von maximal zwölf Jahren. Ihre Kleidung starrte vor Dreck. Wenn einmal ein Lichtschimmer einer Taschenlampe ihre Gesichter streifte, zeichnete sich darin kein Fünkchen kindlicher Begeisterungsfähigkeit ab, nicht einmal ein zufriedenes Lächeln, wenn sie auf etwas Brauchbares gestoßen waren. Apathisch wühlten sie sich durch Berge stinkenden Unrats.

»Nur wer früh da ist, findet etwas, das sich auf den Basaren verkaufen lässt«, sagte Zambrano. Immer wieder wimmelte er bettelnde Kinderhorden ab, schlug manchmal nach ihnen; in seinem Gesicht konnte Connor allerdings lesen, dass es ihm jedes Mal selbst einen innerlichen Hieb versetzte.

Ein Schuss zerriss die Nacht, dann noch einer. Sie mussten ganz in der Nähe abgefeuert worden sein. Die Müllsucher blickten zwar kurz auf, widmeten sich aber schnell wieder ihrer Aufgabe, während Connors Hand noch ausgestreckt und zitternd über dem Waffenholster schwebte, das er sich unters Hemd geschoben hatte. Zambrano bedeutete ihm, Ruhe zu bewahren. »Schießereien sind hier nichts Ungewöhnliches«, flüsterte er. »Jede Nacht werden mindestens sechs Menschen ermordet.«

»Und die Polizei?«, flüsterte Connor zurück.

»Stellt die Identität der Leiche fest und lässt sie abtransportieren. Wenn sie überhaupt rausfahren. Zeugenaussagen gibt es keine. Hier hört und sieht niemand etwas. Sonst liegt man am nächsten Tag selbst mit einer Kugel im Schädel am Straßenrand. Aber keine Sorge, das meiste regeln die Banden unter sich. Gefährlich wird es nur, wenn das Militär anrückt.«

»Und woran merken wir das?«

Zambrano schüttelte belustigt den Kopf. »Glauben Sie mir, Sie merken es einfach. Kommen Sie, wir müssen weiter!«

Er stapfte eine schmale Treppe hinauf, die zwischen zwei dicht stehenden Häusern hindurchführte und oben in eine Art Tunnel überging. Der Statik wegen waren viele Gebäude leicht versetzt übereinandergebaut wie bei einem Kartenhaus, und dort, wo sie 
einander überschnitten, gingen die Verbindungswege zwischen ihnen in Tunnel über, die so dunkel waren, dass Zambrano beim Betreten seine Taschenlampe einschaltete.

Nach weiteren zehn Minuten, in denen sie sich durch die verwinkelten Gassen Petares nach oben arbeiteten, erreichten sie ein Areal, eine Art Lichtung inmitten der endlosen Hüttenlandschaft, das an eine kleine Festung erinnerte. Ringsherum waren Stacheldrahtkonstruktionen aufgestellt, die in Connor Bilder aus Weltkriegsdokumentationen heraufbeschworen. Dahinter patrouillierten junge Männer in Muskelshirts von Adidas mit geschulterten Maschinengewehren, die jeden aufhielten, der sich unbefugt Zugang zum Bergfried der Festung verschaffen wollte, einem mindestens fünfstöckigen Gebäude, das aus verschiedenen, provisorisch zusammengesetzten Materialien zu bestehen schien. Bei genauerem Hinsehen erkannte Connor, dass es sich um Frachtcontainer handelte, die übereinandergestapelt und ummauert worden waren. Auf jeder Ebene ragten balkonähnliche Plattformen hervor, die wenig vertrauenerweckend wirkten.

Alles in Connor schrie ihm zu, einen weiten Bogen um den Ort zu machen, allerdings hielt Zambrano zielgenau auf die Festung zu.

Zum ersten Mal kamen Connor ernsthafte Zweifel, ob es klug gewesen war, dem Venezolaner zu vertrauen, bloß weil er als Kontaktmann für The Defense
 arbeitete. Was nicht viel heißen musste. In Caracas regierte der Dollar, das hatte Zambrano selbst gesagt. Was, wenn er vorhatte, sie an einen Gangsterboss auszuliefern? Entführungen von Ausländern und Lösegelderpressungen waren hier an der Tagesordnung.

Für einen Rückzieher war es nichtsdestotrotz zu spät. Zambrano winkte einem der Wachtposten zu, und der junge Mann kam lässig zu ihnen herübergeschlendert. Den Finger nahm er allerdings erst vom Abzug, als er Zambrano erkannte. Die beiden unterhielten sich kurz auf Spanisch, ehe der Wachtposten den Stacheldraht beiseiteräumte. Zambrano schien er zu vertrauen, Connor und Parekh bedachte er dagegen mit misstrauischen Blicken.

Nachdem er sie nach Waffen durchsucht und sie ihre Rucksäcke in einem rostigen Spind verstaut hatten, durften sie passieren.

»Gehen Sie einfach weiter«, sagte Zambrano zu Connor. »Man 
wird uns nicht aufhalten.«

Die um den Turm herumlaufenden Stege waren über rostige Metalltreppen miteinander verbunden, die sie nun einer nach dem anderen hinaufstiegen, bis sie oben auf einer Art Aussichtsplattform angelangt waren, von der aus man die gesamte Favela überblicken konnte.

Auf die Balustrade gestützt, blickte Connor hinunter auf das endlose, von der Morgensonne in warmgelben Schein getauchte Meer aus Wellblechdächern. Der Slum erwachte zum Leben. Überall kamen die Menschen aus ihren Behausungen und schleppten Wasserkanister zu den spärlich verteilten Zisternen.

»Die wenigsten Haushalte sind an die zentrale Wasserversorgung angeschlossen«, sagte Zambrano und stützte sich ebenfalls auf dem Geländer ab. Er atmete schwer und musste sich den Schweiß von der Stirn wischen. Das Rauchen forderte seinen Tribut. »Wenn wir gleich hineingehen«, setzte er erneut an, und an seiner Stimme erkannte Connor, dass es ihm ernst war, »lassen Sie mich die Redeführung übernehmen. Señor Carbello wird versuchen, Sie aus der Reserve zu locken. Halten Sie seinem Blick stand, aber gehen Sie nicht auf das ein, was er sagt. Erst wenn ich mich seitlich neben Sie stelle, schildern Sie Ihr Anliegen. Er weiß, dass Sie auf der Suche nach Dr. Monaghan sind, aber wiederholen Sie es trotzdem noch mal. Er wird wissen wollen, warum er Ihnen helfen soll, und er wird sagen, dass Ihr Geld keine Bedeutung für ihn besitzt. Das ist eine Lüge. Nichts weiter als eine Prüfung. Bleiben Sie hartnäckig und weisen Sie ihn freundlich, aber bestimmt darauf hin, dass er sich nicht in Ihre Geschäfte einzumischen hat. Sie bezahlen ihn für Informationen; wenn er nicht liefern will, suchen Sie sich eben jemand anderen. Er wird sich einsichtig zeigen, Ihnen allerdings eine exorbitante Summe nennen. Lächeln und schütteln Sie den Kopf. Fünftausend Dollar, mehr ist die Information nicht wert, machen Sie ihm das deutlich.«

»Und Sie sind sich sicher, dass er akzeptieren wird?«, fragte Parekh. »Wer sagt uns, dass er uns nicht einfach ausraubt?«

»Wir sind hier in Petare, muchacho
, Garantien gibt es keine«, entgegnete Zambrano scharf. »Notfalls spielen Sie die Ausländer-Karte. Carbello ist nicht dafür bekannt, dass er es sich mit zahlungswilligen Amerikanern verscherzt.«

Einer von Carbellos Leibwächtern, daran zu erkennen, dass er im Gegensatz zu den verschwitzten Typen in Muskelshirts einen körperbetonten silberglänzenden Anzug trug, unter dem sich seine Muskeln abzeichneten, trat an sie heran. Mit der ausgestreckten Hand deutete er auf die Stahltür, die ins oberste Stockwerk des Turms führte. »Señor Carbello empfängt Sie jetzt.«

Zambrano nickte und ging voraus, Connor und Parekh folgten ihm mit eineinhalb Metern Abstand.

Die Turmspitze bestand aus einem Fertigbauelement, wie Connor es aus Werbeprospekten für neue Wohnformen kannte – Eigenheime, die sich wie aus einem modularen Querbaukasten zusammenstellen ließen. Bei dem Modul handelte es sich augenscheinlich um eines der exquisitesten Modelle mit bodentiefen verspiegelten und aller Wahrscheinlichkeit nach kugelsicheren Fensterscheiben und einem an die Bauhausarchitektur erinnernden Pultdach. Es wirkte denkbar deplatziert, fast schon grotesk, wie es auf diesem wild zusammengewürfelten Bauwerk aus Containern und gewöhnlichem Mauerwerk thronte. Connor fragte sich, wie es den Erbauern gelungen sein mochte, das Fertigbauelement hier oben zu platzieren, wo die Straßen viel zu eng waren, um einem Kran Platz zu bieten. War es womöglich mithilfe eines Hubschraubers hertransportiert worden?

Connor blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn der Leibwächter öffnete ihnen die Tür, und sie betraten ein geschmackvoll eingerichtetes kombiniertes Wohn- und Arbeitszimmer mit einem wuchtigen Biedermeierschreibtisch als Herzstück. Dahinter zeichnete sich die schwarze Lehne eines nicht minder antiken und ausladenden Lederschreibtischstuhls ab. Und der grauhaarige Hinterkopf des Mannes, bei dem es sich zweifelsohne um Carbello handeln musste – der Slumlord, nach dem auch Monaghan Tage zuvor gesucht hatte. Die Dinge fügten sich allmählich zusammen. Die Frage war nur, ob Connor die Wahrheit, nach der er suchte, noch länger erfahren wollte. Er hatte das Gefühl, eine Grenze zu überschreiten, wenn er sich dazu herabließ, Geschäfte mit dem Kopf eines Verbrechersyndikats zu machen. Auch Parekh konnte sein Unbehagen nicht unterdrücken und verlagerte unruhig das Gewicht vom einen Bein aufs andere, während sie darauf 
warteten, dass Carbello sich zu ihnen herumdrehte.

Der Slumlord ließ sich Zeit. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit hob er die Hand, woraufhin sich der Leibwächter, der zunächst hinter Connor stehengeblieben war, in eine Ecke am anderen Ende des Raums zurückzog. Von dort überwachte er mit jenem professionellen Blick die Lage, der wach und völlig desinteressiert zugleich wirkte.

»Sie müssen entschuldigen, dass ich Sie zu dieser frühen Stunde hergebeten habe, aber tagsüber erfordern dringliche Angelegenheiten meine Aufmerksamkeit«, sagte eine tiefe, gutturale Stimme, und kurz darauf drehte sich Carbello auf seinem Sessel zu ihnen herum.

Connor lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. Der Slumlord schien bloß Augen für ihn zu haben – kalte, stechendblaue Augen, die tief in den Höhlen lagen, was über die Wachsamkeit hinwegtäuschte, die darin lag. Sie erinnerten Connor an zwei Raubkatzen, die bloß auf den richtigen Moment warteten, um loszupreschen. Und Carbello hatte ihn als Opfer ausgewählt, als spüre der Slumlord instinktiv, von wem in der Gruppe die meiste Autorität ausging.

Nachdem er Connor mit seinem Blick einige Sekunden lang durchbohrt hatte, wandte er sich, wie dieser vorausgesagt hatte, Zambrano zu und sprach einige Sätze auf Spanisch mit ihm. Es war nicht der erste Moment, seitdem sie in Maiquetía gelandet waren, in dem sich Connor dafür verfluchte, früher im Spanischunterricht nicht besser aufgepasst zu haben. Er schnappte lediglich einige Wortfetzen auf; wenn er Carbello allerdings richtig verstand, redete dieser weniger über den Grund, aus dem sie hier waren, sondern vielmehr über irgendetwas, das mit Zambranos Vergangenheit zusammenhing. Irrte er sich, oder schwitzte der Kontaktmann noch stärker als beim Aufstieg durch Petare? Dabei war das Arbeitszimmer angenehm temperiert.

Connor wurde das Gefühl nicht los, dass die Begegnung mit Carbello nicht so verlief, wie von Zambrano geplant, der weiterhin stocksteif vor dem Schreibtisch stand und keine Anstalten machte, zurückzutreten, damit Connor sein Anliegen vortragen konnte. Erst als Carbello unwirsch mit der Hand fuchtelte, zog er sich zurück, 
formte aber im Vorbeigehen mit den Lippen eine stumme Warnung.

Trotzdem wurde Connor überrumpelt, als Carbello aufstand und um seinen Schreibtisch herum auf sie zukam. Zwei Meter vor Connor blieb er stehen und taxierte ihn wieder mit seinen kalten, durchdringenden Augen. »Sie sind also auf der Suche nach einem meiner Kunden.«

Connor schluckte, gab sich aber unbeeindruckt. »Dr. Ian Monaghan. Er muss Sie vor etwa sechs Tagen aufgesucht haben.«

»Und Sie denken, Sie können einfach hierherkommen und Auskünfte über meine Klienten einholen?«

»Ich denke, dass ich Sie überzeugen kann, mir die Informationen zu verschaffen, die ich benötige«, erwiderte Connor und sah demonstrativ über Carbello hinweg, der einige Zentimeter kleiner war als er. Das Licht hinter dem Schreibtisch war zu schwach gewesen, aber jetzt erkannte Connor eine langgezogene Narbe, die sich über Carbellos zurückweichenden Haaransatz bis zum Hinterkopf zog. Der Slumlord musste um die sechzig sein und hatte die schmalen, spitz zulaufenden Gesichtszüge eines Schakals. Im Schlitz seines dunklen Nadelstreifenanzugs steckte ein rotes Einstecktuch. Er schien kurz über Connors Worte nachzudenken, dann lachte er und deutete auf eine Sitzgruppe. Er selbst nahm auf einem Sessel Platz, dessen Beine unmerklich länger waren als die des Sofas, sodass er, wenn auch nur um ein, zwei Zentimeter, auf seine Gäste herabblickte.

Connor tat ihm den Gefallen und beugte sich vor, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt, wodurch er noch einmal an Körpergröße einbüßte. »Monaghan«, setzte er an und hielt Carbellos Blick stand. »Sie haben eben bestätigt, dass er zu Ihnen gekommen ist. Unterhalten Sie beide schon länger eine … geschäftliche Beziehung?«

»Menschen wie er suchen mich nur aus einem Grund auf«, entgegnete Carbello und zündete sich eine Zigarette aus einem goldenen Etui an. »Hat Ihnen das Mr Zambrano nicht gesagt?« Er schmunzelte, als hätte er damit gerechnet. »Wie dem auch sei, Monaghan hat sich an mich gewandt, weil er neue Papiere benötigte: Reise- und Impfpass, ein gültiges Visum …«

»Er wollte das Land wieder verlassen?« Die Möglichkeit hatte 
Connor bisher nicht in Betracht gezogen. Obwohl es durchaus Sinn ergab, wenn Monaghan seine Spuren verwischen wollte. »Für welches Land brauchte er das Visum?«

»Ich habe Ihnen signalisiert, dass ich mich im Besitz der Informationen befinde, für die Sie sich interessieren, jetzt müssen Sie mir etwas im Gegenzug anbieten.«

Die Verhandlungen verliefen zäh, aber schließlich hatte Connor das Gefühl, Carbello von den fünftausend Dollar überzeugt zu haben, zu denen Zambrano ihm geraten hatte. Der Slumlord nickte bedächtig, dann gab er seinem Leibwächter ein Zeichen.

Connor spürte, wie sich Parekh neben ihm versteifte. Zambrano, der sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte, starrte mit aschfahlem Gesicht geradeaus ins Nichts und reagierte auf keinen von Connors Versuchen, Blickkontakt herzustellen. Was ging hier nur vor sich? Was hatte Carbello vorhin auf Spanisch gesagt, das Zambrano so verunsichert hatte?

Der Leibwächter ging zu einem Schrank neben dem Schreibtisch, nahm ein Tablet heraus und brachte es seinem Auftraggeber, der ein paar Befehle eintippte und es dann an Connor weiterreichte. »Wenn Sie die Zahlung anweisen wollen …«

Unter den wachsamen Blicken Parekhs begann Connor damit, seine Bankdaten in die Maske des anonymen Überweisungsportals einzutippen. Bevor er auf Bestätigen
 klickte, hielt er einen Moment inne, sein Daumen schwebte über dem grünen Button. »Zuerst will ich wissen, wohin Monaghan wollte. Und ich erwarte Kopien der Unterlagen, die Sie gefälscht haben, sobald ich das Geld angewiesen habe.«

Carbello seufzte, hielt aber beide Hände ausgestreckt in die Luft, so als wollte er sich ergeben. »Monaghan hat für ein thailändisches Visum bezahlt. Wohin er wollte, kann ich Ihnen nicht sagen.«

Connor bestätigte die Zahlung und sah zu, wie die Eingabemaske verschwand und stattdessen ein blauer Balken den Fortschritt der Sofortüberweisung aktualisierte. Er legte das Tablet zwischen sich und Carbello auf den Abstelltisch, sodass sie es beide im Auge behalten konnten. »Jetzt, wo die Modalitäten geklärt sind: Hat Dr. Monaghan irgendetwas darüber verlautbaren lassen, weshalb er die gefälschten Papiere benötigte?«

»Mein Geschäft lebt von der Diskretion, Mr Connor.«

Woher kannte Carbello seinen Namen? Hatte Zambrano ihn eben im Gespräch fallen lassen? Connor versuchte sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, doch allmählich brach auch ihm der Schweiß aus, je länger er die Gelegenheit dazu hatte, darüber nachzudenken, in welche Lage er sich mit der Suche nach Monaghan gebracht hatte. Was wusste er denn schon, mit wem er sich hier einließ? Und ob Carbello überhaupt Wort halten würde oder die Wahrheit gesagt hatte. »Die Kopien«, erinnerte Connor ihn. Noch konnte er die Überweisung abbrechen, der Balken war erst zur Hälfte geladen.

Wieder wies Carbello seinen Leibwächter an, die entsprechenden Unterlagen aus dem Schrank zu holen, diesmal aber drückte das Muskelpaket Connor die Papiere selbst in die Hand und postierte sich hinter dem Sofa. Connor reichte die Kopien an Parekh weiter, der sie eilig überflog und nickte.

Gerade als Connor meinte, sich etwas entspannen zu können, blitzte etwas in Carbellos Augen auf. Im selben Moment sprang Zambrano wie von der Tarantel gestochen vom Sofa. Reflexartig tat Connor es ihm gleich. Nur die jahrelang einstudierten Automatismen aus seiner Zeit als Bundesagent verhinderten, dass ihn eine Kugel in den Hinterkopf traf. Sein Sinn für Gefahren schlug aus, noch bevor sein Verstand einordnen konnte, was gerade vor sich ging.

Wie in Zeitlupe sah er Zambrano über das Sofa auf den Leibwächter zustürzen, der eine schallgedämpfte Pistole in der ausgestreckten Hand hielt, die eben noch auf Connors Hinterkopf gezielt hatte.

Weil der Leibwächter die Pistole herumriss, um Zambrano abzuwehren, schlug das Projektil in einem Gemälde hinter dem Schreibtisch ein. Glassplitter regneten zu Boden. Parekh stieß einen erstickten Schrei aus.

»Er will uns alle umbringen!«, schrie Zambrano, während er mit dem Leibwächter um die Pistole rang.

Blitzschnell wog Connor zwei Möglichkeiten ab: Entweder er knüpfte sich Carbello vor, oder er eilte Zambrano zu Hilfe, der den trainierten jungen Killer nicht lange würde in Schach halten können. Gelang es Carbello indes, Alarm zu schlagen, würde es im 
Arbeitszimmer binnen Sekunden vor Gangmitgliedern mit Maschinengewehren nur so wimmeln. Wenn der Krach, den sie veranstalteten, nicht sowieso längst ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.

»Hilf ihm!«, schrie Connor deshalb Parekh an, während er selbst Carbello nachsetzte. Der Slumlord versuchte zum Schreibtisch zu gelangen, wo sich mit Sicherheit ein Alarmknopf befand.

Er streckte bereits den Finger aus, als Connor ihn am Kragen zu packen bekam. Mit aller Kraft riss er den Gegner zurück. Carbello würgte und prallte gegen Connor. Der verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts zu Boden.

Es gelang ihm, den Sturz halbwegs abzufedern. Dem Faustschlag von Carbello konnte er allerdings nicht ausweichen. In letzter Sekunde drehte er den Kopf zur Seite. So traf ihn die Faust immerhin auf den Kiefer, anstatt sein Nasenbein zu zertrümmern. Carbello bewegte sich für einen Mann seines Alters erstaunlich flink.

Sterne funkelten vor Connors Augen. Auf dem linken Ohr hörte er nichts mehr außer einem Klingeln. Dennoch holte er mit der Faust zu einem Schwinger aus. Mit voller Wucht traf der Schlag den Verbrecherboss in die Leber.

Hustend vor Schmerz spuckte Carbello Connor Stücke von Erbrochenem ins Gesicht. Doch ein Leben auf der Straße, von dem er sich wahrscheinlich hochgearbeitet hatte, sorgte dafür, dass ihn der Schmerz nur für den Bruchteil einer Sekunde lähmte. Die Ader auf seiner Stirn begann wild zu pulsieren. Sein Gesicht glich vor Wut und Hass einer verzerrten Fratze. Er stürzte sich erneut auf Connor. Mit beiden Händen versuchte er ihm die Luftröhre abzudrücken.

Connor wusste, dass ihm bloß Sekunden blieben, bevor er vom Sauerstoffmangel ohnmächtig werden würde. Blind griff er um sich auf der Suche nach irgendetwas, das er als Waffe verwenden konnte. Er meinte, seine Lungen müssten jeden Moment unter dem Druck, atmen zu wollen, zerbersten. Da schlossen sich die Finger seiner rechten Hand um etwas Kaltes, Scharfkantiges: eine der Glasscherben des Gemäldes! Mit aller ihm verbliebenen Kraft stach er damit auf Carbello ein.

Und zertrennte ihm beim ersten Versuch die Halsschlagader. Während das Blut in Fontänen gegen die Wand und den Schreibtisch 
spritzte, klärte sich Connors vom Sauerstoffmangel verfärbtes Sichtfeld. Auch das Klingeln in seinem Ohr ließ nach.

Nur damit er den Schuss hören konnte, der sich aus der Pistole des Leibwächters löste. Er rollte sich unter der Leiche Carbellos hervor und rappelte sich auf die Beine, um zu sehen, was passiert war.

Parekh verfolgte ungläubig, die Pistole weiterhin erhoben, wie der Leibwächter mit einem Loch unterhalb des Auges an der Wand zusammensackte.

Connor eilte zu seinem Begleiter und nahm ihm die Waffe aus der Hand. Es schien das erste Mal zu sein, dass der ehemalige Hubschrauberpilot auf einen anderen Menschen geschossen hatte. Jetzt war es wichtig, den Schockmoment so lange wie möglich hinauszuzögern. Sogar überlebenswichtig! Wenn sie eine Chance haben wollten, das Bandengebiet zu verlassen, mussten alle bei klarem Verstand sein. Deshalb schüttelte Connor Parekh durch. Er zwang ihn, sich auf ihn zu fixieren. »Anand, wir müssen hier weg. Sofort! Kannst du laufen?«

Parekh nickte.

Connor blickte sich nach Zambrano um, der neben Carbellos Leiche trat, einen Moment verharrte und dem Verbrecherboss dann ins Gesicht spuckte.

»Los, wir werden Ihre Hilfe brauchen, wenn wir einen Weg nach draußen finden wollen«, brüllte Connor ihn an. Tatsächlich reagierte der Venezolaner und setzte sich in Bewegung.

»Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es einen Fluchtweg, der auf der Rückseite über die umliegenden Hausdächer nach unten führt.«

Connor fragte sich zwar, woher Zambrano das Wissen um den Aufbau von Carbellos persönlicher Festung im Herzen Petares nahm, dass er sie unversehrt hier rausbrachte, war im Moment jedoch alles, was zählte.

Und tatsächlich behielt er recht: Auf der Rückseite von Carbellos Penthouse-Wohnung gab es eine versteckte Tür, hinter der sich eine Feuerleiter befand, die hinunter auf die dritte Plattform führte. Das angrenzende Dach war an dieser Stelle kaum mehr als einen Meter entfernt.

Nacheinander sprangen sie hinüber. Die Dachschindeln 
knirschten bedrohlich unter ihren Schritten, als sie in Richtung der aufgehenden Sonne davonrannten.

In sicherer Entfernung zu Carbellos Hauptquartier kletterten sie in einem Hinterhof vom Dach und tauchten im Strom der durch die Gassen eilenden Menschen unter.

»Sie müssen sofort das Land verlassen«, sagte Zambrano, als sie die Cable Car erreicht hatten und sich in der Kabine in eine Ecke zurückzogen, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen.

»Was ist mit Ihnen? Die wissen, wer Sie sind und wo Sie wohnen«, entgegnete Connor.

»Ich finde eine Lösung.« Zambrano war anzusehen, wie wenig er selbst an seine Worte glaubte.

Connor legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie haben uns das Leben gerettet, Angel! Wenn ich irgendwie helfen kann …«

»Ich habe Sie doch überhaupt erst in die Lage gebracht. Ich hätte wissen müssen, dass –«

»Ohne Sie wüssten wir immer noch nicht, wo sich Monaghan jetzt aufhält«, munterte Parekh ihn auf. »Wir müssen auf jeden Fall noch einmal zurück zu Ihrem Haus. Ohne meinen Laptop können wir das Land nicht verlassen. Ihnen bleibt keine Wahl, als uns zu begleiten.«

»Ich werde bei Verwandten im Landesinneren untertauchen. Venezuela ist meine Heimat. Ich werde ihr nicht den Rücken kehren, bloß weil es ein Haufen dreckiger Verbrecher auf mich abgesehen hat.« Damit war das Thema für Zambrano beendet, und den Rest der Fahrt schwiegen sie.

Erst als sie eineinhalb Stunden später beim Flughafen eintrafen, schien der Venezolaner seine Schockstarre überwunden zu haben. Mit einer Mischung aus Schuldgefühlen und Entschlossenheit blickte er Parekh und Connor durch das geöffnete Fenster der Beifahrerseite an, während sie ihr Gepäck von der Ladefläche des Pick-ups luden.

»Noch ist es nicht zu spät«, sagte Connor und zwinkerte ihm zu, obwohl er ganz genau wusste, dass Zambrano seine Entscheidung getroffen hatte.

»Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen«, sagte dieser. »Es geht um mehr als den Pharmaskandal, den Sie mir auftischen wollten, richtig?«

Connor konnte spüren, wie Zambrano förmlich nach einem 
höheren Sinn suchte. Etwas, das ihm Halt gab und das Massaker, das sie, wenn auch aus Notwehr, in Carbellos Arbeitszimmer angerichtet hatten, rechtfertigte.

»Es geht um das Leben meiner Verlobten«, sagte er deshalb. »Und um das Leben vieler weiterer Menschen. Wir wissen noch nicht, wie alles genau zusammenhängt, aber Monaghan scheint der Schlüssel zu sein. Er verfügt über das Wissen, das Hunderttausenden, wenn nicht Millionen Menschen das Leben retten kann.«

Zambrano nickte still, die Augen voller Dankbarkeit. Connor klopfte auf das Wagendach, und der Pick-up fuhr davon. Sie sahen ihm noch hinterher, bis er hinter einer Kurve verschwunden war, dann eilten sie im Terminal an den Schalter.

Connor legte ihre Reisepässe auf den Tresen. »Zwei Tickets nach Bangkok. Die nächstmögliche Verbindung. Ganz egal welche.«


KAPITEL 18


Bangkok
, Thailand
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Bangkoks Straßen waren laut, schrill und abgasverpestet, aber solange man sich von den Motorrollern und Tuk Tuks fernhielt, die teils mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zu Überholmanövern zwischen den Spuren ansetzten, für Touristen weitestgehend ungefährlich. Von dem Elend, das in Caracas selbst in den vornehmen Vierteln noch allgegenwärtig gewesen war, war hier, im Stadtzentrum, nichts zu spüren, und während sie auf der Suche nach einem Restaurant den Bürgersteig entlangschlenderten, fiel die Anspannung allmählich von Connor ab.

Es war eine gute Idee gewesen, nicht in der Nähe des Flughafens zu bleiben, sondern mit dem furchtbar überklimatisierten Taxi in die Innenstadt zu fahren, wo es viel mehr spannende Einblicke zu gewinnen gab, die nach dem Vorfall in Carbellos Arbeitszimmer für Ablenkung sorgten.

Die Verkaufsstände der Straßenhändler quollen über vor exotischen Früchten, gegrillten Insekten und Gemüse. Andere verkauften Kleidung, Fake-Ausweise von allerlei Behörden und Geheimdiensten sowie Schmuck und Accessoires im Stil der indigenen Bergvölker.

Parekh drängte darauf, eine der Garküchen auszuprobieren, doch Connor bestand auf einem Restaurant, wo sie sich hinsetzen konnten. Nicht dass er den Garküchen kein Vertrauen schenkte – die meisten einfachen Gerichte, die auf der Straße erhältlich waren, waren nicht nur sicher, sondern auch schmackhaft –, er wollte einen Ort, wo sie in Ruhe nachdenken und die weiteren Schritte planen konnten. Denn bisher sah es so aus, als näherten sie sich einem toten Punkt.

Den Hinweisen, die ihnen der Slumlord Carbello mehr oder weniger freiwillig überlassen hatte, waren sie gefolgt. Nun saßen sie wieder in einer Millionenstadt fest. Nur gab es diesmal keine Unterstützung, keinen Kontaktmann vor Ort, das hatte Connor bereits überprüft. Südostasien war für Meyers und The Defense
 ein unbeschriebenes Blatt Papier. Auf die Unterstützung der Redaktion konnten sie in der Hinsicht also nicht bauen.

»Wie ist es hiermit?« Parekh war stehen geblieben, um ein gerahmtes Schild zu lesen, das verschiedene thailändische Frühstücksspezialitäten anpries. Die Bilder vom Inneren wirkten einladend, also gab sich Connor einverstanden.

Ein Kellner im thailändischen Pendant einer Livree begrüßte sie überschwänglich und führte sie hinauf zur Dachterrasse, wo er ihnen einen Tisch eindeckte und ihre Bestellung aufnahm.

Connor entschied sich für die Salapao, gedämpfte Brötchen mit süßer Füllung. Er wurde nicht enttäuscht, als der Kellner kurz darauf mit den Speisen zurückkehrte. Sie aßen schweigend und genossen dabei die Aussicht in den von Bäumen überschatteten Innenhof.

»Dass er für ein gefälschtes Visum bezahlt hat«, sagte Parekh und kam damit auf die Suche nach Monaghan zu sprechen, »bedeutet, dass er vorhat, länger in Thailand zu bleiben. Caracas scheint wirklich nur eine Zwischenstation gewesen zu sein, um seine Spuren zu verwischen.«

Connor nickte. »Das sehe ich auch so. Wenn Carbello ihn überhaupt hat gehen lassen. Wer sagt uns denn, dass er mit Monaghan nicht das Gleiche gemacht hat, was er mit uns vorhatte?«

»Niemand. Aber mein Gefühl sagt mir, dass Carbello viel eher von Monaghan dafür bezahlt wurde, jeden aus dem Verkehr zu ziehen, der nach ihm fragt. Wir müssen einfach darauf bauen, dass er noch am Leben ist und Thailand sein abschließendes Reiseziel war. Es ist so schon ein Ding der Unmöglichkeit, ihn hier aufzuspüren, wenn er aber wieder weitergereist ist, werden wir ihn niemals finden.«

Nachdenklich fuhr sich Connor durch den kurzen, dunklen Bart. Seine letzte Rasur lag jetzt eine Woche zurück. Er konnte sich nicht zurückerinnern, wann oder ob das überhaupt einmal in seinem Leben vorgekommen war. »Und wo sollen wir mit der Suche 
beginnen? Wir können ja schlecht alle Hotels im Land abklappern und uns nach einem John Henry Guilles durchfragen.«

»Nein«, sagte Parekh. »Wir müssen gezielter vorgehen. Die Frage ist doch: warum Thailand? In Caracas wollte er seine Spuren verwischen, für Thailand hat er sich bewusst entschieden. Wenn wir wissen, aus welchem Grund, hilft das möglicherweise, die Suche einzugrenzen. Will er die Forschungsergebnisse verkaufen, wie wir es in Caracas vermutet haben?«

»Ich denke immer noch, dass er geflohen ist.«

»Vor einer der beiden Parteien auf dem Güterbahnhof in Atlanta?«

»Oder beiden«, ergänzte Connor. »Was bedeuten würde, dass er sich hier in Thailand vor ihnen versteckt hält. Wo könnte er sich also sicher wähnen?«

»Er hat sich nicht grundlos für Thailand entschieden«, sagte Parekh und nippte an seinem Tee. »Ich gehe jede Wette ein, dass er sich vor Ort auskennt. Vielleicht kennt er hier jemanden: Freunde, Arbeitskollegen … von Verwandten würde ich eher nicht ausgehen, zu offensichtlich.«

Connor schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Natürlich. Warum bin ich da nicht gleich draufgekommen?« Er bedeutete seinem Begleiter, einen Moment zu warten, und wählte eine der Nummern, die er vorsorglich in den Prepaid-Handys abgespeichert hatte.

Nach mehrmaligem Läuten meldete sich eine verschlafene Frauenstimme. »Wer ist da? Woher haben Sie die Nummer?«

»Gideon Connor. Wir haben vor einigen Tagen über Ihren Ehemann Ian gesprochen, erinnern Sie sich?«

»Wissen Sie, wie spät es ist?« Linda Monaghan schnaubte, an Ihrer Stimmlage erkannte Connor jedoch, dass Sie darauf brannte, Neuigkeiten zu erfahren. Deshalb hielt er sich auch nicht lange mit Entschuldigungen auf, sondern sagte ihr, dass sie jetzt genau zuhören müsse.

»Halten Sie mich für paranoid, aber es besteht die Möglichkeit, dass Ihr Telefonanschluss abgehört wird. Können Sie mich von einem anderen Apparat aus zurückrufen? Einer Telefonzelle, dem Anschluss einer Freundin …«

Gesetzt den Fall, dass Assistant Director Warren Linda Monaghan observieren ließ, wie er auch Connor hatte überwachen lassen, gelangte Homeland Security so immerhin bloß an die Prepaid-Nummer, das Gespräch dagegen könnten sie nicht mitverfolgen, und nur darauf kam es an.

Linda Monaghan legte auf. Die Minuten verstrichen, bis Connor fast schon zu befürchten begann, sie könnte es sich anders überlegt haben, als sein Handy klingelte.

»Was ist jetzt so wichtig, das nicht bis morgen warten kann? Wegen Ihnen bin ich drei Blocks weit gelaufen. Wissen Sie, wie schwierig es heutzutage ist, eine Telefonzelle zu finden? Und machen Sie schnell, der Minutenpreis ist exorbitant!«

»Mrs Monaghan, ich befinde mich zurzeit in Thailand.«

»In Thailand?«, echote sie. »Haben Sie Ian gefunden?«

»Ich hoffe, es gelingt mir mit Ihrer Hilfe. Haben Sie eine Idee, wo sich Ian im Land aufhalten könnte? Waren Sie hier gemeinsam im Urlaub, hat er hier Bekannte?«

Linda Monaghan brauchte nicht lange zu überlegen. »Wir waren erst vor ein paar Monaten dort«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. »Einer von Ians Ärztekollegen betreibt eine Privatklinik nordwestlich von Chiang Mai, nicht weit von der Grenze zu Myanmar entfernt. Erinnert mehr an ein Luxusresort mitten im Regenwald als an eine Klinik. Es gibt sogar Gästehäuser mit eigenen Pools. Wir waren eingeladen. Ian und Somchai kennen sich seit Ewigkeiten, in den letzten Jahren haben sie den Kontakt allerdings intensiviert. Ich mag den Typen nicht, so viel kann ich Ihnen verraten: Wenn für jemanden die Bezeichnung Gottkomplex erfunden wurde, dann für ihn.« Die Abscheu war ihr deutlich anzuhören. »Somchai ist extrem von sich eingenommen, behandelt in seiner Klinik Patienten, die von anderen Experten als inoperabel eingestuft wurden. In vielen Fällen hat er damit auch Erfolg, aber erkundigen Sie sich mal bei denjenigen, bei deren Operationen Somchais Hybris größer als sein Können war. Ian hat das nie gesehen, immer nur in den höchsten Tönen von seinem Freund gesprochen. Aber mein Problem ist das wohl nicht länger«, sagte sie bitter. »Ich kann Ihnen natürlich nicht versprechen, dass sich Ian dort aufhält, aber wenn eine Chance besteht, ihn zu finden, dann in der Klinik. Sie brauchen bloß nach Jindu Excellence Healthcare and Spa
 zu 
googeln, dann finden Sie auch Somchai Nguyen. Ich befürchte nur, man wird Ihnen keinen Zutritt gewähren.«

»Ich finde einen Weg«, sagte Connor, bedankte sich und legte auf.

Parekh, der die Unterhaltung mitangehört hatte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein zufriedener Ausdruck trat in sein Gesicht. »Es könnte nicht besser laufen. Soll ich uns Flugtickets nach Chiang Mai buchen, oder fahren wir mit der Eisenbahn?« Dabei hellten sich seine Züge auf, und er winkte erwartungsvoll mit dem Smartphone in der Hand.

»So ungern ich dich auch enttäusche«, sagte Connor. »Die Sightseeingtour durchs Land werden wir verschieben müssen. Wir können nicht riskieren, Monaghan schon wieder zu verpassen.«

»Als hätte ich bei dir etwas anderes erwartet«, brummte Parekh, machte sich aber daran, die Tickets online zu bestellen. Auf ihrem Flug von Caracas nach Bangkok waren sich die beiden Männer nähergekommen und zum Du übergegangen. Der Horror, den sie in Carbellos Slumfestung erlebt hatten, schweißte sie zusammen, aber Connor war nicht entgangen, wie traumatisch das Erlebnis für Parekh gewesen war. Er hoffte inständig, dass sie in den Regenwäldern von Chiang Mai in keine weitere Todesfalle tappten.
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Der Regenwald wurde immer dichter. Bald schon mussten sie die Fenster des Jeeps hochkurbeln, um nicht von den tief hängenden Ästen getroffen zu werden, die unablässig gegen die Karosserie peitschten.

Von der Straße, die vor Kilometern in eine Erdpiste übergegangen war, zeugten bloß noch die Markierungspfeiler, die alle paar hundert Meter aus dem dichten Buschwerk aufragten.

»Da vorne müssen wir rechts«, sagte Parekh vom Beifahrersitz aus. Er hatte seinen Laptop aufgeklappt auf dem Schoß und verfolgte mithilfe eines GPS-Empfängers ihre Route auf dem Bildschirm. Zuerst hatte Connor ihn noch für übervorsichtig gehalten, als er sich in Bangkok topografisches Kartenmaterial der Region auf die Festplatte gezogen hatte, dafür war er jetzt umso dankbarer.

Ohne Parekh wäre er aufgeschmissen. Die Klinik hätte er vielleicht noch gefunden, doch wie Linda Monaghan prophezeit hatte, war es chancenlos, ohne vorherige Reservierung einen Platz in der Klinik oder dem angeschlossenen Edel-Spa zu bekommen. Und das Gelände wurde strengstens bewacht: Überwachungskameras, Fingerabdruckscanner, bewaffnetes Personal im Außenbereich … Die Webseite warb damit, dass die Sicherheitsmaßnahmen im Jindu Excellence
 einen ungestörten Aufenthalt garantierten. Nicht nur im Hinblick auf die Nähe zur Grenze nach Myanmar, das Jindu Excellence
 schien die Adresse zu sein, wenn man sich als Superreicher medizinisch behandeln und gleichzeitig einen Entspannungsurlaub verbringen wollte. Dementsprechend gehörten zu den Gästen auch Hollywoodstars und Musiker-Legenden, die hohen Wert auf Diskretion legten. Die Sicherheitsvorkehrungen 
hielten die Paparazzi auf Distanz. Die Paparazzi und ungebetene Gäste, die sich einen Überblick verschaffen wollten.

Connor fluchte und fuhr den Jeep so weit wie möglich an die Seite. »Ich denke, wir müssen zu Fuß weiter, wenn wir einen Blick auf die Anlage erhaschen wollen.«

Der Plan war es, jene Details festzuhalten, die auf dem offiziellen Lageplan und den Google Earth
-Bildern nicht erkennbar waren: Die Position von Überwachungskameras, welche Bereiche frei zugänglich waren oder welche Türen mit Schlüsselkarten oder Fingerabdruckscannern gesichert wurden, in welchen Schichten das Personal arbeitete … Grundlagen, die Connor im Geländetraining oder bei simulierten Einsätzen im urbanen Raum während der Ausbildung am Federal Law Enforcement Training Center in Glynco gelernt hatte. Nur musste er dafür erst einmal näher an die Klinikanlage heran.

Parekh schien die Vorstellung, sich durch den Dschungel zu schlagen, wenig zu behagen. Zögerlich blieb er beim Wagen stehen. »Was, wenn es da draußen Spinnen oder giftige Schlangen gibt?«

»Wir sind im Dschungel«, sagte Connor und schob ihn vorwärts. »Selbstverständlich gibt es hier Spinnen. Und wegen der Schlangen tragen wir hohe Stiefel.«

Dass sich eine angriffslustige oder in die Enge getriebene Königskobra davon nicht unbedingt abhalten lassen würde, klammerte Connor lieber aus. Ansonsten würden Parekh keine zehn Pferde mehr aus dem Jeep bekommen. Und so sehr Connor es für gewöhnlich vorzog, alleine zu arbeiten, musste er sich eingestehen, dass er Parekh brauchte. Allein schon, wenn es notwendig wurde, sich in die Sicherheitssysteme zu hacken, sollten sie anderenfalls nicht an Monaghan herankommen. Parekh mitzunehmen war die beste Entscheidung gewesen, die er in der Eile hatte treffen können.

Ein Schrei hallte durch den Urwald: schrill und spitz. Wie von einem Kleinkind.


Makaken
, dachte Connor und hielt inne, um zu lauschen. Waren ihm die exotischen Bäume und Sträucher noch seltsam vertraut vorgekommen – der Nachhall unzähliger Dokumentationen, die tagein, tagaus über den Discovery Channel
 flimmerten –, wirkte die Geräuschkulisse umso fremdartiger. Die Rufe und der Gesang der 
Vögel, mal weich und melodisch, dann tief und krächzend, das Brüllen der Affen … das vermochte der Fernseher nicht zu transportieren. Zumindest nicht in der Intensität, die Connor hier an der nördlichen Grenze Thailands entgegenschlug.

Ein Tukan flog aufgeschreckt davon und ließ sich auf einem weiter entfernten Ast nieder, von dem aus er mit schief gelegtem Kopf interessiert beobachtete, wie sich Connor und Parekh durchs Unterholz schlugen.

Nach einer Viertelstunde hatten sie ihr Ziel erreicht. Ein Elektrozaun ragte mitten im Dschungel zwischen den Bäumen auf, dahinter waren in der Ferne die Umrisse von Gebäuden zu erkennen.

»Das muss der Operationstrakt sein«, sagte Parekh und faltete den Lageplan der Klinik auseinander, den er in Bangkok in einem Internetcafé ausgedruckt hatte. »Wir müssen höher, wenn wir mehr sehen wollen.«

»Uns bleibt noch etwa eine Stunde, bis es dunkel wird. Bis dahin sollten wir zurück beim Wagen sein.« Connor hatte zwar für Taschenlampen gesorgt, dennoch war es vermutlich nicht die klügste Idee, wenn zwei unbedarfte Großstadtmenschen nach Anbruch der Dunkelheit allein durch den Regenwald irrten. Abgesehen davon, dass die Taschenlampenstrahlen sie verraten könnten.

Während sie rechts entlang dem Zaun folgten, achtete Connor darauf, ob in den Bäumen oder an den Pfählen Kameras installiert waren. Danach sah es allerdings nicht aus. Der Aufwand wäre auch erheblich gewesen. Schließlich musste irgendwer das Bildmaterial auch auswerten und im Blick behalten. Auf das Gelände zu gelangen war also, wenn man den Zaun einmal überwunden hatte, kein größeres Problem, und Connor bezweifelte stark, dass Lichtschranken oder druckempfindliche Sensoren aufgestellt waren, wenn es nicht einmal Kameras an der Grundstücksgrenze gab. Vermutlich durften sich die Gäste und Patienten ohnehin frei auf dem Gelände bewegen, denn auf dem Plan waren etliche Rund- und Spazierwege eingezeichnet.

Vor ihnen ragte eine kleine Anhöhe aus dem Dickicht auf. Parekh eilte in großen Schritten darauf zu. Connor folgte ihm. Gemeinsam schlichen sie so nahe wie möglich an den Zaun heran und legten sich 
davor auf den Boden.

»Hier!« Parekh reichte ihm das Fernglas, und Connor blickte hindurch. Von der erhöhten Position aus und durch den Feldstecher war die Anlage zu weiten Teilen einsehbar. Connor erkannte die einzelnen Abschnitte vom Lageplan wieder. Grundsätzlich war die Anlage in drei Areale aufgeteilt: den Krankenhaustrakt mit den Operationssälen, Intensivzimmern und Büros der Ärzte. Einen Gemeinschaftsbereich, in dem Hallenbad, Fitnesscenter, Speisesaal und verschiedene thematisch gestaltete Aufenthaltsräume untergebracht waren, in denen die Patienten mit ihrer Begleitung vom Stress des Alltags abschalten und sich erholen konnten. Sowie die Bungalows im Außenbereich, die allesamt über einen eigenen Pool verfügten und über kleine gepflasterte Wege miteinander verbunden waren. In diesem Bereich gab es auch eine türkische Dampfsauna und Räumlichkeiten für Massageanwendungen. In der Nähe der Bungalows waren die Sicherheitsvorkehrungen, soweit Connor das durchs Fernglas erkennen konnte, am laschesten. Rund um den Krankenhaustrakt gab es dagegen Überwachungskameras, die jeden begehbaren Meter abdeckten. Jede Tür wurde, zumindest von außen, durch Zahlenschlösser und Codekartenleser gesichert. Jemand, der sich unbefugterweise in diesem Bereich aufhielt, würde zwangsweise entdeckt werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich Monaghan gerade dort aufhielt, war jedoch gleichzeitig am höchsten. Im letzten Schluss würde Connor das allerdings nur herausfinden, indem er aufs Gelände gelangte.

Nur um was zu tun? Überall die Augen nach einem Mann aufhalten, den er bloß von Fotos her kannte? Alle Räume durchsuchen? Monaghan würde wohl kaum auf regulärem Weg eingecheckt haben, wenn er Nguyen persönlich kannte und der Klinikleiter ihm Unterschlupf gewährte.

Parekh griff nach dem Fernglas und machte sich selbst ein Bild der Lage. »Siehst du das mehrstöckige Gebäude, das an den Krankenhaustrakt angeschlossen ist?«, fragte er und reichte Connor das Fernglas zurück, der hindurchsah und nickte. »Sieht nach der Administration aus.«

»Und ich gehe jede Wette ein, dass sich darin auch die Sicherheitszentrale befindet«, sagte Parekh. »Siehst du die Kameras? 
Die sind alle drahtlos mit der Zentrale verbunden, aber es gibt Repeater, die das Signal verstärken. Und die laufen alle auf dieses Gebäude zu.«

»Hast du dein Wissen über Sicherheitssysteme auch bei der Air Force erworben?«, fragte Connor mit schiefem Grinsen. Parekh reagierte nicht auf die Anspielung. Dass er eher zur zurückhaltenden Sorte Mensch gehörte, war Connor bereits aufgefallen, als sie sich kennengelernt hatten, hatte es da aber auf die Situation geschoben und darauf, dass er als völlig Fremder mit einem solchen Anliegen in Parekhs Leben platze. Je mehr Zeit sie allerdings miteinander verbrachten, desto mehr wurde Connor bewusst, wie verschlossen Parekh in Wirklichkeit war. Er lachte selten, und wenn überhaupt nur, wenn er sich in seiner Komfortzone wähnte. Dass er überhaupt mit auf die Reise gekommen war, verblüffte Connor deshalb, aber vielleicht war es Parekhs Weg, sich mit seinen Ängsten und der Realität zu konfrontieren, nachdem er Jahre in einem Kellerlabor damit verbracht hatte, eine Erklärung für den Tod seines Partners zu finden. Ob er früher auch eine so trockene Persönlichkeit besessen hatte? Oder hatte erst Gunnars Tod alles verändert?

»Ich habe in den Neunzigern neben dem Studium in einem Cyber-Security-Unternehmen gejobbt«, antwortete Parekh, als Connor nicht mehr damit gerechnet hatte. »Da habe ich hacken gelernt. Ganz legal.«

»Und was hast du studiert?«

»Biochemie mit Schwerpunkt Genetik. Ich habe das Studium allerdings nie zu Ende gebracht. Gunnar hat mich immer dazu ermuntert, aber mir fehlte die Motivation. Ich war schon immer praktisch veranlagt. Eine Zeit lang habe ich mich im Codeschreiben verloren. Zweimal wurde ich dabei erwischt, wie ich mich in Regierungsserver hackte. Da ich keine Vorstrafen hatte, wurde die Haftstrafe auf Bewährung ausgesetzt. Dann ging es Gunnar immer schlechter, und ich fing an, an seiner Krankheit zu forschen. Dabei konnte ich meine Fähigkeiten kombinieren. Seitdem habe ich nichts Illegales mehr getan.«

Connor entging nicht, wie trüb Parekhs Augen bei dem letzten Satz wurden, und dass er damit indirekt seine Schuldgefühle am Tod des Leibwächters ausdrückte. Deshalb zwang er seinen Begleiter, ihm 
in die Augen zu sehen. »Hey, es war Notwehr. Die wollten uns töten, nicht umgekehrt. Vergiss das nicht.«

»Es ist trotzdem ein Menschenleben … das ich ausgelöscht habe.«

Im Flugzeug hatten sie kaum über das gesprochen, was in Carbellos Arbeitszimmer geschehen war. Jetzt, auf dem feuchten Dschungelboden liegend, war vermutlich auch nicht der richtige Augenblick, aber alles war besser, als dass Parekh die falschen Schuldgefühle und das Trauma weiter in sich hineinfraß. Deshalb stoppte Connor ihn auch nicht, als es aus ihm herausbrach, ließ ihn reden, bis die Sonne sich bedrohlich nah dem Horizont zuneigte und zwischen die Bäume kaum noch Licht fiel.

»Du musst dir vor Augen halten, wofür wir das machen. Für wen!«, sagte er und klopfte Parekh auf die Schulter. »Denk an all die Menschenleben, die wir damit wahrscheinlich retten.«

Parekh schien noch immer unschlüssig, ob er sich selbst verzeihen sollte, aber die Züge in seinem Gesicht wirkten weniger streng und angespannt, so als ob eine große Last von ihm abgefallen wäre. Und auch Connor beruhigte die Gewissheit, darüber gesprochen zu haben. Er musste sich auf Parekhs Unterstützung verlassen können, wenn es brenzlig wurde. Nicht dass der Biohacker ausgerechnet dann in Apathie verfiel, wenn vielleicht sein Leben davon abhing.

Mit dem guten Gefühl, das Band zwischen ihnen gestärkt zu haben, kehrten sie gerade noch rechtzeitig zum Jeep zurück, bevor die letzten Strahlen der untergehenden Sonne hinter dem Horizont verschwanden.

***

In einem nahe gelegenen Dorf fanden sie auch nach Anbruch der Dunkelheit noch eine Unterkunft. Es gab weder Klimaanlage noch andere Annehmlichkeiten. Immerhin war das Zimmer sauber und die Matratzen in einem annehmbaren Zustand. Fließend Wasser gab es ebenfalls, dem Duschkopf allerdings war kaum mehr als ein dünnes Rinnsal zu entlocken, was Connors Vorfreude auf eine Dusche nach dem anstrengenden Marsch durch den schwülwarmen 
Urwald einen Dämpfer verpasste. Trotzdem stellte er sich kurz unter den schwachen Strahl, um zumindest den gröbsten Schmutz abzuspülen und den Schweiß aus den Haaren zu waschen.

Als er aus dem Bad zurückkehrte, saß Parekh mit seinem Laptop an dem kleinen Tisch zwischen den Betten und der Terrasse. Vor dem Fliegengitter schwirrten Mücken, Schnaken und schillernde Käfer um die Wette auf der Suche nach einem Loch in den Plastikmaschen, durch das sie hindurchschlüpfen konnten; bei dem Anblick musste Connor unweigerlich an die Malariaprophylaxe denken, für die keine Zeit geblieben war, die in dieser Region aber sicherlich angeraten gewesen wäre.

Er setzte sich zu Parekh an den Tisch. »Hast du in der Zwischenzeit noch was herausgefunden?«

»Ich habe den Lageplan ergänzt. Es sind jetzt alle Überwachungskameras, Sicherheitsschleusen und Gebäude eingezeichnet, die auf dem offiziellen Plan fehlen. Ich arbeite noch daran, ein Risikoprofil für die Wege zwischen den Gebäuden zu entwickeln.«

»Was allerdings nicht das Problem löst, wie ich auf das Gelände gelangen soll«, meinte Connor. »Selbst wenn ich den Elektrozaun überwinde, muss ich jeder Kamera und jedem Wachmann aus dem Weg gehen, wenn ich nicht entdeckt werden will. Es ist aussichtslos, so die gesamte Anlage nach Monaghan absuchen zu wollen.«

Parekh drehte den Laptop herum, sodass Connor mit auf den Bildschirm schauen konnte. »Ich habe ein wenig auf der Webseite von Jindu Excellence
 recherchiert. Wie es aussieht, sind in Ausnahmefällen auch spontane Klinikeinweisungen möglich. Zumindest, sofern man über die finanziellen Mittel verfügt. Als Ex-Senator dürfte dein Schwiegervater über die entsprechende Reputation verfügen, um das glaubhaft zu machen. Wenn nun sein Schwiegersohn während des Thailandurlaubs einen medizinischen Notfall erleidet …«

»Mir gefällt die Art, wie du denkst«, sagte Connor schmunzelnd. »Und als Patient könnte ich mich zumindest in den öffentlichen Bereichen frei bewegen.«

Parekh nickte. »Von dort aus ist es nur ein Katzensprung bis zur Sicherheitszentrale. Wenn es dir gelingt, einen Trojaner ins System 
zu schleusen, kann ich von außerhalb auf die Kameras und die anderen Sicherheitssysteme zugreifen. Alles, was du brauchst, ist ein USB-Stick. Dann musst du das Programm bloß noch auf dem Server hochladen.«

»Und wie soll ich in den Serverraum gelangen?«

»Ich arbeite daran«, entgegnete Parekh knapp.

»Noch etwas bereitet mir Sorgen«, fuhr Connor fort. »Wenn Monaghan sich bedroht fühlt, wird er wieder die Flucht ergreifen, bevor ich mich ihm erklären kann. Und es ist wohl illusorisch, ihn irgendwo auf der Anlage verhören zu wollen. Wir können nicht riskieren, ihn wieder zu verlieren.«

»Was hältst du davon?« Parekh nahm ein schwarzes Lederetui aus seiner Reisetasche, klappte es auf und reichte Connor einen winzigen, kapselartigen Gegenstand. »Ein Nano-Peilsender. Die Reichweite ist auf zwanzig Kilometer begrenzt. Einmal aktiviert, hält er nicht länger als vierundzwanzig Stunden. Dafür funktioniert er aber absolut zuverlässig und auf eineinhalb Meter genau. Die neuste Technik auf dem Markt, habe ich im Frühjahr auf einer Messe von einem Bekannten bekommen. Sollte ihn auf Bioverträglichkeit hin untersuchen.«

»Und?«, fragte Connor.

Parekh zuckte mit den Achseln. »Ich hatte wenig Zeit, aber ja, ich denke, das Teil kann man sogar unbedenklich schlucken.«

»Ich werde Monaghan wohl kaum dazu bringen, die Kapsel unbemerkt zu schlucken«, warf Connor ein.

»Der Sender funktioniert auch auf herkömmlichem Weg, du brauchst ihn lediglich in einem Kleidungsstück oder Accessoire zu deponieren, das Monaghan stets bei sich trägt.«

Connor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Dann hängt jetzt wohl alles davon ab, ob mir mein Schwiegervater in spe nach wie vor wohlgesonnen ist und mir einen Platz in der Klinik besorgen kann.«

»Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt«, sagte Parekh, und obwohl er dabei keine Miene verzog, meinte Connor einen Anflug von Ironie in seinen Augen aufblitzen zu sehen.
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»Das waren alle Formalitäten. Herzlich willkommen im Jindu Excellence, Mr Connor.« Die junge Thai am Empfang, die sich als Malee vorgestellt hatte, sprach nahezu akzentfrei Englisch. Als sie Connor die Platin-Keycard für sein Zimmer über den langen, geschwungenen Mahagonitresen reichte, bedachte sie ihn dabei mit einem Lächeln, das jeden Gast augenblicklich vergessen lassen musste, in einer Klinik und nicht in einem Urlaubsresort einzuchecken.

Obwohl die Grenzen im Jindu Excellence
 verwischten. Aus der Nähe betrachtet war die Anlage noch viel beeindruckender. Immer wieder ließ sich Connor staunend zurückfallen, während ihn Malee herumführte. Das Netz aus Gehwegen wurde flankiert von künstlich angelegten Bachläufen, die mit ihrem sanften Plätschern eine geradezu meditative Klangkulisse schufen. Alle paar Meter luden Steinbänke oder Holzliegen zum Verweilen ein. Das alles unter dem Schatten spendenden Blätterdach exotischer Zierbäume, deren blassrosa Blütenpracht an japanische Zierkirschen erinnerte.

Am Pool, von dem aus eine zwei Meter breite Schwimmbahn elliptisch um den halb offenen Speisesaal herumführte, lagen einige der Gäste auf den Liegen. Keiner von ihnen wirkte im Mindesten gesundheitlich angeschlagen. Ganz im Gegenteil: Junge, schlanke, braungebrannte Körper reckten sich der Sonne entgegen, gierig nach jedem Strahl, der sich seinen Weg zwischen die Palmen und die Pergolen bahnte.

Die Klientel schien überwiegend aus neureichen Mittdreißigern zu bestehen, die sich vermutlich die Nase richten oder die Lippen 
aufspritzen ließen. Ältere Gäste entdeckte Connor erst in der Nähe der Bungalows, wo sich eine Gruppe Männer im Schatten eines Pavillons zum Schachspielen zusammengefunden hatte. Zwei von ihnen trugen Kopfverbände, die anderen hingen am Tropf.

Vor dem Pavillon blieb Malee in einiger Entfernung kurz stehen. »Im Jindu Excellence
 können Sie mit der Reha unmittelbar im Anschluss an die Erholungsphase nach der Operation beginnen«, erklärte sie. Connor ertappte sich dabei, wie sein Blick, statt auf ihre makellos ebenen Gesichtszüge gerichtet zu bleiben, hinunter zu ihrem Dekolleté wanderte, das für eine Uniform erstaunlich tiefe Einblicke bot. Sie war eine Schönheit mit der gleichmäßigen, karamellfarbenen Haut, der schmalen Taille und den langen, grazilen Beinen. Trotzdem umgab sie zu keiner Sekunde jene Aura der Unnahbarkeit, die Frauen ihres Aussehens oftmals völlig unterbewusst verströmten, die aber dennoch bei Männern das Gefühl weckte, ihrer für unwürdig befunden zu werden. Malee dagegen schaffte es, ob nun bewusst oder unbewusst, jedem Mann den Eindruck zu vermitteln, dass er sie bloß fragen müsste, wenn er mit ihr ausgehen wollte. So paradox es sich den Anschein geben mochte, genau das sorgte dafür, dass sie von unerwünschten Avancen verschont blieb. Nguyen hatte das bei ihrem Bewerbungsgespräch sicher berücksichtigt, denn nichts stimmte eine überwiegend männliche und angesichts ihrer gesundheitlichen Einschränkungen möglicherweise emotional angeschlagene Kundschaft mehr zufrieden, als von attraktiven Frauen umgeben zu sein, die ihnen das Gefühl gaben, begehrenswert zu sein.

Connor kniff sich durch die Hosentasche in den Oberschenkel. Er brauchte wohl eine kalte Dusche. Mia litt in diesem Augenblick Schmerzen, und er hatte nichts Besseres zu tun, als anderen Frauen hinterherzusehen.

Wenn Malee Connors unangebrachte Blicke nicht entgangen waren, ließ sie es sich nicht anmerken. Gemessenen Schrittes setzten sie den Weg hinunter zu den Unterkünften fort. Als sie vor einem in dezentem Blau gestrichenen Bungalow zum Stehen kamen, hielt Malee Connor eine in dunklen Samt geschlagene Mappe hin, auf der in Gold das Logo der Privatklinik prangte. »Hier drinnen finden Sie alle Hinweise zu Ihrer Unterkunft und der Benutzung der 
Gemeinschaftseinrichtungen, aber fühlen Sie sich frei, bei Fragen jederzeit auf das Personal zuzukommen. Wir versuchen Ihren Aufenthalt im Jindu Excellence
 so angenehm wie nur möglich zu gestalten. Sie haben nun Gelegenheit, sich einzurichten, halten Sie sich aber bitte die nächste halbe Stunde noch in Ihrer Unterkunft verfügbar. Einer der Ärzte wird bei Ihnen vorbeisehen, um das Aufnahmegespräch zu führen. Sollte umgehend eine medizinische Behandlung oder Untersuchung notwendig sein, wird man in der Klinik ein Zimmer für Sie vorbereiten.« Mit einem weiteren Lächeln, das so natürlich wirkte, aber auch so breit war, dass Connor meinte, es müsste einfach aufgesetzt sein, schritt Malee von dannen, wobei ihr langes schwarzes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, bei jedem Schritt auf und ab wippte. Wieder hätte sich Connor fast darin verloren, ihr nachzusehen, doch letztendlich sorgten die Gewissensbisse dafür, dass er schnell den Blick abwandte.

Mit einem Klicken öffnete sich die Eingangstür des Bungalows, nachdem er die Keycard vor den Sensor gehalten hatte. Augenblicklich stieg ihm der Geruch von Lavendel und Jasmin in die Nase: ein frischer, angenehmer Duft, der das gesamte Appartement erfüllte und von dem weißen Bettzeug und den unzähligen, dezent gemusterten Kissen auf dem Bett ausging.

Das Appartement bestand aus einem einzigen großen, modern eingerichteten Raum mit Küchenzeile und Sitzecke, der sich zum Blickfang des Bungalows hin öffnete: einem etwa drei mal acht Meter großen, u-förmigen Schwimmbecken, sodass man bei geöffneter Glasschiebetür über eine kurze Treppe vom Bett direkt ins Wasser waten konnte. In der Mitte des Us befand sich eine Terrasse mit Liegestühlen aus Teak-Holz und einem Sonnenschirm.

Connor nahm sich eine Coke aus der Minibar, setzte sich nach draußen in den Schatten und streckte die Beine aus. Ihm blieb nicht viel anderes übrig, als die Erkundungstour über das Gelände auf später zu verschieben und auf den Arzt zu warten, wenn er keinen Verdacht erregen wollte. Es gab allerdings wahrlich Schlimmeres, als umgeben von Palmen und glitzerndem Wasser einen Moment die Augen zu schließen.

Fünf Minuten später klingelte es an der Tür.

***

Der Arzt, ein sehniger Thai Anfang dreißig mit zurückgekämmtem schwarzem Haar und strahlend weißen Zähnen, bestand darauf, bei Connor eine Ultraschalluntersuchung durchzuführen, nachdem er ihn im Appartement gründlich körperlich untersucht und Blut abgenommen hatte.

»Mich beunruhigt die Gelbfärbung Ihrer Augen«, sagte er, während er Connor auf einem Rollstuhl hinüber in den Kliniktrakt schob. »Trinken Sie regelmäßig Alkohol?«

Connor schüttelte den Kopf.

Was der Arzt nicht wusste, war, dass er unter einer harmlosen Stoffwechselstörung litt, bei der das Blutabbauprodukt Bilirubin langsamer umgewandelt wurde als gewöhnlich, was dazu führte, dass sich das Weiß seiner Augen gelb färbte, sobald er längere Zeit nichts zu sich nahm. Bedrohlich war der Zustand nicht, allerdings ungewöhnlich in Anbetracht von Connors Alter, da sich die Störung bei den meisten Betroffenen im Verlauf des Erwachsenenlebens abschwächte und Gelbsuchtsanfälle nicht mehr auftraten, die fälschlicherweise für einen Leberschaden oder einen Gallenstau gehalten werden konnten.

Genauso wie es auch der junge Arzt vermutete, nachdem Connor ihm berichtet hatte, dass er die letzten Tage unter Koliken gelitten hätte.

Und tatsächlich zeigten sich im Ultraschall zwei größere Gallensteine – ein Befund, der Connor seit Jahren bekannt war und sich nicht veränderte. Trotzdem gab er sich überrascht und nickte eifrig, als der Arzt mit dem Zeigefinger auf das Ultraschallbild zeigte, dort, wo sich die Steine hell vom Hintergrund abhoben.

»Die Steine könnten durchaus der Grund für die Schmerzen gewesen sein«, sagte der Arzt und bewegte den Ultraschallkopf. »Allerdings kann ich keine Anzeichen für einen Gallenstau erkennen, da wären zum Beispiel die Gallengänge erweitert, was hier nicht der Fall ist. Ich schlage vor, wir warten zunächst die Ergebnisse der Blutuntersuchung ab, bevor wir entscheiden, wie es weitergeht. Bis dahin spricht nichts dagegen, dass Sie in Ihren Bungalow 
zurückkehren. Langfristig werden Sie um eine Operation wohl nicht herumkommen, aber akut besteht vermutlich kein Handlungsbedarf.« Er lächelte aufmunternd. »Soll ich Ihnen etwas gegen die Schmerzen mitgeben? Möglicherweise haben Sie sich einen Virus eingefangen. Der könnte auch für die Beschwerden verantwortlich sein.«

Connor nahm das Plastikdöschen mit den Tabletten dankbar entgegen und setzte sich auf der Behandlungsliege auf.

Der Arzt schaltete das Licht wieder ein und griff nach einem kabellosen Telefon. »Ich rufe eine Schwester, die Sie zurück zu Ihrem Appartement bringt.«

Connor winkte ab. Eine bessere Gelegenheit, sich im Kliniktrakt umzusehen, bekam er so schnell nicht wieder. Genau darauf hatte er auch gebaut, als er den Arzt mithilfe der vorgeschobenen Gallenkoliken dazu gebracht hatte, ihn mit in die Klinik zu nehmen. »Ich schaffe es schon allein. Außerdem hilft mir die Bewegung.«

»Ich darf Sie leider nicht ohne Begleitung im Gebäude lassen. Aus versicherungstechnischen Gründen«, entgegnete der Arzt und machte eine bedauernde Geste, woraufhin ihm Connor zuzwinkerte. »Wenn ich zusammenbreche, bin ich hier doch am richtigen Ort.«

Wieder schüttelte der Arzt den Kopf und wollte gerade die Kurzwahltaste betätigen, als eine rote Lampe auf dem Flur aufleuchtete und eine Krankenschwester den Kopf zur Tür hereinstreckte. »Dr. Phamthi, wir brauchen Sie in Zimmer 218. Sinustachykardie.«

Der junge Arzt warf einen Blick zwischen Connor und der Krankenschwester hin und her, dann griff er nach seinem Stethoskop und stürzte aus dem Raum, hielt auf der Schwelle jedoch noch einmal kurz inne. »Den Gang bis zum Ende, mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und dann rechts zum Ausgang. Wenn irgendwas ist, hier sind überall Klingelknöpfe.«

Connor signalisierte ihm, dass er zurechtkäme, und kaum dass Dr. Phamthi und die Krankenschwester davongerannt waren, hüpfte er von der Liege, zog sich die Schuhe an und trat auf den Gang hinaus.

Besser hätte ihm der Zufall nicht in die Hände spielen können: Phamthi hatte ihm quasi einen Freifahrtschein zum Erkunden des Gebäudes erteilt. Schlimmstenfalls erwischten sie ihn beim 
Herumschnüffeln, aber dann konnte er die Schuld immer noch auf den Arzt abwälzen und vorgeben, sich verlaufen zu haben. Außerdem schien niemand wirklich Notiz von ihm zu nehmen. Auf dem Weg zum Aufzug begegneten ihm zwei weitere Krankenschwestern, die sogar freundlich lächelten, als er an ihnen vorbeilief.

Als sich die Kabinentüren hinter ihm geschlossen hatten und er keine Überwachungskameras entdeckte, drückte Connor den Stopp-Knopf. Ein automatischer Alarm würde erst in neunzig Sekunden ausgelöst werden – genug Zeit, um sich neu zu orientieren.

An der hinteren Wand der Fahrstuhlkabine hing ein Übersichtsplan des Kliniktrakts, auf dem auch die Notausgänge verzeichnet waren. Und einer davon, der im Untergeschoss, führte direkt hinüber in die Administration, wo sich Parekhs Beobachtungen zufolge auch die Sicherheitszentrale und der Serverraum befinden mussten.

Connor tastete nach seiner Brieftasche, in der sich der Micro-USB-Stick befand, und dachte angestrengt nach. Eine Gelegenheit wie diese, bis zum Serverraum vorzudringen, würde sich so schnell nicht wieder bieten. Wenn es Parekh gelang, sich von dem Internetcafé im Dorf aus Zugang zu den Systemen zu verschaffen, gewannen sie damit einen entscheidenden Vorteil.

Andererseits gab es Tausend Unwägbarkeiten und Fehler, die ihm auf dem Weg dorthin unterlaufen konnten. Wie wollte er zum Beispiel durch die Tür zum anderen Gebäude gelangen, geschweige denn durch die zum Serverraum? In dessen Umgebung wahrscheinlich jeder Quadratzentimeter von Kameras erfasst wurde. Seine Tarnung durfte unter keinen Umständen auffliegen.

Noch dreißig Sekunden … Connor wusste, dass es Zeit wurde, eine Entscheidung zu treffen. Mit den Fäusten stützte er sich gegen die Kabinenwand und schloss für einen Moment die Augen, konzentrierte sich voll und ganz auf die Stimme in seinem Inneren.

Er musste es versuchen! Wer wusste schon, ob sich ihm so eine Chance überhaupt noch einmal bieten würde. Entschlossen drückte er auf die unterste Taste. Mit einem Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung und fuhr hinunter in den Keller.

***

Vorsichtig lugte Connor aus der Fahrstuhlkabine. Oben an der Wand gegenüber hing eine Überwachungskamera, die von rechts nach links schwenkte: veraltete Technik – aktuelle Modelle waren in der Lage, den sichtbaren Bereich innerhalb eines 180-Grad-Winkels abzubilden, ohne dafür hin- und herschwenken zu müssen. Dass Nguyen beim Sicherheitsequipment im Untergeschoss seiner Klinik gespart hatte, sollte Connor allerdings nur recht sein.

Er wartete, bis die Kamera ihn im Blick hatte, drückte auf den Knopf, der die Kabine ins Erdgeschoss schickte, und als sich die Überwachungskamera nach rechts drehte, schlüpfte er gerade noch rechtzeitig auf den Gang hinaus, bevor sich die Türen schlossen. Wer auch immer die Aufnahmen auswertete, sah so bloß einen Patienten, der sich im Stockwerk geirrt hatte. Die Anzeige über den Türen zeigte an, dass die Kabine wieder hinauf ins Erdgeschoss fuhr.

Connor sprintete los, er musste außerhalb des Sichtfelds der Kamera gelangen, bevor sie zurückschwenkte. Beim Rennen zählte er die Sekunden. Ihm wurde klar, dass er es nicht rechtzeitig bis zur nächsten Abzweigung schaffen würde, also presste er sich mit dem Rücken zur Wand in eine Nische und wartete, bis die Kamera erneut nach rechts schwenkte, bevor er seinen Weg fortsetzte.

Hinter der nächsten Ecke atmete er erleichtert auf. Kameras gab es in diesem Abschnitt keine. Auch fehlte jede Spur vom Krankenhauspersonal. Das Untergeschoss schien wenig genutzt zu werden oder zumindest nicht zu dieser Uhrzeit. Mittagszeit
, dachte Connor mit einem Blick auf seine Armbanduhr und grinste. Günstiger konnte es für ihn kaum laufen.

Da er nicht länger gezwungen war zu rennen, hielt er einen Moment inne und filterte die Geräusche in der Umgebung. Bereits in der Fahrstuhlkabine hatte er ein entferntes Wummern wahrgenommen, das nun lauter wurde. Wie von Vibrationen, die sich durch das Mauerwerk rüttelten.


Ein MRT-Gerät?
 Dafür waren die Geräusche allerdings zu gleichmäßig.

Connor entschied sich, dem Geräusch zu folgen. Der Übergang 
zum Administrationsgebäude lag ohnehin in dieser Richtung.

Der Gang war etwa fünfzig, sechzig Meter lang. Je näher Connor dem Ende kam, desto lauter wurde das Wummern. Immer wieder setzte es kurz aus, nur um wenig später wieder anzuschwellen, bevor es in ein hohes Summen überging.

Das Geräusch kam ihm vertraut vor. Er war sich sicher, es schon einmal gehört zu haben, aber sein Gehirn wollte einfach nicht die passende Verbindung herstellen.

Dann fiel der Groschen: Die Wäscherei! Was er hörte, war der Schleudergang von Waschmaschinen, der zwischenzeitlich immer wieder unterbrochen wurde, um Wasser abzupumpen.

Connor eilte auf die Doppeltür mit den Bullaugen zu. Wo Waschmaschinen waren, konnte die Heißmangel nicht weit sein, und mit ein wenig Glück … Connor erkannte die hellblauen Kasacks, die vom Pflegepersonal getragen wurden, bereits von Weitem – fein säuberlich aufgereiht hingen sie an einer Stange. Darunter lagen zusammengefaltet die dazu passenden Stoffhosen.

Aus dem Nebenraum, in dem die Waschmaschinen standen und der durch einen halb durchsichtigen Plastikvorhang abgetrennt wurde, drangen energische Frauenstimmen. Connor befürchtete schon, entdeckt worden zu sein, doch die Frauen sprachen bloß so laut miteinander, um sich über das Dröhnen der Maschinen hinweg verständlich zu machen.

In einem günstigen Moment schlich Connor an dem Vorhang vorbei, wühlte durch die Kasacks, bis er einen in seiner Größe gefunden hatte, schnappte sich die dazugehörige Hose und verschwand durch eine Tür mit der Aufschrift Staff
.

Ein schmaler, spärlich beleuchteter Gang führte vom Vorraum der Wäscherei zu den Umkleidekabinen des Personals. Vor der Trennwand mit Spinden waren Holzbänke aufgestellt, dahinter mussten die Duschen liegen, denn Connor hörte Wasser plätschern. Dampfschwaden waberten durch den Raum.

In Windeseile streifte er seine Kleidung ab, nahm Portemonnaie und Handy aus den Taschen und schlüpfte in das Krankenpfleger-Outfit. Er entsorgte gerade seine Kleidung in einem der Wäschewagen, als zwei Männer mit um die Hüfte gewickelten Handtüchern aus der Dusche kamen. Sie waren jedoch so sehr in ihr 
angeregtes Gespräch vertieft, dass sie ihm keinerlei Beachtung schenkten. Connor nutzte den Moment, um unbemerkt aus der Umkleidekabine zu verschwinden. Zumindest auf den Aufnahmen der Überwachungskameras würde er in der Dienstkleidung der Klinik weniger Aufmerksamkeit erregen und konnte sich nun freier bewegen, solange es ihm gelang, dem Personal aus dem Weg zu gehen.

Er folgte dem Korridor ein Stück zurück Richtung Aufzug und bog dann links auf den Gang ab, der geradewegs auf den Durchgang zum Klinikanbau führte. Neben der gelb umrandeten Brandschutztür befand sich ein Lesegerät für Codekarten und unter der Abdeckung ein Zahlenfeld. Connor vermutete, dass es eine Zahlenfolge ähnlich einem Generalschlüssel gab, die nur dem Sicherheitschef und wenigen anderen Führungspersonen bekannt war. Nur wie sollte er an den Code herankommen? Oder an eine der Schlüsselkarten? Ein Krankenpfleger-Outfit zu stehlen, war eine Sache, eine Codekarte zu entwenden, eine völlig andere.

Während Connor noch darüber nachdachte, wie er auf die andere Seite gelangen sollte, näherten sich von hinten eilige Schritte.

»Hey, Sie, warten Sie!« Die Stimme klang bestimmt und fordernd; sie gehörte jemandem, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen.

Wie zur Salzsäule erstarrt, blieb Connor an Ort und Stelle stehen, wagte noch nicht einmal, sich herumzudrehen. An Flucht war nicht zu denken, links und rechts des Gangs gab es nichts als Abstellräume und Büros. Selbst wenn er es schaffte, sich in eines der Zimmer zu flüchten, bevor der Unbekannte zu ihm aufschloss, säße er darin in der Falle.

Wie hatten sie ihn bloß so schnell überführen und finden können? Er musste eine Kamera übersehen haben, oder die alten Modelle waren lediglich Attrappen, während die echten Hightech-Kameras in die Deckenpaneelen eingebaut waren. Woran auch immer es gelegen hatte, Connor machte sich innerlich bereit, die Hände zu heben und auf die Knie zu gehen. Der Versuch, den Sicherheitsmann zu überwältigen, war mit extremem Risiko behaftet. Außerdem hatte er nicht vor, einen Unschuldigen zu verletzen. Die Suche nach Monaghan hatte ohnehin bereits zu viele Opfer gefordert. Da fehlte noch, dass er wie ein schießwütiger Irrer durch eine Privatklinik 
rannte und Sicherheitspersonal aus dem Weg räumte. Wenn die Jagd an dieser Stelle ihr Ende finden sollte, dann war er bereit, sich der Konsequenzen zu stellen.

All das ging Connor durch den Kopf, während in Wirklichkeit bloß Sekunden verstrichen.

»Die Tür, halten Sie sie offen«!, rief der Unbekannte noch einmal, und erst da dämmerte Connor, dass es dem Fremden überhaupt nicht um ihn ging. Er nahm das Handy in die Hand, um eine Ausrede parat zu haben, und drehte sich langsam um.

Ein Mann in weißem Kittel stürmte mit eiligen Schritten auf ihn zu. Er war groß, über ein Meter neunzig, und unter dem Kittel wölbte sich deutlich sichtbar der Bauch. Seine gesamte Statur war massig, wie bei jemandem, der jahrelang körperlich gearbeitet hatte, ohne dabei auf ein gutes Essen zu verzichten. Doch der Mann war unverkennbar Arzt, kein kanadischer Holzfäller, obwohl die Frisur und der zu zwei Zöpfen gezwirbelte Bart auch in diesem Punkt eine andere Sprache sprachen.

»Ich checke bloß meine Mails«, sagte Connor und deutete auf das Smartphone in seiner Hand.

Der Arzt verlangsamte seinen Schritt und musterte ihn skeptisch. »Ich kenne Sie nicht.«

Connor meinte schon, die Sekunden, in denen er gedacht hatte, doch noch ungeschoren davonzukommen, wären bloß ein Gnadenaufschub gewesen, als sich die finstere Miene des Arztes aufhellte und er Connor die Hand hinstreckte. »Entschuldigen Sie, ich stehe unter Stress. Sie müssen der neue OP-Pfleger aus Australien sein.«

»Canberra«, beeilte sich Connor zu sagen, weil das die einzige australische Stadt war, über die er mehr wusste, als eine flüchtige Wikipedia-Recherche zutage gefördert hätte, und ergriff die ihm dargebotene Hand.

»Mein Name ist –«

Der Arzt bedeutete ihm, abzuwarten. »Sagen Sie nichts … Masters, richtig? Ich habe da ein neues System, um mir Namen zu merken.«

»Beeindruckend.« Connor nickte und lächelte freundlich, während sie sich die Hand schüttelten. Das Namensschild wies den 
Bärtigen als Dr. Charles Flanagan aus – ein Ire.

»Haben Sie Ihr Namensschild noch nicht erhalten?« Flanagan deutete auf die leere Stelle über Connors Brusttasche. »Nguyen mag ja für seine Klinik ein Team von erstklassigen Experten zusammengestellt haben, aber die Verwaltungsmühlen könnten langsamer kaum mahlen.« Er grunzte, um seinem Unmut Ausdruck zu verleihen. »Und die Keycard haben Sie wahrscheinlich auch noch nicht bekommen.«

Connor blickte ihn mit einer Unschuldsmiene an, woraufhin Flanagan die Tür mit seiner eigenen Schlüsselkarte öffnete. »Das Sekretariat ist im ersten OG. Viel Erfolg! Ich muss leider weiter, aber hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

Flanagan stürmte davon, bevor Connor etwas darauf erwidern konnte. Sein Herz schlug ihm immer noch bis zum Hals. Er konnte sein Glück kaum fassen. Mia war stets der Überzeugung gewesen, dass die meisten Menschen von Natur aus gutgläubig waren, vor allem, wenn sie nichts zu befürchten hatten. Connor hatte ihr, schwarzseherisch, wie er manchmal war, nie glauben wollen. Flanagans Bereitschaft, sämtliche anfängliche Skepsis augenblicklich über Bord zu werfen, belehrte ihn eines Besseren.

Der Anbau versprühte im Gegensatz zum Kliniktrakt ein modernes, puritanisches Flair: hochwertiges PVC in Holzoptik auf dem Boden, an den Wänden in regelmäßigen Abständen Kunstdrucke mit denselben Abmessungen und ähnlichen Farben und Motiven, sodass vermeintlich perfekte Symmetrien entstanden. Auf Connor wirkte die Gestaltung allerdings in erster Linie unterkühlt, so als wäre ein Innenausstatter am Werk gewesen, der sein eigenes Leben nur innerhalb jener Grenzen fragiler Ordnung ertrug, die er selbst geschaffen hatte – Symmetrien waren die Ausdrucksweise von Gesellschaften, die sich selbst an den Rand der eigenen intellektuellen Leistungsgrenze gebracht hatten. Sobald eine Karte verrutschte, brach das gesamte Kartenhaus zusammen.

Connor blieb vor einem Übersichtsplan des Gebäudes stehen, auf dem ebenfalls die Flucht- und Rettungswege eingezeichnet waren. Im Untergeschoss befanden sich das Archiv und der Serverraum, im Erdgeschoss die zentrale Anmeldung sowie die Sicherheitszentrale, und im ersten Obergeschoss die Sekretariate der verschiedenen 
Abteilungen. Darüber lag das Penthouse – das persönliche Refugium des Klinikleiters Somchai Nguyen. Dem aus dem Weg zu gehen Connor um jeden Preis zu vermeiden suchte.

Er öffnete das kleine, versteckte Fach in seiner Brieftasche, nahm den USB-Stick heraus und förderte noch einen weiteren winzigen Gegenstand zutage: ein Ohrknopf-Headset.

»Ich dachte schon, es wäre etwas passiert«, sagte Parekhs besorgte Stimme. Connor blickte sich verstohlen um, bevor er antwortete.

»Frag nicht wie, aber ich bin jetzt im Administrationsgebäude.«

»Hast du den USB-Stick dabei?«, fragte Parekh.

Connor bestätigte. »Ich sehe allerdings keine Möglichkeit, wie ich unbemerkt in den Serverraum gelangen soll. Ich habe eben einen Blick riskiert: Wie es aussieht, ist der Eingang gleich dreifach gesichert: Kameras, Keycard und Fingerabdruckscanner.«

Parekh schien nach einer Lösung zu suchen. Connor hörte ihn tippen. Vor seinem inneren Auge baute sich ein Bild von Parekh auf, wie er in dem schäbigen Internetcafé in der hintersten Ecke saß, einen Eiskaffee im Plastikbecher aus dem Kiosk gegenüber vor sich auf dem Tisch, und immer wieder verstohlene Blicke über den Bildschirm in Richtung Tür warf. »Es gibt vielleicht noch einen anderen Weg«, sagte der Hacker nach einer Weile. »Ob er erfolgreich ist, hängt jedoch von deren Sicherheitssystem ab.«

Connor setzte sich derweil in Richtung des Treppenhauses in Bewegung, da sich von rechts aus dem Gang Schritte näherten. »Was kann ich tun?«, flüsterte er beim Laufen.

»Du könntest versuchen, den Trojaner auf einem der Computer im Gebäude hochzuladen. Wenn die Firewalls veraltet sind, kann ich das Programm eventuell von hier aus auf den Server hochladen, von wo aus ich dann auf jeden weiteren Computer im Netzwerk zugreifen kann.«

»Und das sagst du nicht gleich?« Connor beschleunigte seinen Schritt, verzichtete jedoch darauf, zu rennen und hielt jedes Mal den Kopf gesenkt, wenn er an einer Überwachungskamera vorbeiging. Im Treppenhaus nahm er dafür gleich mehrere Stufen auf einmal. Sein Ziel: die Büros im ersten Obergeschoss. Dort war die Wahrscheinlichkeit am größten, zur Mittagszeit ein leeres Zimmer 
mit einem Computer vorzufinden.

Es dauerte nicht lange, und er wurde tatsächlich fündig. Eine der Türen war unverschlossen. Nachdem er zweimal geklopft und daraufhin niemand reagiert hatte, betrat Connor den Raum.

Zwei Schreibtische standen einander gegenüber, auf jedem ein Desktop-PC, an die Bildschirme waren Fotos geklebt, die lächelnde Kinder am Strand zeigten. Connor entschied sich für den hinteren Arbeitsplatz, von dem aus er die Tür im Auge hatte, und setzte sich auf den Schreibtischstuhl.

In der Luft hing ein süßlicher Geruch von Zitronengras und Sandelholz. Die Quelle war schnell ausgemacht: Auf den hüfthohen Aktenschränken an der Wand standen Schalen mit den Resten von Räucherstäbchen.

Summend erwachte der PC aus dem Stand-by. Connor stöpselte den USB-Stick ein, öffnete den Arbeitsplatz und ließ den Cursor über der Start.exe s
chweben.

»Ich bin so weit«, sagte er.

Parekh gab ihm über Funk das Go.

Kaum dass Connor die Anwendung gestartet hatte, öffnete sich ein Command-Fenster. Weiße Zahlen- und Buchstabenreihen flimmerten in rasender Geschwindigkeit über den schwarzen Hintergrund.

»Es wird ein paar Minuten dauern«, sagte Parekh. »So lange darfst du den Stick nicht abziehen.«

Connor eilte zur Tür, um nachzusehen, ob sich jemand näherte, Im Flur regte sich jedoch nichts. Es war Viertel vor zwei, die ersten Angestellten würden vermutlich erst in zehn Minuten an ihren Arbeitsplatz zurückkehren. Trotzdem behielt Connor den Flur durch einen Spalt in der Tür im Auge.

»Verdammt!«

Connor schirmte sich reflexartig das Ohr mit der Hand ab, um besser hören zu können. »Was ist los?«

»Hier stimmt was nicht.« Parekh klang nervös.

»Probleme, von diesem PC aus ins Netzwerk einzudringen?«

»Das ist es nicht«, sagte Parekh mit gedämpfter Stimme. »Ich glaube, ich werde beobachtet. Da ist eine Frau, die mir immer wieder Blicke zuwirft, wenn sie denkt, dass ich es nicht bemerke – dunkle 
Haare, zierliche Statur, blaue Cap … keine Einheimische.«

»Die Umgebung von Chiang Mai ist eine Touristenhochburg«, versuchte Connor Parekh zu beruhigen. »Vielleicht steht sie bloß auf dich und ist zu schüchtern, um dich anzusprechen.«

»Sie beobachtet mich«, beharrte Parekh, und Connor spürte, wie die Nervosität auch auf ihn überzugreifen drohte. Wenn Parekh sich nicht konzentrierte, lief er Gefahr, von den aus der Mittagspause zurückkehrenden Büroangestellten überrascht zu werden. »Hör mir jetzt genau zu«, sagte er deshalb. »Das ist bloß deine Angst, die aus dir spricht. Niemand weiß, dass wir hier sind. Aber meine Tarnung wird auffliegen, wenn du dich nicht sofort an die Arbeit machst.«

Parekh sagte nichts, aber Connor hörte, wie er etwas in die Tastatur eingab.

Die Minuten verstrichen. Je näher der Zeiger auf die Zwölf rückte, desto unruhiger wurde Connor. Als Parekh nach einer gefühlten Ewigkeit endlich »Hab es« verkündete, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er schnappte sich den Stick, schickte den Computer zurück in den Stand-by-Modus und verließ auf leisen Sohlen das Büro.

***

Nachdem es Parekh gelungen war, sich in das Sicherheitssystem der Privatklinik zu hacken und eine Gesichtserkennungssoftware über die Aufnahmen der Überwachungskameras laufen zu lassen, dauerte es keine halbe Stunde, bis ihnen Monaghans Aufenthaltsort bekannt war. Die gute Nachricht war, dass er sich zweifellos, wie von Anfang an vermutet, auf dem Areal versteckt hielt, die schlechte, dass es praktisch unmöglich war, unbemerkt an ihn heranzukommen. Dr. Ian Monaghan residierte in der Penthouse-Wohnung des Klinikleiters, dem womöglich bestgeschützten Ort auf der gesamten Anlage. Eine Kamera aus dem Außenbereich hatte den Virologen auf der Dachterrasse abgelichtet, wo er sich ein kurzes Sonnenbad gönnte.

Die einzige Chance, ihn abzupassen und die Wanze an seiner Kleidung anzubringen, bestand darin, zu hoffen, dass er die Wohnung zwischenzeitlich verlassen würde.

Connor blieb keine andere Wahl, als abzuwarten. Also verbrachte er den Tag damit, über die Anlage zu streifen, alkoholfreie Cocktails in der Lounge oder an der Poolbar zu schlürfen und mit den anderen Gästen Small Talk zu betreiben. All das fühlte sich geradezu unwirklich an angesichts der Tatsache, dass er sich in eine Privatklinik eingeschlichen hatte, um einen abtrünnigen Wissenschaftler davon zu überzeugen, ihm die Formel für ein Heilmittel gegen ein tödliches Virus zu überlassen. Und bei jedem Schluck von seinem eisgekühlten Cocktail übermannten ihn Schuldgefühle, wenn er daran dachte, wie Parekh in dem stickigen Internetcafé vor seinem Laptop hockte. Immerhin war das Café rund um die Uhr geöffnet, sodass der Hacker konstanten Zugriff auf die Sicherheitssysteme behielt, obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass die Techniker in der Sicherheitszentrale den Trojaner bemerkten, mit jeder verstreichenden Stunde wuchs.

Die Frau, von der Parekh überzeugt gewesen war, dass sie ihn beschattete, war nach etwa einer Stunde wieder gegangen und hatte sich seitdem nicht wieder blicken lassen. Connor hörte jedoch aus Parekhs Stimme heraus, dass er weiterhin skeptisch blieb.

Als Monaghan gegen Nachmittag nach wie vor keine Anstalten machte, das Penthouse mit dem automatisch abdunkelnden pyramidenförmigen Glasdach, das an den Pariser Louvre im Miniaturformat erinnerte, zu verlassen, entschied sich Connor, an einem geführten Meditationskurs teilzunehmen.

Auf Yogamatten saßen sie im Schatten einer Pergola, die zwischen drei Zierbäumen gespannt war, die auf einer kreisrunden, von einem Wassergraben umgebenen Grasfläche wuchsen. Holzbrücken spannten sich über das glitzernde Wasser. Die ganze Kulisse wirkte auf Connor fast wie in einem Märchengarten.

Der Übungsleiter trug einen schwarzen Tai-Chi-Anzug und hatte sich der Gruppe gegenüber im Schneidersitz auf dem Boden niedergelassen. Mit sonorer Stimme bat er sie, die Augen zu schließen. Obwohl Connor am Anfang Tausend Gedanken durch den Kopf schossen, und er meinte, keine Sekunde lang abschalten zu können, zeigte die beruhigende Sprechweise des Mannes bald Wirkung. Er spürte, wie sich sein Körper allmählich entspannte und die Ängste und Zweifel, die ihn seit dem schicksalhaften Tag am 
Strand vor etwa einer Woche heimsuchten, in den Hintergrund traten. Für einen Moment nahm er nichts weiter wahr als das Rauschen des Windes in den Blättern und das sanfte Plätschern des Wassers. Dann kamen alle Gedanken zum Erliegen. Mit ihnen verblassten nun auch sämtliche Geräusche einschließlich der Stimme des Übungsleiters, bis Connors regenerierender Verstand bloß noch in warmen, leuchtenden Farben badete.

Stunden hätten vergangen sein können, bevor Parekhs aufgeregte Stimme Connor aus seiner Trance riss, in Wirklichkeit waren es allerdings bloß Minuten.

»Monaghan, er scheint sich auf einen Spaziergang zu begeben. Soeben hat er das Penthouse verlassen und fährt jetzt mit dem Aufzug nach unten.«

Mit einem Satz war Connor auf den Beinen, was ihm einen verärgerten Blick des Übungsleiters einbrachte. Bevor dieser sich zu besinnen schien, das im Jindu Excellence
 der Gast immer noch König war, und seine Verärgerung von einem aufgesetzten Lächeln überspielt wurde.

»Ein Krampf«, murmelte Connor, während er eilig seine Schuhe überstreifte und von der Rasenfläche flüchtete.

»Er ist jetzt auf dem Weg in Richtung Poolbar«, sagte Parekh. Connor musste sich zusammenreißen, nicht ins Laufen zu verfallen. Instinktiv fasste er sich an die aufgenähte Hemdtasche, um zu überprüfen, ob sich die Wanze noch an Ort und Stelle befand. Erleichtert atmete er aus, als er die kleine Kapsel zwischen den Fingern spürte. Die Trance, in die er während der Meditation gefallen war, wirkte weiterhin nach – die Welt fühlte sich immer noch fremd an, wie in dämpfende Watte getaucht.

Connor schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Vor ihm lag jetzt der Pool. Er hastete über die Steinbrücke, die sich quer über das Hauptbecken spannte, hinauf zur Bar.

Gerade rechtzeitig, um sich in einen der Lounge-Sessel fallenzulassen, bevor Ian Monaghan den halb offenen Barbereich durch einen Durchgang zum Speisesaal betrat.

Auf den ersten Blick wirkte der Virologe über die Maßen durchschnittlich mit dem grau melierten Haar, das einen Tick zu lang war und ihm in die Stirn fiel, dem Bauchansatz und den 
ebenmäßigen, wenn auch leicht rundlichen Gesichtszügen. Einer jener Typen, die sich für ihre sechzig Jahre gut gehalten hatten, ohne dass man ihnen dabei übermäßige Attraktivität bescheinigen würde; die einem nie unangenehm auffielen, aber an die man sich auch selten erinnerte. Absolute Durchschnittlichkeit, wären da nicht die wachen, durchdringend blauen Augen gewesen, die jeden Blick fesselten, war man ihnen erst einmal erlegen.

Dasselbe konnte man von Monaghans Kleidung nicht behaupten. Der Virologe trug Bootsschuhe, Stoffhose, Poloshirt und Leinensakko – eine Kombination wie aus dem Werbeprospekt jedes x-beliebigen Herrenausstatters.

Monaghan bestellte, und kurze Zeit später stellte der Barkeeper einen Gin Tonic vor ihm ab. Der Virologe trank in wenigen Zügen aus, bevor er das leere Glas auf den Tresen stellte und Anstalten machte, sich wieder zum Gehen zu wenden.

Zeit loszuschlagen! Connor erhob sich und hielt direkt auf die Zielperson zu. Er wusste: Wenn er es jetzt nicht versuchte, würde sich Monaghan wieder in seinem Loch verkriechen, und sie konnten ihn endgültig abschreiben.

Beim Gehen nahm er die Wanze aus seiner Hemdtasche und hielt sie mit der Hand umklammert, während er mit der anderen nach einer Schale salziger Erdnüsse griff, die auf dem Tresen für die Gäste bereitstanden. Kurz bevor er Monaghan erreichte, der soeben im Begriff war, sich von der Bar abzuwenden, drehte Connor sich abrupt und schwungvoll beiseite und verteilte dabei die gesamte Ladung Nüsse über Hemd und Sakko des Virologen.

»Das tut mir wahnsinnig leid«, stammelte Connor, und während er mit peinlich berührter Miene damit begann, Monaghans Sakko abzuklopfen, um das Salz zu entfernen, steckte er ihm die Wanze in den Schlitz für das Einstecktuch.

»Ist ja nichts passiert«, brummte der Wissenschaftler und schob Connor freundlich, aber bestimmt von sich. »Passen Sie das nächste Mal einfach besser auf.« Ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, machte er auf dem Absatz kehrt und ließ Connor mit einem nur schwer zu unterdrückenden Ausdruck der Genugtuung im Gesicht zurück.

Der Sender war platziert. Jetzt brauchte er lediglich noch einen 
günstigen Moment abzupassen, um den Virologen endlich zur Rede zu stellen.
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Unruhig ging Connor in seinem Bungalow auf und ab. Seit er Monaghan den Sender zugesteckt hatte, waren knapp drei Stunden vergangen. Nach wie vor harrte der Virologe im Penthouse aus. Connor hatte sich bereits damit abgefunden, einen Weg hinauf in die Privatresidenz des Klinikleiters finden zu müssen, wenn er Monaghan konfrontieren wollte. Das Problem war jedoch, dass Nguyen Monaghan Gesellschaft leistete. Solange sich die beiden Männer zeitgleich im Penthouse aufhielten, war er zur Handlungsunfähigkeit verdammt.

Auf dem Bett lagen der Kasack und die blaue Stoffhose bereit; in weiser Vorausschau hatte Connor die Kleidung behalten, wenngleich der Weg vom Kliniktrakt zurück zum Bungalow in einen Spießrutenlauf ausgeartet war. Jedes Mal hatte er ausweichen müssen, wenn ihm jemand vom Personal entgegenkam. Doch das Risiko würde sich auszahlen, denn jemandem vom Pflegepersonal würde Monaghan öffnen, darauf ging Connor jede Wette ein.

»Es tut sich was«, meldete sich Parekh über Funk. »Nguyen verlässt das Penthouse.«

Connor machte sich bereit, den Kasack über sein Hemd zu ziehen. Der Klinikleiter musste immerhin so lange fortbleiben, wie es brauchte, Monaghan von seinem Ansinnen zu überzeugen, wofür Connor fünf bis zehn Minuten einkalkulierte. Entweder, es gelang ihm in der Zeit, das Vertrauen des Virologen zu gewinnen, oder er würde ohnehin andere Seiten aufziehen müssen.

»Wir könnten Glück haben.« Parekh klang nun zuversichtlich. »Nguyen geht in Richtung Fuhrpark … Ja, er steigt in einen 
Mercedes-SUV.«

Das war Connors Zeichen. In Windeseile zog er das Krankenpfleger-Outfit über seine eigene Kleidung und verließ den Bungalow über die Terrasse. Er würde sich im Schutz der Dunkelheit fortbewegen, abseits der beleuchteten Wege.

Zweige schlugen ihm ins Gesicht, als sich Connor zwischen den Büschen hindurchzwängte, die als Sichtschutz rund um den Pool gepflanzt worden waren. Keine fünfzig Meter davon entfernt verlief jedoch der Außenzaun, dem er bloß zu folgen brauchte, bis das unverkennbare Pyramidendach von Nguyens Privatresidenz in Sicht kam.

Von seinem Laptop aus entriegelte Parekh die Sicherheitstür. Connor schlich sich durch die leere Eingangshalle an der Sicherheitszentrale vorbei zum Treppenhaus.

»Du wirst den Aufzug nehmen müssen«, sagte Parekh. »Der führt direkt ins Penthouse. Eigentlich braucht man einen speziellen Schlüssel, aber ich kann die Kabine von hier aus steuern.«

»Was ist mit den Kameras?«

»Ich lasse eine Wiederholung laufen. Sie werden es bemerken, aber es wird dir Zeit verschaffen. Auf meinen Befehl!«

Dreißig Sekunden später gab ihm Parekh das Go, und Connor rannte zu den Aufzügen. Quälend langsam öffneten sich die Türen. Connor hechtete gerade noch rechtzeitig in die Kabine, bevor ein Wachmann aus der Sicherheitszentrale trat, um im Foyer ein Privatgespräch entgegenzunehmen. Als sich die Aufzugtüren mit einem Pling schlossen, blickte er zwar herüber, doch da fuhr die Kabine bereits hinauf ins Penthouse.

Connor atmete tief durch. Der Moment der Wahrheit war gekommen. In den nächsten Minuten würde sich entscheiden, ob er mit nichts in den Händen oder der Formel für ein Heilmittel zurückkehrte. Ob Mia eine Chance zum Überleben erhalten oder zum Sterben verurteilt werden würde.

Dass sich Monaghan möglicherweise auch im Besitz des Wissens über die an HTLV-1 vorgenommenen gentechnischen Veränderungen befand, daran dachte Connor in dem Moment nicht mehr und ebenso wenig daran, dass der Virologe selbst Teil der Verschwörung sein könnte. Für Connor zählte bloß noch eines: seine 
Verlobte vor einem qualvollen Tod durch Infektionen zu bewahren, die ihr Immunsystem irgendwann nicht länger würde bekämpfen können, solange es von HTLV-1 unterdrückt wurde.

Entschlossen drückte er den Türsummer, bemühte sich um einen freundlichen, unaufdringlichen Gesichtsausdruck.

Lange Zeit regte sich nichts, doch dann bewegte sich die kleine Kamera über der Tür.

Connor klingelte ein zweites Mal: keine Reaktion. Er hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, dass Monaghan so ohne Weiteres die Tür öffnen würde. Also klopfte er mit der Hand dagegen und begann zu sprechen, wobei ihm fast der echte Name des Wissenschaftlers herausgerutscht wäre, bevor er sich in letzter Sekunde noch bremsen konnte.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Sir?«, fragte er stattdessen. »Mr Nguyen hat mich gebeten, nach Ihnen zu sehen. Er sagte, es sei dringend.«

Das zeigte Wirkung. Es knisterte in der Gegensprechanlage.

»Was wollen Sie? Mir geht es gut.«

»Ich will Sie nicht beunruhigen, aber Mr Nguyen hat eben im Wagen einen Anruf bekommen, dass sich etwas im Essen befunden haben könnte. Deshalb soll ich Ihren Blutdruck und Ihren Puls überprüfen.«

Bevor Connor in der Lage war, ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken, dass Monaghan nicht den Klinikleiter anrief, um sich die Geschichte bestätigen zu lassen, öffnete sich die Tür. Die Paranoia des Virologen zu befeuern, schien genau der richtige Ansatz gewesen zu sein.

»Ich könnte vergiftet worden sein?« Monaghans Stimme überschlug sich fast vor Panik, als er Connor hereinbat und ihn in ein Wohnzimmer führte, das Bilder einer Netflix-Dokumentation heraufbeschwor, die Einblicke in die originellsten und exklusivsten Häuser der Welt gewährte.

Die Grundfläche des Raums betrug mindestens achtzig, wenn nicht hundert Quadratmeter. Durch die gewaltige Glaspyramide als Dach, in der sich das Licht auf faszinierende Weise brach, entstand der Eindruck, man bräuchte bloß die Hand auszustrecken, um sich einen Stern vom Himmel zu greifen.

Als Monaghan die Beleuchtung einschaltete, verblasste das Sternenmeer, nur um einem künstlichen, strahlend blauen Himmel zu weichen. Der Anblick ließ Connor für einen Moment vergessen, dass er lediglich einer Illusion aufsaß, die durch Tausende farblich dezent changierende LEDs erzeugt wurde, die entlang der Verbindungsstellen zwischen den einzelnen Glaselementen verlegt worden waren.

Connor zwang sich, den Blick abzuwenden und führte Monaghan zu einem stylischen dunkelgrauen Ledersofa. »Setzen Sie sich bitte. Nur für den Fall, dass Ihnen schwindelig wird.«

Während er vorgab, Monaghans Puls zu tasten, ließ Connor seinen Blick über die Einrichtung des Wohnzimmers schweifen, sofern der Ausdruck in Anbetracht der Ausmessungen überhaupt noch angemessen war. Wonach er vor allem die Augen offen hielt, waren potenzielle Fluchtwege oder Panikknöpfe, sollte der Virologe kurzerhand einen Fluchtversuch unternehmen. Mit dem Sofa hatte er sich jedoch instinktiv für die richtige Stelle entschieden, um Monaghan notfalls im Zaum zu halten. Es stand nah genug an der rückwärtigen Glaswand und wurde links und rechts von zentnerschweren, über zwei Meter großen Granitskulpturen flankiert, die mit ihren amorphen Formen den Werken Hans Arps ähnelten und wie von einer anderen Welt wirkten. Gekostet hatten sie vermutlich ein Vermögen. Wenn Monaghan einen Fluchtversuch unternehmen wollte, führte für ihn also kein Weg an Connor vorbei, der sich in diesem Moment wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete.

»Hey, Sie haben ja gar keine Manschette zum Blutdruckmessen dabei«, empörte sich Monaghan mehr genervt als alarmiert, bevor ihm bewusst zu werden schien, was gerade vor sich ging. »Sie sind gar kein Krankenpfleger!« Er wollte aufspringen, doch Connor packte ihn bei den Schultern und drückte ihn zurück aufs Sofa.

»Sitzen bleiben!«

Als ob schlagartig jeglicher Kampfgeist aus ihm gewichen wäre, sackte Monaghan in sich zusammen. »Bringen Sie es schon hinter sich.« Er blickte Connor aus schicksalsergebenen Augen an. »Ich ertrage das Gefühl nicht mehr, dass es jeden Moment so weit sein könnte. Beim kleinsten Geräusch zucke ich zusammen. Ich kann 
nicht mehr schlafen, nicht mehr essen. Jetzt haben Sie mich gefunden, also zögern Sie es nicht in die Länge. Bitte, machen Sie dem ein Ende.«

Connor schluckte die aufsteigenden Gewissensbisse herunter. Von Monaghan ging keine Gefahr aus, und ganz sicher hatte der Virologe die Forschungsergebnisse nicht von DeltaCure
 gestohlen, um sie an eine unbekannte Partei zu verkaufen. Connor sah die Todesangst in seinen Augen. Monaghan wartete bloß darauf, zur Schlachtbank geführt zu werden. Er war ein Opfer der Verschwörung, keiner der Hintermänner.

»Ich bin nicht gekommen, um Sie zu töten«, sagte Connor ruhig, aber nicht beruhigend, denn er war weiterhin darauf angewiesen, dass Monaghan kooperierte. Ein wenig Verunsicherung würde dabei nicht schaden.

Monaghan schluckte. Er zitterte am ganzen Körper. »Was wollen Sie dann?«, presste er nach einer Weile heraus.

»Antworten.« Connor stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Und das Heilmittel.«

»Das Heilmittel?«

»Tetrasert …
 Hilft Ihnen das auf die Sprünge?«

»Ich weiß sehr wohl, wovon Sie sprechen«, entgegnete Monaghan. »Aber bisher wurde das Präparat noch nicht einmal in einer klinischen Studie getestet. Es gibt kein Heilmittel. Zugegeben, ich stand kurz vor dem Durchbruch, es hätten lediglich noch einige Anpassungen vorgenommen werden müssen, um … Wer sind Sie überhaupt?« Er blickte Connor argwöhnisch an. »Haben Sie mich damals angerufen?«

Connor legte die Stirn in Falten.

»Ich habe damals einen Anruf erhalten, kurz bevor ich überfallen wurde«, erklärte Monaghan. »Jemand wollte mich warnen.«

»Bevor es zu der Schießerei am stillgelegten Güterbahnhof kam?«

»Sie wissen davon? Sie gehören doch zu denen!« Wieder blitzte blankes Entsetzen in Monaghans Augen auf.

»Die Zeitungen haben darüber berichtet«, sagte Connor schnell. »Ich bin überhaupt erst auf Sie aufmerksam geworden, als ich nach einem Pharmaunternehmen gesucht habe, dass an einem Impfstoff oder einem Medikament gegen HTLV-1 forscht. Meine Verlobte, Mia, 
hat sich mit dem Virus infiziert.«

»Und deshalb sind Sie mir bis nach Thailand gefolgt?« Monaghan schien ernsthaft an Connors Verstand zu zweifeln. »Wenn Ihre Verlobte keine achtzig ist, wird sie vermutlich nie im Leben Symptome entwickeln. HTLV-1 sorgt nur bei zwei bis fünf Prozent der Fälle für –«

»Sie stirbt«, schnitt Connor ihm das Wort ab. »An einer adulten T-Zell-Leukämie. Nächste Woche wird sie dreiunddreißig.«

»Das ist eigenartig«, sagte Monaghan nachdenklich.

»Wissen Sie, was noch eigenartig ist? Dass sie sich überhaupt nicht hätte infizieren dürfen. Wenn das Virus nicht gentechnisch verändert worden wäre, würde sie jetzt noch gesund und munter sein. Wer hat diese Veränderungen vorgenommen? Waren Sie das, DeltaCure
?«

Fassungslos starrte Monaghan Connor an. »Gentechnische …« Er brach mitten im Satz ab. »Was zum Teufel erzählen Sie denn da?«

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, beharrte Connor. »Der pol
- und der env
-Abschnitt weisen strukturelle Veränderungen auf, die für eine höhere Virulenz und Pathogenität sprechen. Trotzdem handelt es sich um HTLV-1. Das Virus in Mias Blutprobe stimmt bloß nicht mit dem bekannten Virusgenom überein.«

»Das ist völlig unmöglich.« Obwohl Monaghan entschieden den Kopf schüttelte, entging Connor nicht die Veränderung in seinem Blick. Der Virologe begann zu zweifeln.

»Überlegen Sie doch mal: Warum sollte sonst irgendwer hinter Ihnen her sein? Irgendetwas Beunruhigendes geht hier vor sich.«

»Wissen Sie, was Sie da sagen? Wenn HTLV-1 tatsächlich gentechnisch verändert wurde, könnte das ungeahnte Konsequenzen haben. Wer sollte so etwas nur tun?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Connor, »aber ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen. Nicht nur wegen Mia, Menschen werden sterben, wenn wir nichts unternehmen! Sie müssen Ihre Forschung abschließen.«

»Ich kann nicht in die Vereinigten Staaten zurückkehren. Sie würden mich finden.« Die Verzweiflung stand Monaghan ins Gesicht geschrieben. Connor konnte sehen, wie er mit sich rang.

»Haben Sie eine Vermutung, wer aus der Regierung es auf Sie abgesehen haben könnte? Der ehemalige Senator von New Jersey, 
Nigel Hanson, steht auf meiner Seite. Er wird für Ihren Schutz Sorge tragen, und mit seiner Hilfe werden wir auch diese Verschwörung publik machen. Die Menschen haben ein Recht darauf, zu erfahren, was die Regierung vor ihnen zu verbergen versucht.«

Monaghan schüttelte entschieden den Kopf. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, die Regierung der Vereinigten Staaten steckt nicht dahinter.«

Connor warf einen gehetzten Blick auf seine Armbanduhr. Das Ganze wurde immer verworrener. Allmählich kamen ihm Zweifel, ob er mit seiner Einschätzung, dass von Monaghan keinerlei Gefahr ausging, richtiggelegen hatte. Unter Schock hatte der Virologe aufrichtig geklungen, jetzt aber beschlich Connor das ungute Gefühl, hingehalten zu werden. Und er hatte gelernt, auf seine Instinkte zu vertrauen. Trotzdem brauchte er endlich Gewissheit, also zog er die Daumenschrauben an.

Mit geballten Fäusten ging er vor Monaghan auf und ab. »Es widert mich an, Menschen Schmerzen zuzufügen, aber Sie wollen lieber nicht herausfinden, wie weit ich bereit bin zu gehen, wenn es um das Leben meiner Verlobten geht, Doktor. Ich merke, wenn Sie ausweichend auf meine Fragen antworten. Wenn Sie von der Unschuld der Regierung so überzeugt sind, warum verstecken Sie sich dann in einer Privatklinik in Thailand? Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen? Oder zu Ihrem Auftraggeber, wenn Sie doch von einer unbekannten Macht bedroht wurden? Das ergibt keinen Sinn. Die Forschung, an der Sie gearbeitet haben, wurde als streng geheim klassifiziert. Man hätte Sie geschützt.«

»Ich habe Panik bekommen, okay!« Monaghan sprang auf, und diesmal war Connor zu langsam, um ihn daran zu hindern. Allerdings machte der Virologe keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. Im Gegenteil: Mit neu gewonnener Selbstsicherheit baute er sich vor Connor auf. »Die Typen, die versucht haben, mich am Güterbahnhof umzubringen, waren Polizisten! Ich wusste nicht, wem ich noch vertrauen konnte.«

»In der Zeitung stand etwas von heftigen Feuergefechten.«

»Wenn Sie wissen wollen, wer die andere Partei war, da bin ich genauso ratlos wie Sie. Es müssen allerdings dieselben Männer gewesen sein, die auch in mein Haus in Peachtree eingebrochen sind. 
Der unbekannte Anrufer hat mich vor ihnen gewarnt. Er sagte, er wolle mich beschützen, am vereinbarten Treffpunkt sind dann die korrupten Cops aufgetaucht. Fast hätten sie mich hingerichtet. In dem Moment fielen die ersten Schüsse, und mir gelang die Flucht.«

Tausend Fragen brannten Connor auf den Nägeln, eine drängte sich jedoch mit aller Kraft in den Vordergrund. »Sie haben eben gesagt, die Verschwörung würde mit Sicherheit nicht von der Regierung ausgehen. Wie können Sie sich da so sicher sein?«

Monaghans Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Weil sie DeltaCure Biopharmaceuticals
 Milliarden für die Entwicklung eines Impfstoffs gegen ein Virus zahlen, das sie selbst geschaffen haben!«

***

Connor konnte nicht glauben, was er da hörte. »Sie wollen damit sagen, dass –«

»– HTLV-1 in einem US-amerikanischen Labor durch Rekombination tierischer Retroviren künstlich geschaffen wurde?«, brachte Monaghan den Satz für ihn zu Ende. »Doch: Genau das will ich damit sagen. HTLV-1 ist eine Plage, die die Vereinigten Staaten über die Welt gebracht haben. Und jetzt, Jahrzehnte später, sind sie endlich bereit, etwas dagegen zu unternehmen, anstatt es noch länger unter den Teppich zu kehren. Warum also sollten sie durch gentechnische Manipulationen bewirken, dass das Virus noch tödlicher und infektiöser wird?«

Die Selbstverständlichkeit, mit der Monaghan offenbarte, dass es sich bei HTLV-1 um ein künstlich erzeugtes Virus aus einem Regierungslabor handelte, machte Connor sprachlos. Tausend neue Fragen schwirrten ihm durch den Kopf: Wann war HTLV-1 hergestellt worden und zu welchem Zweck? War das Virus bewusst verbreitet worden oder durch einen Unfall aus dem Labor gelangt? Wer zeichnete dafür verantwortlich? Und vor allem: Warum hatte es erst fünfzig Millionen Infizierte gebraucht, ehe mit der Forschung an einem Impfstoff begonnen worden war?

Connor kam nicht mehr dazu, die Fragen zu stellen. Mit einem 
Klicken schaltete sich der Knopflochlautsprecher in seinem Ohr ein. Parekhs hysterische Stimme kreischte in seinem Kopf, sodass sich Connor reflexartig die Hände auf die Ohren presste.

»Ein halbes Dutzend Söldner ist auf dem Weg ins Penthouse!«, schrie Parekh. »Schwer bewaffnet, schwarze Kampfanzüge … sie sind wie aus dem Nichts aufgetaucht.«

Connor taumelte. Das durfte nicht wahr sein. Nicht jetzt! Ausgerechnet in dem Moment, wo er Monaghan dazu gebracht hatte, mit der Wahrheit herauszurücken.

»Was ist los?«, fragte der Virologe alarmiert.

»Ihre Verfolger haben Sie eingeholt. Sie sind jede Minute hier.«

Alle Farbe wich aus Monaghans Gesicht. Er geriet ins Wanken. »Sie kommen mich holen«, wiederholte er unentwegt, während er sich mit der einen Hand an den Kopf fasste und mit der anderen nach der Skulptur neben sich griff, um nicht zu straucheln.

Connor verpasste ihm eine Ohrfeige. »Dafür bleibt uns jetzt keine Zeit, Sie müssen sich konzentrieren, Ian! Gibt es einen Weg hier raus? Einen geheimen Notausgang?« An Parekh gewandt fügte er hinzu: »Wie lange noch, bis sie hier sind?«

»Sechzig Sekunden, höchstens. Ich habe die Sicherheitstür verriegelt, aber ich bezweifle, dass sie das aufhalten wird.«

»Was ist mit den Sicherheitskräften auf der Anlage?« Als wollten sie demonstrieren, wie lächerlich diese Hoffnung war, krachten in diesem Moment Schüsse, gefolgt von markerschütternden Schreien.

Connor verpasste dem wimmernden Virologen noch eine zweite Ohrfeige und stürmte dann zur Terrassentür. »Der Notausgang, Doktor!«, schrie er. »Es muss doch irgendeinen Weg hier raus geben. Eine Feuerleiter, eine Treppe zum angrenzenden Dach …«

Monaghan schüttelte den Kopf. »Es gibt nur den einen Weg hier raus. Wir sitzen in der Falle. Los, verstecken Sie sich! Die sind hinter mir her, nicht hinter Ihnen.«

Alles in Connor sträubte sich, aufzugeben und Monaghan seinem Schicksal zu überlassen, doch so fieberhaft er nach einem Fluchtweg suchte, allmählich gingen ihm die Optionen aus. Im Schlaf- und Gästezimmer ließen sich nicht einmal die Fenster vollständig öffnen. Auf der Dachterrasse galt es entweder die vier Meter hohe Rückwand zu erklimmen oder über das darunterliegende, im 45-Grad-Winkel 
steil abfallende Glasdach hinunterzurutschen, an dessen Ende ein mindestens zehn Meter tiefer Abgrund aufklaffte.

Es war aussichtslos. Monaghan hatte recht: Wenn Connor überleben wollte, blieb ihm keine andere Wahl, als sich zu verstecken. Das war ihm klar, noch bevor Parekh ins Mikrofon schrie, dass die Männer des Killerkommandos vor der Sicherheitstür Aufstellung bezogen.

Connor hechtete in Richtung Schlafzimmer, kam jedoch vor dem Durchgang schlitternd zum Stehen und drehte sich zu Monaghan herum. »In Ihrer Sakkotasche befindet sich eine winzige Kapsel – ein Ortungssender. Schlucken Sie ihn!«

Ohne zu zögern suchte Monaghan nach der Kapsel, drehte sie zwischen den Fingern und steckte sie sich dann in den Mund. Im selben Moment explodierte der Flur in einem Funkenregen. Die schwere Stahltür wurde aus den Angeln gerissen.

Die Unterarme schützend vor dem Gesicht, warf sich Connor auf den Boden. Obwohl fast zehn Meter zwischen ihm und der Tür lagen, spürte er die Hitze und den Druck der Explosion, kurz bevor die Trümmerteile auf ihn niederregneten. Schmerz durchzuckte seinen Körper. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand mit der flachen Hand auf die Brust geschlagen und jegliche Luft aus den Lungen gepresst. Sie mussten eine erhebliche Sprengstoffmenge verwendet haben, denn der Knall war so ohrenbetäubend laut gewesen, dass Connor nichts weiter hörte als ein schrilles Klingeln.

Trotzdem stemmte er sich mit aller ihm verbleibenden Kraft hoch und schleppte sich auf wackligen Beinen in Richtung Dachterrasse. Bloß raus aus der Schusslinie.

Keine Sekunde zu spät! Garben aus Schnellfeuergewehren zerfetzten die Gemälde neben ihm an der Wand. Als er die Hand nach der Terrassentür ausstrecken wollte, zerbarst sie in Tausend winzige Splitter. Wie durch ein Wunder verfehlten ihn jedoch die Projektile. Mit einem Satz war er draußen und stürmte auf das Geländer zu. Er würde sich alle Knochen brechen, aber im Gegensatz dazu, von einem Kugelhagel zerfetzt zu werden, war das immerhin noch eine Chance.

Als er sich über das Geländer schwang, schien für einen Moment die Zeit stillzustehen. Mitten in der Luft drehte Connor den Kopf 
herum. Sein Blick traf den von Monaghan, der, umringt von sechs vollständig durch schwarze Kampfanzüge verhüllte Killersoldaten, auf die Knie gesunken war und die Hände hinter dem Kopf verschränkt hielt, während mindestens drei Maschinenpistolen auf ihn gerichtet waren. Die anderen Söldner hatten auf Connor angelegt.

Scheppernd durchsiebten die Projektile die Verschalung des Geländers, doch da befand sich Connor bereits im freien Fall.

Scheinbar endlos verstrichen die Sekunden, bevor er mit der rechten Schulter voran auf dem steil abfallenden Glasdach aufprallte. In seinem Hals knackte etwas. Ein kalter, brennender Schmerz fuhr sein Rückgrat entlang hinunter bis in die Beine. Connor sah sich schon für immer an einen Rollstuhl gefesselt, als es ihm gelang, das linke Bein anzuwinkeln und so das Rutschen in Richtung Kante etwas abzubremsen. Dennoch nahm er schnell an Fahrt auf. Zu schnell!

Mit fliegenden Fingern versuchte er sich an irgendetwas festzuhalten; bis auf glattes, vom Tag noch aufgeheiztes Glas, bekam er jedoch nichts zu fassen. Wenn er die Schlitterpartie nicht irgendwie stoppte, würde er über die Kante hinaus bis auf den Gehweg geschleudert werden. Bei einem Fall aus dieser Höhe immerhin ein kurzer, gnädiger Tod.

Gerade als er meinte, jeden Moment abzustürzen, schlossen sich seine Finger um einen metallenen Vorsprung: Fußstützen für die Gebäudereiniger und Wartungstechniker. Der abrupte Stopp riss Connor beinahe das Schultergelenk aus der Pfanne.

Stöhnend kam er auf dem Rücken zu liegen, über sich die hell erleuchtete Pyramide des Penthouses, deren Spitze bis in den sternenklaren Nachthimmel aufzuragen schien. Ein geradezu beruhigender, friedlicher Anblick, hätte nicht auf der Brüstung der Dachterrasse die Mündungsblitze eines Schnellfeuergewehrs aufgeleuchtet.

Wieder verfehlten die Projektile seinen Körper, doch diesmal hatte der Schütze bewusst danebengeschossen. Das wurde Connor im selben Moment bewusst, als er das Glas um sich herum knacken hörte. Dann ging ein Ruck durch seinen Magen und er stürzte ungebremst in die Tiefe!
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Connor schloss die Augen. Er wollte bei seinem Tod nicht in eine Wolke aus Glassplittern blicken, die mit ihm zusammen auf den Boden zuraste. Stattdessen beschwor er ein Bild von Mia herauf – eines aus glücklichen Tagen, als sie ihre Wochenenden noch unbekümmert am Strand von Long Beach verbracht und im Sand liegend ihre gemeinsame Zukunft geplant hatten. Weder überschattet von alltäglichen Verpflichtungen noch von einer tödlichen Krankheit. Das sollte das Letzte sein, woran er dachte.

Der Tod fühlte sich unerwartet weich an, geradezu angenehm. Als wäre der Übergang zum Paradies mit Watte ausgelegt. Connor spürte zwar den Aufprall, die unsäglichen Schmerzen blieben allerdings aus.

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was geschehen war. Und er sich traute, vorsichtig die Augen zu öffnen.

Er lag, der Länge nach ausgestreckt, auf einem weißen Himmelbett. Der Stoff des Daches war gerissen, was den Fall zusätzlich abgebremst hatte.

Connor konnte sein Glück kaum fassen. Ein Himmelbett, hier! Wie war das möglich? Dann erinnerte er sich an den Lageplan: Die Dienstwohnungen der Oberärzte, sie lagen unmittelbar unterhalb des Penthouses. Durch das Glasdach musste er in eines der Schlafzimmer gestürzt sein.

Gott sei Dank war das Bett leer gewesen. Das dachte Connor zumindest. Bis ihn ein spitzer, gellender Schrei zusammenzucken ließ. Neben ihm unter dem Stoff des Baldachins regte sich etwas – eine Frauengestalt.

So schnell es seine geschundenen Knochen zuließen, stürzte 
Connor aus dem Zimmer, begleitet vom Gezeter der Bewohnerin, das erst nachließ, nachdem er die Wohnung verlassen hatte und den Flur in Richtung der Aufzüge hinunterrannte.

Das Gebäude, nein, die gesamte Anlage war in hellem Aufruhr. Flutlichtscheinwerfer tauchten die Gehwege und Rasenflächen in grellweißes Licht. Sicherheitskräfte eilten von überall her auf das Administrationsgebäude zu.

Als Connor das Foyer erreichte, konnte er gerade noch sehen, wie das Killerkommando das Gebäude verließ. Sie hatten eine kreisförmige Formation eingenommen, Monaghan mit gefesselten Händen in ihrer Mitte, und deckten die Sicherheitskräfte mit tödlichen Salven ein, sodass diesen keine andere Wahl blieb, als sich zurückzuziehen.

»Wo wollen die hin?«, schrie Connor in der Hoffnung, dass das Headset in seinem Ohr bei der Explosion keinen Schaden davongetragen hatte.

Tatsächlich meldete sich Parekhs knisternde Stimme. »Du lebst?« Der Hacker klang gleichermaßen überrascht und erleichtert. »Ich dachte schon …«

»Später«, keuchte Connor. »Jetzt muss ich wissen, wo die Typen mit Monaghan hinwollen.«

»Mein Zugriff auf die Sicherheitssysteme wurde gesperrt«, sagte Parekh. »Ein Notfallprotokoll. Ich bin absolut blind. Ich weiß nur, dass sie mit Geländewagen gekommen sind, die vor dem Lieferanteneingang stehen.«

»Du musst sofort mit dem Jeep herkommen«, sagte Connor und änderte die Richtung, um den Söldnern in gebührendem Abstand zu folgen. »Wir müssen an ihnen dranbleiben.«

»Und dann? Wir können es nicht zu zweit mit sechs schwer bewaffneten Söldnern aufnehmen.«

»Uns wird schon etwas einfallen.«

»Ich glaube nicht, dass –«

»Jetzt, Anand!«, schrie Connor, und er hörte, wie eine Autotür zugeworfen wurde – Parekh musste draußen vor dem Internetcafé gewartet haben.

Knappe sieben Minuten später raste der Jeep auf der Schotterpiste vor dem Hintereingang der Privatklinik heran und kam 
in einer Staubwolke zu stehen. Connor sprang auf den Beifahrersitz und deutete mit der ausgestreckten Hand auf einen Feldweg, der mitten in den Urwald hineinführte. »Da sind sie lang.«

Parekh ließ den Motor aufheulen, und der Jeep schoss durch die Lücke im Unterholz. »Mein Laptop ist im Handschuhfach!«, schrie er. »Wir müssen um jeden Preis in Reichweite des Senders bleiben, wenn wir das Signal nicht verlieren wollen.«

Als Connor den Laptop aufklappte, aktualisierte sofort eine topografische Karte der Region, auf der sich ein kleiner roter Punkt rasend schnell von ihnen fortbewegte.

»Da vorne müssen wir rechts! Der Weg führt zur nächsten Landstraße.«

Parekh riss das Lenkrad herum, was die Querlenker mit einem bedenklichen Knarren quittierten. Bei jedem Schlagloch setzte der Auspuff des alten Geländewagens scheppernd auf dem Boden auf. Die Stöße drangen Connor ungefedert in den lädierten Rücken, bis er meinte, vor Schmerz zu zergehen. Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf den roten Punkt auf der Landkarte.

Beim Abbiegen auf die Landstraße wäre Parekh beinahe mit einem Kleintransporter zusammengestoßen, dessen funzelnde Scheinwerfer erst aus der Dunkelheit auftauchten, als er sich auf fünfzig Meter genähert hatte. Laut hupend legte das Gefährt eine Vollbremsung hin. Der Jeep scherte vor ihm in die Fahrbahn ein.

Augenblicklich spürte Connor Erleichterung. Auch die Landstraßen waren nicht im besten Zustand, allerdings ließen die Rückenschmerzen auf dem relativ gleichmäßigen Asphalt fast unmittelbar nach. So konnte er auch den Bildschirm des Laptops besser ablesen, der eben noch wild auf dem Schoß auf und ab gehüpft war.

»Verdammt!« Fluchend schlug Connor auf das Armaturenbrett ein.

Parekh warf ihm einen besorgten Blick zu. »Was ist los?«

»Die sind auf dem direkten Weg zum Flughafen. Wir werden die Spur verlieren.«

Das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt, jagte Parekh den Jeep die Landstraße hinunter, bis in der Ferne hinter der Umzäunung die Positionslichter der Start- und Landebahn des 
Flughafens in der Dunkelheit aufleuchteten. Der Vorsprung zu den vorausfahrenden Geländewagen schrumpfte. Sie waren keine dreihundert Meter mehr entfernt. Hinter der nächsten Straßenbiegung konnte Connor bereits die Rückleuchten erkennen.

»Was ist der Plan?«, schrie Parekh, um sich über das ohrenbetäubende Rauschen des Fahrtwinds hinweg verständlich zu machen. Connor reagierte nicht. Ihm gingen die Ideen aus. Einen Plan gab es nicht länger. Er hatte gehofft, dass die Söldner Monaghan in ein nahe gelegenes Versteck bringen würden, wo sie ihn befragen, foltern oder was auch immer mit ihm anstellen würden. Dass sie auf direktem Weg das Land verließen, damit hatte er nicht gerechnet. Und damit starb jegliche Hoffnung, den Virologen noch irgendwie aus den Fängen der Entführer zu befreien. Die Reichweite des Senders, den Monaghan geschluckt hatte, betrug zwanzig Kilometer. War das Flugzeug der Söldner erst einmal in der Luft, würde sich ihre Spur für immer verlieren. Und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnten. Die Geländewagen von der Straße abzudrängen, war illusorisch, ganz davon abgesehen, dass sie es niemals mit sechs kaltblütigen Killern aufnehmen könnten, selbst wenn sie bewaffnet wären. Nein, so sehr die Vorstellung Connor zur Verzweiflung brachte: Ihre Reise endete hier.

Als keine Antwort kam, ließ Parekh den Jeep ausrollen und hielt auf einem Grünstreifen vor dem Zaun, von wo aus sie tatenlos dabei zusahen, wie die beiden schwarzen SUVs durch ein Tor gewinkt wurden und anschließend in einem Hangar am Rollfeld verschwanden.

»Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um …« Parekh verstummte, als Connor wortlos ausstieg, zum Zaun hinüberging und sich mit ausgestreckten Armen dagegenfallen ließ. So blieb er stehen, die Finger in die Drahtmaschen gekrallt, den Kopf hängend zwischen den Schultern.

Sie waren weiter gekommen, als er es je für möglich gehalten hätte – aus einem verzweifelten Versuch, Mia zu retten, war in den letzten Tagen eine realistische Chance geworden. Monaghan war bereit gewesen, zu reden. Mit etwas Glück hätte er sich auch bereit erklärt, eine Probe des Heilmittels für Mia herzustellen. Connor dachte an all die Widrigkeiten, denen zum Trotz er bis an diesen 
Punkt gelangt war.

Gleich zweimal hatte er dem Tod ein Schnippchen geschlagen, wie durch ein Wunder einen tödlichen Sturz aus großer Höhe überlebt. Trotzdem fühlten sich die Erfolge schal und nichtig an angesichts der Tatsache, dass sie Monaghan nun verloren geben mussten. Und mit ihm die Hoffnung auf eine Heilung für Mia.

Ein Vibrieren in seiner Hosentasche riss Connor aus seinen Gedanken: ein Anruf. Er hatte die Nummer niemandem gegeben bis auf … Mia. Als würde sie über Tausende Kilometer hinweg mit ihm verbunden sein, seine Verzweiflung spüren und dass er sie jetzt brauchte.

Er wollte den Anruf bereits annehmen, als sein Blick auf das Display fiel. Die Nummer des Anrufers war unbekannt! Hatte nicht Monaghan eben noch von einem Fremden gesprochen, der ihn per Telefon vor dem Killerkommando gewarnt hatte? Aber wie sollte diese unbekannte Person an seine Nummer gelangt sein? Es war absolut unmöglich.

Connor drückte auf ›Annehmen‹. »Hallo? Wer spricht da?«

Die computerverzerrte Stimme am anderen Ende der Leitung ließ ihn zusammenfahren.

»Gut, Sie sind noch am Leben. Ich bin auf Ihre Unterstützung angewiesen.«

»Wer sind Sie? Von wem haben Sie die Nummer?«

»Das tut nichts zur Sache«, scharrte die Stimme. »Wichtig ist nur, dass wir dasselbe Ziel verfolgen. Ich bin bereit, Ihnen zu helfen, aber dafür verlange ich eine Gegenleistung.«

»Womit könnten Sie mir helfen? Sie wissen nichts über mich.«

In der Leitung wurde es still. Connor meinte bereits, der Anrufer hätte aufgelegt, als sich die Stimme noch einmal meldete. »Dann lassen Sie Ihre Verlobte lieber sterben, als Ihre Unabhängigkeit aufzugeben, Mr Connor?«


Woher …?
 Connor sog scharf die Luft ein. »Was wissen Sie?«, presste er hervor.

»Beginnen wir damit, wo man Ian Monaghan in diesem Augenblick hinbringt.«

***

Connor rannte zum Jeep zurück.

»Kannst du den Anruf zurückverfolgen?« Er legte das Smartphone aufs Armaturenbrett, das Mikrofon hatte er stummgeschaltet.

Parekh stellte eine Verbindung zwischen dem Laptop und dem Smartphone her. »Ich kann es zumindest versuchen. Halte ihn in der Leitung.«

»Woher haben Sie die Information?«, fragte Connor, sobald das Mikrofon wieder eingeschaltet war, und hängte gleich noch eine zweite Frage hintendran, um den Unbekannten zu beschäftigen: »Sie behaupten, wir hätten dasselbe Ziel: Wenn Sie doch aber wissen, wohin Monaghan gebracht wird, warum kümmern Sie sich dann nicht selbst darum, ihn zu befreien? Wer ist für die Entführung verantwortlich?«

»Sie befinden sich nicht in der Position, Fragen oder Forderungen zu stellen, Mr Connor. Entweder Sie entscheiden sich, mir zu helfen, oder Sie kehren zurück ans Totenbett Ihrer leidenden Verlobten. Sie haben die Wahl.«

»Sie brauchen mich!«, erwiderte Connor mit fester Stimme. »Ich bin mir zwar nicht sicher, wofür, aber wie Sie selbst gesagt haben, sonst würden wir jetzt nicht miteinander sprechen.«

Der Anrufer schien Connors Argumente abzuwägen, schließlich knirschte und knackte es in der Leitung, als der Unbekannte vor Resignation hörbar ausatmete. »Sie bringen Monaghan nach Saudi-Arabien.«

»Mit welchem Ziel?«

Der Unbekannte überging den Einwurf. »Mein Einfluss vor Ort ist geschwunden. Ich kann Sie mit Informationen versorgen, an die Zielperson komme ich jedoch nicht länger heran.«

»Wer steckt hinter der Entführung? Die Männer, die in die Klinik eingedrungen sind, haben eine militärische Ausbildung genossen, wenn es sich nicht sogar um eine Spezialeinheit handelt. Ich bin zu allem entschlossen, aber nicht zu einem Selbstmordkommando. Die Entführer sind in der Übermacht, chancenlos, allein gegen sie 
vorzugehen.«

»Sie sind nicht allein«, kam die prompte Reaktion, und Connor fühlte sich schlagartig unwohl, beobachtet. Wie vor wenigen Tagen, als ihm die Agenten von Homeland Security gefolgt waren. Durch die Rückscheibe im Verdeck versuchte er zu erkennen, ob sich andere Fahrzeuge in der Nähe befanden, die Straße und die Randstreifen lagen jedoch verlassen da. Zumindest so weit er die Szenerie im fahlen Mondlicht überblicken konnte. Es drängte ihn, zu fragen, was der Anrufer damit gemeint hatte, hielt seine Neugier allerdings mühsam im Zaum. Er würde dem Unbekannten nicht die Genugtuung geben, ihn seine Verunsicherung spüren zu lassen.

Das Geräusch eines startenden Motors ließ Connor herumfahren, dann leuchteten zwei Scheinwerfer in einiger Entfernung zwischen den Bäumen auf, wo das Fahrzeug in einer nicht einsehbaren Nische, geschützt durchs dichte Unterholz des Regenwalds, gehalten haben musste.

Jetzt raste es heran. Erst in letzter Sekunde trat der Fahrer auf die Bremse. Keinen Meter von der Stoßstange des Jeeps entfernt kam der Geländewagen zum Stehen.

»Die blockieren uns!«, schrie Parekh und legte den Rückwärtsgang ein, um das andere Fahrzeug notfalls zu rammen, doch Connor bedeutete ihm, den Motor wieder abzustellen.

»Was machst du?« Parekhs Stimme überschlug sich vor Aufregung.

Unbeeindruckt stieg Connor aus und ging auf den SUV zu, der sie blockierte: ein silberner Ford Kuga mit getönten Scheiben. Die Aufkleber auf der Innenseite der Frontscheibe entlarvten ihn als Mietwagen.

Die Hände lässig in den Hosentaschen blieb Connor in einigem Abstand auf der Fahrerseite stehen. Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann in den Dreißigern stieg aus – breite Schultern, kräftige Oberarme, die unter dem schwarzen T-Shirt spannten, Vollbart mit millimetergenau getrimmten Konturen … Passend zum T-Shirt trug er eine dunkle Basecap und eine schwarze Cargo-Hose aus reißfestem Ripstop-Gewebe. Connor tippte auf privaten Sicherheitsdienst. Der Mann musterte ihn kurz, ohne dass sein Gesicht eine Reaktion verraten hätte, dann ging er um Connor herum zum Jeep, warf einen 
Blick in den Innenraum und nickte, woraufhin sich die Beifahrertür des Kugas öffnete und eine weitere Person ausstieg.

Die Frau befand sich ungefähr im selben Alter, im Vergleich zu ihrem Begleiter trug sie jedoch Bluejeans und ein weißes Top, das ihre sportliche Figur betonte. Im Scheinwerferlicht funkelten ihre zu einem Pferdeschwanz zurückgebundenen Haare rötlich-braun. Sie war attraktiv, ohne dabei als klassische Schönheit durchzugehen. Dafür war die Nase etwas zu lang, und die Wangenknochen machten den Eindruck, als hätten sie unzählige Schläge einstecken müssen: die Folgen jahrelangen Sparrings im Ring oder einer anderen Kampfsportart, bei dem Vollkontakt betrieben wurde. Und sie war groß, größer als ihr muskelbepackter Begleiter, über ein Meter achtzig. Als sie sich vor Connor hinstellte, waren sie fast auf Augenhöhe.

»Monica Masucci, CIA.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Verzichten wir doch auf das übliche Geplänkel. Sie können sich wohl denken, weshalb ich hier bin.«

»Assistant Director Warren?«

Masucci deutete ein Nicken an. »Er lässt Sie beschatten, seit Sie Ihre Wohnung nach der Durchsuchung verlassen haben.«

Die CIA-Agentin war unauffällig vorgegangen, das musste Connor ihr lassen. Keine Sekunde lang hatte er das Gefühl gehabt, verfolgt oder beobachtet zu werden, seitdem sie die Vereinigten Staaten verlassen hatten.

Eine Tür wurde geöffnet. »Das ist die Frau aus dem Internetcafé«, sagte Parekh und zeigte anklagend mit dem Finger auf die Agentin. Der Muskelprotz stellte sich ihm in den Weg. Masucci gab ihm ein Zeichen, dass er Parekh durchlassen sollte.

»Ich habe Ihrem Freund gerade erklärt, wer ich bin.« Sie hielt auch Parekh die Hand hin, der allerdings nur zögerlich zugriff.

»Warum geben Sie sich ausgerechnet jetzt zu erkennen, Agent Masucci?«, fragte Connor.

»Ist das nicht offensichtlich?« Mit ihrem Blick fixierte sie den Hangar, in dem die Entführer mit Monaghan verschwunden waren. »Wir verfolgen dasselbe Ziel.«

»Das ich vor Ihnen ausfindig gemacht habe. Vor der Central Intelligence Agency.« Connor ließ es sich nicht nehmen, darauf 
hinzuweisen. Schließlich verfügte die CIA praktisch über unbegrenzte Mittel und Ressourcen, während Parekh und er auf sich allein gestellt gewesen waren. Tatsächlich huschte ein Anflug von Anerkennung über Masuccis Gesicht.

»Wie ist Ihnen das übrigens gelungen?«

»Lassen Sie uns lieber darüber sprechen, wie es jetzt weitergeht«, wiegelte Connor ab. »Was wollen Sie von uns? Sind wir verhaftet?«

»Ich wüsste nicht, was Sie verbrochen haben sollten. Außer vielleicht in eine Privatklinik eingebrochen zu sein, aber das ist Angelegenheit für die thailändischen Behörden.«

Connor verschränkte die Arme vor der Brust. »Drohen Sie mir?«

»Ich schlage Ihnen einen Deal vor«, sagte die CIA-Agentin. »Sie helfen uns, an Monaghan heranzukommen, und im Gegenzug sorge ich dafür, dass er Ihnen das Medikament zur Verfügung stellt, auf das Sie es abgesehen haben. Nur darum geht es Ihnen doch, oder?«

Connor sah keinen Vorteil darin, zu lügen, also nickte er stumm.

»Ich weiß, dass Sie zufällig in das Ganze mit hineingezogen wurden, Mr Connor«, fuhr Masucci fort. »Wenn Sie sich bereit erklären, eine Verschwiegenheitsklausel zu unterzeichnen, garantiere ich Ihnen im Ausgleich Straffreiheit.«

»Wo ich doch nichts verbrochen habe?«

»Assistant Director Warren hätte sie bereits vor Tagen wegen der illegalen Beschaffung und dem Besitz von Geheimmaterial festnehmen lassen können. Dass Sie weiterhin auf freiem Fuß sind, verdanken Sie lediglich der Tatsache, dass wir uns versprochen haben, über Sie an Monaghan heranzukommen. Was sich als richtige Entscheidung herausgestellt hat.«

»Dann befinden wir uns wohl in einer Pattsituation«, sagte Connor gelassen, woraufhin Masucci fragend den Kopf schief legte.

»Wenn Sie mich festnehmen und in die Vereinigten Staaten zurückfliegen lassen, ist Monaghan für Sie verloren.«

»Sie sind doch ein intelligenter Mann«, entgegnete Masucci zuckersüß und verlagerte ihr Gewicht auf das hintere Bein. »Wie stehen Ihre Chancen, im Alleingang mit den Typen fertigzuwerden? Sie waren bei der PFPA, Sie können mir nicht weismachen, dass Sie die Aussichtslosigkeit des Unterfangens nicht erkennen.«

Widerwillig musste sich Connor eingestehen, dass die Agentin mit 
ihrer Einschätzung der Lage durchaus richtiglag. Selbst wenn es ihm gelang, den Entführern zu folgen, würde er Monaghan niemals im Alleingang aus deren Fängen befreien können. Er hatte sich da in etwas hineinmanövriert, eine Verschwörung, die immer größere Ausmaße annahm und seine persönlichen Möglichkeiten bei Weitem überstieg.

Und nicht nur das: Eine Verschwörung aufzudecken, war nie sein erklärtes Ziel gewesen, auch wenn er Shaun Meyers damit überzeugt hatte, ihm die Ressourcen von The Defense
 zur Verfügung zu stellen. Es war ihm von Anfang an bloß um Mia gegangen, um ihr Wohlergehen; das Angebot der CIA-Agentin erschien ihm deshalb wie ein Rettungsanker. Wenn er jetzt nicht zugriff, würde die Hoffnung auf ein Heilmittel mit ihm untergehen. Womit niemandem gedient wäre, am wenigsten Mia. Die Entscheidung stand fest. Connor streckte Masucci die Hand hin. »Ich helfe Ihnen, an Monaghan heranzukommen.«

Parekh warf ihm einen überraschten Blick zu, doch Connor fuhr unbeirrt fort: »Ich sichere Ihnen ebenfalls zu, dass mit keinem Wort etwas aus dem DeltaCure
-Dossier an die Öffentlichkeit dringen wird – das ist Sache der Behörden –, aber ich werde keine Verschwiegenheitserklärung darüber unterzeichnen, was wir im weiteren Verlauf dieser … Jagd noch herausfinden werden. Und ich verlange, dass meine Verlobte etwas von dem antiviralen Medikament erhält, das sich in der Endphase der Entwicklung befindet.«

Masuccis Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Breitbeinig und mit den Händen hinter dem Rücken – dort, wo Handschellen und Pistole am Gürtel befestigt sein mussten – stand sie da und taxierte ihr Gegenüber. Dann entspannte sie sich und nickte. »Einverstanden. Aber die CIA garantiert für gar nichts, am wenigsten für Ihre Unversehrtheit. Wenn Ihnen irgendetwas zustoßen sollte, werden wir jegliche Zusammenarbeit abstreiten.«

»Das hätte ich auch nicht anders erwartet«, brummte Connor, wandte sich Parekh zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist zu unserem Besten. Allein hätten wir keine Chance -«

»Es gibt kein Wir mehr«, sagte Parekh und machte sich los. »Die letzten Tage waren die aufregendste, aber auch die schlimmste Zeit 
meines Lebens. Ich habe Dinge gesehen, Dinge getan, von denen ich überzeugt war, dass ich niemals dazu fähig wäre. Meine Reise endet hier. Ich bin Wissenschaftler, kein Geheimagent. Ich habe mich bloß dazu entschieden, dir zu helfen, weil Gunnar es so gewollt hätte. Meine jahrelangen Nachforschungen sollten nicht vergebens sein. Aber jetzt habe ich meine Pflicht erfüllt. Ich will nur noch zurück nach Hause und versuchen zu vergessen.«

Der Schmerz, den Connor in den Augen seines Begleiters erkannte, war überwältigend und rührte ihn zu Tränen. Parekh so leiden zu sehen, damit hatte er nicht gerechnet. Zwar hatte der Hacker seit dem Blutbad im Herzen Caracas verändert gewirkt – betroffen, schuldbewusst –, jetzt aber schrumpfte er vor Connors Augen zu einem Häufchen Elend zusammen, dem jeglicher Lebenswille genommen zu sein schien. Die Gewissensbisse fraßen Connor regelrecht auf. Wie hatte er eine gutmütige Person wie Parekh nur in eine solche Lage bringen können? Einen Mann, der ohnehin schon gezeichnet war vom Verlust seines Lebenspartners. So viele Rechtfertigungen, so viele Entschuldigungen lagen ihm auf der Zunge, keine brachte er heraus. »Danke«, sagte er bloß und schlug die Augen nieder. »Ich verstehe deine Entscheidung. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.«

Agent Masucci räusperte sich. Connor warf ihr einen bösen Blick zu. Dennoch trat die Geheimagentin einen Schritt vor. »Ich bedauere, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie in die Vereinigten Staaten zurückkehren, Mr Parekh. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«

»Das ist unerhört.« Connor ballte die Hände zu Fäusten und trat ebenfalls einen Schritt auf Masucci zu, die nicht einmal mit der Wimper zuckte.

»Wir brauchen jemandem mit Mr Parekhs Fähigkeiten im Team«, sagte Masucci beschwichtigend.

»Sie sind die verdammte CIA!«, donnerte Connor. »Lassen Sie jemanden einfliegen.«

»Unter anderen Umständen ja … Wenn wir Monaghan befreien und in die Vereinigten Staaten zurückbringen wollen, bevor die was auch immer aus ihm herausquetschen können, zählt allerdings jede Sekunde. Ich versichere Ihnen«, sie wandte sich wieder Parekh zu, »dass wir Ihre Unterstützung lediglich aus der Ferne benötigen 
werden. Betrachten Sie es als Dienst an Ihrem Land.«

»Als Dienst an meinem Land …« Parekh schüttelte den Kopf, um seinem Sarkasmus Ausdruck zu verleihen, aber immerhin kehrte so etwas wie Leben in ihn zurück.

Connor hoffte inständig, dass Agent Masucci Wort halten und Parekh ihnen lediglich aus sicherer Entfernung würde zuarbeiten müssen. Ihnen blieb keine andere Wahl, als die Zähne zusammenzubeißen und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten.

Anschwellende Triebwerksgeräusche wehten vom Rollfeld zu ihnen herüber. Alle starrten sie gebannt in Richtung des Hangars, wo soeben die Positionslichter einer Gulfstream G650 aufleuchteten – ein Business-Jet mit erweiterter Reichweite. Eine Tankfüllung würde ausreichen, um die Entführer nonstop zurück nach Riad zu bringen.

Connor verkrampfte sich bei der Aussicht auf extreme Hitze, flirrende Wüsten und mit Wolkenkratzern gepflasterte Megacitys, in denen neureiche Prinzen einer Königsfamilie, deren Mitglieder in die Zehntausende gingen, mit ihren getunten Maseratis und Lamborghinis unkontrolliert durch die Straßen rasten. Viel mehr beunruhigte ihn jedoch die Vorstellung, warum die Entführer Monaghan ausgerechnet dorthin brachten. Steckte die saudische Königsfamilie hinter der Entführung? Oder nutzten die Kidnapper das Königreich auf der Arabischen Halbinsel lediglich als Zwischenstation, um Monaghan für immer irgendwo im Nahen Osten verschwinden zu lassen? Immerhin machte der Staat wenig Hehl daraus, den internationalen IS-Terror finanziell zu unterstützen.

Die Überlegungen führten Connor an einen dunklen Ort: ein mysteriöses, gentechnisch verändertes Virus, ein Wissenschaftler auf der Flucht vor einem hochgerüsteten Killerkommando und eine graue Eminenz, ein Insider, der sich aus dem Schutz der Anonymität in das Geschehen einmischte. Wer war die Person? Welches Interesse konnte sie daran haben, Monaghan in die Finger zu bekommen? Schon bald würde Licht ins Dunkel der Ereignisse gebracht werden, das spürte Connor. Sein sechster Sinn schrie es geradezu heraus. Ob er überhaupt erfahren wollte, was hinter alldem steckte, stand dagegen auf einem anderen Blatt. Was, wenn es alles infrage stellte, woran er bereit war zu glauben? Ein kalter Schauer lief ihm den 
Rücken herunter.

Rasch kletterte er in den Fond von Agent Masuccis Wagen, bevor er es sich anders überlegen konnte.


IV

 

Pestilenz


INTERMEZZO


Hokkaidō
, Japan

3. Juli

20:10 Uhr


Der alte Mann erhob sich und kehrte der Workstation auf der Galerie den Rücken. Er trug schwarz – der Anzug, das Hemd, die Krawatte: alles im selben Farbton, keine abweichende Nuance. Nur das Revers zierte eine Nadel mit einem dunkelroten Symbol, das sich aus zwei symmetrischen, von drei Diagonalen durchkreuzten Halbmonden zusammensetzte. Ein Kamon, sein Kamon! Das Erkennungszeichen seiner Familie, ähnlich einem Wappen. Er hatte es lange nicht getragen, viel zu lange. Die Schande war zu groß. Doch schon bald würde er sich von ihr reingewaschen haben.

Er ging hinunter ins Wohnzimmer, um einen Brandy zu trinken. Er mochte einen tiefen Hass gegenüber allem Westlichen empfinden, aber das war nicht immer so gewesen, und Brandy hatte er bereits zu schätzen gelernt, bevor der Verrat in seine Seele und sein Nervensystem eingesickert war.

Er trank in kleinen, bewussten Schlucken, versuchte die Unruhe zu dämpfen, die ihn seit Tagen nicht mehr losließ und ihn des Nachts jede halbe Stunde hochschrecken ließ. Seine Pläne waren durchkreuzt worden, er hatte sich vor dem Scherbenhaufen seiner Existenz stehen sehen, doch es war ihm gelungen, Lösungen zu finden. Und noch bestand Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden würde.

Lange hatte er überlegt, ob er gehen sollte, die endgültige Entscheidung war erst vor wenigen Minuten gefallen. Er würde die Sache selbst in die Hand nehmen, nicht riskieren, ein weiteres Mal hintergangen zu werden. Wenn er an den Wissenschaftler herangekommen wäre, hätte er die Sache selbst erledigt, sie würden ihn jedoch nicht in seine Nähe lassen.

Ob seine Tarnung aufgeflogen war? Auf jeden Fall war ihnen aufgegangen, dass er bezüglich seiner Motive gelogen hatte. Zwar bezweifelte er, dass sie dahintergekommen waren, was ihn wirklich antrieb, dennoch: Dass sie den Wissenschaftler ohne sein Einverständnis entführt hatten, ungeachtet ihres Scheiterns, zeugte davon, dass sie misstrauisch geworden waren, als er sie zu lange hingehalten hatte.

Der alte Mann sah sich mit einem Anflug von Melancholie in seiner Villa um. Die Reisetasche stand gepackt am Aufzug. Er trat an die Scheibe und legte die Hand dagegen. Es würde das letzte Mal sein, dass sich dieses atemberaubende Panorama vor ihm ausbreitete. Im Jenseits würde er dafür seine wahre Heimat wiederfinden – jene Menschen, für die er all das tat, was in den letzten Tagen auf dem Spiel gestanden hatte.

Yuki lugte aus ihrem Zimmer. Sie spürte, dass sich etwas verändert hatte. Sie zuckte zurück, als er auf sie zuging, doch als er ihr eine kleine Schachtel hinhielt, in der sich die Schlüssel und die Zugangsdaten für vier verschiedene Bankschließfächer befanden, griff sie danach.

»Für ein neues Leben«, sagte der alte Mann und küsste sie sanft auf die Stirn, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und mit der Reisetasche im Aufzug verschwand.

Yuki blieb allein zurück, unschlüssig verharrte sie mehrere Minuten zwischen Tür und Angel, dann stürzte sie zu ihrem Kleiderschrank, warf die Schachtel in den Koffer, der seit all den Jahren für diesen Augenblick bereitlag, und stürmte zum Aufzug. Sie hatte nicht mehr daran geglaubt, dass der Tag noch kommen würde. Der Tag, an dem sie frei war. Endlich.


Yonkers, New York
, Vereinigte Staaten

Zur gleichen Zeit


Das Lagerhaus befand sich in einem Industriegebiet außerhalb der Stadt, das, wie viele andere in den Vereinigten Staaten auch, seit dem Rückgang der US-amerikanischen Industriebasis nach und nach 
dem Verfall anheimfiel. Die meisten der Betriebe hatten Konkurs angemeldet. Die leer stehenden Fabrikhallen wurden zu Spottpreisen von Schrotthändlern und anderen, teils zwielichtigen Geschäftemachern aufgekauft, von denen jeder sich selbst am nächsten war und sich allenfalls dann in die Angelegenheiten seines Nachbarn einmischte, wenn dadurch das eigene Geschäft beeinträchtigt zu werden drohte.

Der ideale Ort, um Tonnen voll hochsensibler, geheimnisvoller Chemikalien vor den Augen der Behörden zu verstecken. Nicht einmal Shahin Nakhjevani wusste, was sich in den Fässern befand, und er war für ihren Inhalt verantwortlich. Genauer gesagt für dessen Ausbringung.

Er sah sich in der Halle um, wo sie am anderen Ende, möglichst weit entfernt von der unbekannten Fracht, eine kleine Einsatzzentrale aufgeschlagen hatten. Sie waren zu acht, aber mindestens die vierfache Menge an Sturmgewehren mit panzerbrechender Munition lag auf dem Ausklapptisch ausgebreitet. Daneben standen Kisten mit Blend-, Brand- und Rauchgranaten, Geräuschemittern sowie zwei Hightech-Drohnen mit Wärmebilderfassung.

Shahin fühlte sich wie der Kommandant einer Privatarmee, was so ziemlich auf das hinauslief, was er tatsächlich war. Terroristen waren schlecht organisiert, er befehligte einen Trupp ehemaliger Spezialeinsatzkräfte, der sich überwiegend aus desertierten Mitgliedern der Ashura-Einheit, einem Spezialkommando der Revolutionsgarden, zusammensetzte.

Trotzdem würde ihnen die bevorstehende Mission alles abverlangen. Den Bereich, den sie einzunehmen und zu halten hatten, solange es dauerte, die Chemikalie in den Fässern ihrem Bestimmungszweck zuzuführen, wurde von Dutzenden Polizeikräften bewacht, die über die Befugnis verfügten, praktisch auf Knopfdruck die halben Streitkräfte der USA zu mobilisieren. Dennoch: Sie würden erfolgreich sein, denn sie taten es nicht auf Verlangen Allahs oder aus einer anderen ideologischen Überzeugung heraus, sondern aufgrund persönlicher Motivation. Jeder von ihnen würde bis zum bitteren Ende durchhalten, wenn nötig sein Leben opfern, nur um möglichst viele Feinde mit in den Tod zu reißen und so den anderen 
Zeit zu verschaffen.

Vielleicht würde es ihnen auch gelingen, unbemerkt in die Anlage einzudringen, obwohl die Wahrscheinlichkeit dieses Szenarios nach Shahins realistischer Einschätzung gegen null tendierte.

Nein, sie würden kämpfen, bis zum letzten Mann, und morgen um diese Zeit wäre die Rache endlich sein! Dann wäre er wiedervereint mit seinem Vater, und ihm bliebe die gesamte Unendlichkeit, um ihn um Verzeihung zu bitten.


KAPITEL 23


Luftraum über dem Persischen Golf


4. Juli

04:20 Uhr


Connor schlug die Augen auf. Es fühlte sich an, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Reflexartig klammerte er sich an den Armlehnen des Ledersessels fest, in dem er saß.

»Bloß ein Luftloch. Sie sind eingenickt.« Agent Masucci blickte von den Papieren auf, in denen sie gelesen hatte, und drehte die an der Rückenlehne befestigte Leselampe zur Seite, sodass Connor ihr Gesicht erkennen konnte. Sie saß ihm in etwa zwei Metern Entfernung gegenüber, die Beine trotz ihrer Größe entspannt übereinandergeschlagen. Die beiden Enden des Anschnallgurts baumelten lose vom Sitz herunter.

Connor streckte den schmerzenden Rücken durch und blinzelte, um die Müdigkeit zu vertreiben. Das Kabinenlicht war gedämpft, sodass lediglich Umrisse erkennbar waren. Deshalb dauerte es einen Moment, bis die Desorientierung nachließ und er sich wieder bewusst wurde, wo er sich befand: in einem Privatjet der CIA auf dem Weg nach Riad. Der fortgeschrittenen Morgendämmerung nach zu urteilen, hatten sie einen Großteil der Strecke bereits hinter sich gelassen.

»Sie haben ganz schön was abbekommen.« Masucci deutete auf die Schnittwunden und Prellungen an Connors Unterarmen, die von dem Sturz durch das Glasdach herrührten. »Sie sollten mich einen Blick darauf werfen lassen.«

»Es geht schon.«

»Seien Sie nicht albern.« Masucci stand auf und verschwand im hinteren Teil der Kabine, wo Parekh auf der einen Seite vor sich hin döste, während der bullige CIA-Agent auf der anderen im Schneidersitz auf dem Boden saß und mit ausdruckslosem Blick in die 
Leere starrte.

»Er hat eine neue App entdeckt, bei der man angeblich lernen kann, mit weit geöffneten Augen zu meditieren«, sagte Masucci kopfschüttelnd, als sie mit einem Verbandskasten zurückkehrte und sich vor Connor hinkniete.

»Es sieht nicht so aus, als würde er sich dabei entspannen.« Connor gelang es kaum, den Blick von Agent Muller abzuwenden. Wie der gedrungene CIA-Agent versuchte, krampfhaft das Gleichgewicht und den Blick geradeaus zu halten, hatte etwas unfreiwillig Komisches. Es passte weder zu seiner Art, seiner Erscheinung noch zu dem Bild, das Connor über die Jahre von den Mitgliedern des wohl bekanntesten zivilen Geheimdienstes der USA gewonnen hatte. Nicht dass es viele Berührungspunkte zwischen der PFPA und der CIA gegeben hätte – verfassungsmäßig durfte die CIA ausschließlich im Ausland tätig werden, während die PFPA in erster Linie für das Pentagon zuständig war –, einige Field- und Combattrainings hatten sie jedoch im Rahmen behördenübergreifender Workshops gemeinsam absolviert. Dabei hatte er die Männer und Frauen von der CIA als verschlossene Typen kennengelernt: rational im Denken, unkonventionell bis rücksichtslos im Handeln und ansonsten so unpersönlich, als existierten sie bloß im Kollektiv, nicht als Individuen. Muller, wie er versuchte, Einblicke in sein Innerstes zu gewinnen, sich seinen Gefühlen zu stellen, verkehrte diesen Eindruck auf absurde Weise ins Gegenteil.

»Ich weiß nicht, ob ich Delaney jemals entspannt gesehen habe«, meinte Masucci und zwinkerte mit dem rechten Auge. Dann machte sie sich daran, die Schnittwunden zu säubern und zu verbinden.

»Was haben Sie da eben gelesen?«, fragte Connor.

»Das Handbuch für Saudi-Arabien«, sagte Masucci. »Es kann nicht schaden, vorbereitet zu sein.«

Connor neigte den Kopf zur Seite. »Woher wussten Sie, dass ich den Zielort der Entführer kenne?«

»Intuition?« Masucci fixierte den Verband mit einem Klebestreifen. »Sagen wir einfach – auch wenn es an meinem Stolz als CIA-Agent kratzt –, dass ich gehofft habe, dass Sie uns wieder einmal einen Schritt voraus sein würden.«

Die Antwort war wenig zufriedenstellend, dennoch verzichtete Connor darauf, nachzubohren. Wichtig war jetzt, dass sie die nächsten Schritte planten. Der Sender in Monaghans Eingeweiden würde in weniger als achtzehn Stunden den Betrieb einstellen. Selbst der unbekannte Anrufer, der auf beunruhigende Weise in die Vorkommnisse eingebunden zu sein schien, würde ihnen dann vermutlich nicht mehr weiterhelfen können.

Weder von ihm noch von dem Sender hatte Connor Masucci bisher erzählt. Solange er nicht wusste, was hier gespielt wurde und in welchem Verhältnis die verschiedenen Parteien zueinanderstanden, war es sicherlich das Beste, so viel wie möglich von dem eigenen Wissen zurückzuhalten. Denn weshalb die CIA auf der Suche nach Monaghan war, hatte Masucci ihm bisher ebenfalls vorbehalten.

Statt mit der Tür ins Haus zu fallen, überrumpelte Connor sie mit einer anderen Frage: »Ich weiß, dass HTLV-1 in einem US-amerikanischen Labor künstlich erzeugt wurde. Warum?«

»Ich weiß nicht, woher Sie die Information haben, aber das entspricht nicht den Tatsachen«, entgegnete Masucci, stand auf und kehrte Connor den Rücken zu, während sie das Verbandszeug wieder im Kasten verstaute. Die Sekunde, in der sie seinem Blick noch standgehalten hatte, hatte jedoch gereicht, um Connor erkennen zu lassen, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Sie wusste mehr, als sie bereit war preiszugeben. Dafür sprach ihre Reaktion Bände. Jeder Zweifel, dass Monaghan gelogen haben könnte, war für Connor nun ausgeräumt. Die Vereinigten Staaten waren tatsächlich für die Verbreitung von HTLV-1 auf der Welt verantwortlich. Eine nicht nur beunruhigende, sondern zutiefst verstörende Vorstellung. So sehr er sich auch bemühte, eine vernünftige Erklärung dafür zu finden, ihm wollte keine einfallen. Selbst wenn ein Unfall dafür verantwortlich war, warum hatten die Behörden dann über vierzig Jahre Stillschweigen bewahrt und bis vor wenigen Jahren keine Anstrengungen unternommen, ein Heilmittel oder einen Impfstoff zu entwickeln? Oder waren alle Versuche gescheitert und die Ursache der sich im Stillen ausbreitenden Pandemie vertuscht worden?

Fünfzig Millionen Menschen waren infiziert! Und das waren lediglich die, bei denen man auf eine Infektion getestet hatte. Die 
Dunkelziffer konnte längst auf Hunderte Millionen angewachsen sein!

»Sie stammt von Monaghan«, sagte Connor, nachdem sich Masucci wieder ihm gegenübergesetzt hatte. »Kurz bevor er entführt wurde, habe ich mit ihm gesprochen. Und er sagte, HTLV-1 sei das Produkt eines geheimen Regierungsprogramms. Von den gentechnischen Manipulationen schien er trotzdem nichts zu wissen.«

»Den gentechnischen Manipulationen?« Masucci musterte ihn mit gefurchter Stirn. »Allmählich bekomme ich Zweifel, ob unsere Zusammenarbeit eine gute Idee war. Wenn Sie Verschwörungstheorien verbreiten wollen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Was kommt als Nächstes? Illuminaten und Echsenmenschen? Fliegen wir gerade auf den Rand der Welt zu? Gentechnische Veränderungen an einem Virus …« Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ja, genau das ist passiert.« Parekh war hinter Connor getreten. Jetzt hielt er Masucci seinen Laptop hin. »Irgendjemand hat sich an dem Genom zu schaffen gemacht.«

Sie stellte den Laptop vor sich auf das ausklappbare Tischchen und studierte die Darstellungen auf dem Display. Muller erhob sich aus dem Schneidersitz und stellte sich neben sie. Die Diskussion schien sein Interesse geweckt zu haben.

»Wenn die Analysen korrekt durchgeführt wurden, wurden an dem Virusgenom der zweiten Blutprobe tatsächlich Veränderungen vorgenommen«, sagte der Agent. Masucci wechselte einen besorgten Blick mit ihm.

»Die Blutprobe meiner Verlobten«, sagte Connor. »Die überhaupt nicht krank sein dürfte.«

Gedankenverloren griff Masucci nach ihrem eigenen Laptop. »Ich muss das überprüfen lassen.« Ohne um Erlaubnis zu bitten, kopierte sie die Daten.

»Nur zu. Bitte bedienen Sie sich«, brummte Parekh sarkastisch, kehrte aber ohne Widerworte zu seinem Sitz zurück und schloss die Augen.

»Und damit wollten Sie Monaghan konfrontieren? Sind Sie deshalb hinter ihm her?« Muller setzte sich auf der anderen Seite des Mittelgangs in einen Sessel Connor gegenüber.

»Das Einzige, was ich will, ist das Heilmittel für Mia«, entgegnete Connor. »Wie oft muss ich das denn noch wiederholen. Zugegeben, die Vorstellung, dass irgendjemand das Virus noch aggressiver und infektiöser gemacht haben könnte, ohne dass die entsprechenden Behörden davon erfahren haben, ist verstörend, aber nicht meine Angelegenheit.«

»Wie spüren wir die Entführer auf, sobald wir gelandet sind?«

Connor zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das wäre Ihr Metier.«

Muller beugte sich bedrohlich vor. »Wissen Sie nun, wo Monaghan hingebracht wird oder nicht?«

»Ich weiß es, wenn ich es wissen muss.«

»Haben Sie jetzt auch noch hellseherische Fähigkeiten?« Energisch klappte Masucci ihren Laptop zu und blickte Connor herausfordernd an. »Moment … jemand versorgt Sie mit Hinweisen! Wer ist die Person?«

»Ich weiß nicht, wie Sie an diese Information gelangt sind, aber das entspricht nicht den Tatsachen.« Masucci mit derselben Formulierung abblitzen zu lassen, mit der sie sich selbst eben noch aus der Affäre ziehen wollte, erfüllte Connor mit Befriedigung.

Masucci schien gerade zu einem gehässigen Kommentar anzusetzen, als ihr Muller in die Parade fuhr: »Schluss damit! Wir verlassen uns auf Sie, Mr Connor. Gerade jetzt, wo Sie uns die neue Erkenntnis geliefert haben. Wenn das stimmt, was Sie und Ihr Partner behaupten«, er warf einen Blick ins hintere Abteil, wohin sich Parekh zurückgezogen hatte, »dann müsste Ihnen auch bewusst sein, welche Konsequenzen das für die Menschen in den Vereinigten Staaten nach sich zieht. Wir brauchen den Impfstoff! So schnell wie möglich.«

»In dem Punkt stimme ich Ihnen zu«, sagte Connor, lehnte sich zurück und ließ seinen Blick aus dem Fenster schweifen.

Während sie zum Landeanflug über dem frühmorgendlichen Riad ansetzten, das sich wie eine glitzernde Oase aus der kargen, trist-grauen Wüstenlandschaft erhob, dachte er an die prekäre Lage, in die er sich selbst gebracht hatte – gefangen zwischen den Fronten eines der mächtigsten Geheimdienste der Welt, der nicht nur einmal bewiesen hatte, dass er unliebsame Personen kurzerhand in 
Einrichtungen wie Guantanamo für immer verschwinden ließ, und einem geheimnisvollen Insider, der als Einziger zu wissen schien, wohin Monaghan gebracht wurde. Und der für sein Wissen einen Preis verlangte. Die Frage war nur: Wie hoch? Und ob Connor bereit war, ihn zu bezahlen.


KAPITEL 24


Riad
,
 Saudi-Arabien


King Khalid International Airport


4. Juli

05:40 Uhr


Die Bombardier Global 5500 mit den Kennnummern eines Tarnmantelunternehmens der CIA stand vor Halle 1, an der die Flüge ausländischer Airlines abgefertigt wurden. Unter dem Dach gab es eine Lounge für Geschäftsreisende auf der Durchreise. Sicherheitskontrollen waren hier keine nötig.

Agent Masucci hatte ein Konferenzzimmer gebucht, von dem aus sie das weitere Vorgehen planen würden. Was maßgeblich davon abhing, ob oder wann sich der ominöse Anrufer erneut meldete. Für den Fall, dass er sich nicht meldete, blieb Connor bloß eine einzige Option: das Weite suchen, bevor die Agents Masucci und Muller dahinterkamen, dass alles, was ihn hierhergeführt hatte, Glück oder ein falscher Hinweis gewesen war. Oder dass sie direkt in eine Falle tappten, indem sie von dem Unbekannten nach Riad gelockt wurden.

»Wir haben mehrere Büros in Saudi-Arabien«, sagte Agent Muller gerade. »Wir sollten also auf keine größeren Schwierigkeiten stoßen, wenn es darum geht, Unterstützung anzufordern.«

»Wir müssen dennoch bedenken, dass die Beziehungen zum Saudischen Königshaus seit der Ermordung Kashoggis nach wie vor angespannt sind. Die Stimmen im Kongress sind kritischer geworden, und die Saudis wissen das«, wandte Masucci ein.

»Der Präsident dagegen hält an seiner pro-saudischen Linie fest«, meinte Muller. »Ohne die Saudis wird es uns kaum gelingen, den iranischen Einfluss zurückzudrängen.«

Connor hörte nicht mehr zu. Unablässig kreisten seine Gedanken um den ausstehenden Anruf. Er ertappte sich dabei, wie er jede freie Sekunde auf das Display des Smartphones starrte. Als es schließlich 
klingelte, zuckte er kurz zusammen.

»Ich muss da rangehen. Es ist Mia.«

Er gab Masucci ein Handzeichen, verließ den Konferenzraum und suchte sich auf der Dachterrasse eine begrünte Ecke, wo er den Anruf entgegennahm. Obwohl die dichten Palmenblätter Schatten spendeten, war es unerträglich heiß. Es dauerte keine halbe Minute, bis ihm der Schweiß in Strömen von der Stirn lief.

»Sind Sie in Riad gelandet?« Wieder kam der Anrufer sofort auf den Punkt, und wieder war es aufgrund der Computerverzerrung unmöglich zu sagen, wer sich am anderen Ende der Leitung befand. Doch diesmal klang die Stimme abgehackt. Hintergrundgeräusche, die von der Verzerrer-Software in ein knisterndes Rauschen wie von einem alten Fernseher, bei dem der Sender falsch eingestellt war, verwandelt wurden, mischten sich darunter.

»Ja«, antwortete Connor. »Wo wird Monaghan festgehalten?«

»Unsere Abmachung«, erinnerte ihn die Stimme.

Connor atmete tief durch. »Was verlangen Sie?«

»Das wissen Sie: Monaghan. Er darf der CIA nicht in die Hände fallen. Wenn ich Ihnen verraten soll, wo die Entführer ihn hinbringen, müssen Sie einen Weg finden, Ihre Begleiter zu manipulieren. Im Austausch für Dr. Monaghan erhalten Sie von mir eine ausreichende Dosis des Serums, damit Sie Ihre Verlobte vor dem Tod bewahren können. Das Mittel wird binnen zweiundsiebzig Stunden ansprechen.«

»Wie können Sie für etwas garantieren, dessen Entwicklung noch nicht einmal abgeschlossen ist?«

»Das Serum wird bereitstehen«, wiederholte der Anrufer. Er sagte es mit einer solchen Unumstößlichkeit, dass Connor ein kalter Schauer den Rücken herunterlief. Was wurde hier nur gespielt? Das klang fast so, als befände sich der Unbekannte längst im Besitz des Heilmittels.

»Und wer garantiert Ihnen, dass ich mich mit der Zielperson nicht einfach aus dem Staub mache? Oder sie der CIA ausliefere?« Der unbekannte Anrufer musste diesen Aspekt bedacht haben, deshalb gab sich Connor keine Mühe, ihn zu verschweigen.

»Weil sich die Lebenserwartung Ihrer Verlobten ansonsten von wenigen Monaten auf wenige Tage reduziert!«

Wieder erschauderte Connor. Unter anderen Umständen hätte er sich von einer solch unverhohlenen Drohung nicht einschüchtern lassen, aber nach allem, was er von Monaghan über den weitreichenden Einfluss des Insiders erfahren hatte, ja dass er sogar Teile der US-amerikanischen Polizeibehörden nach seinem Willen steuern konnte, zweifelte er nicht mehr daran, dass sich der Unbekannte in der Position befand, seine Drohung wahr werden zu lassen. Und er war noch nicht fertig.

»Wenn Sie mich hintergehen, werde ich nicht nur Ihre Verlobte umbringen lassen, sondern auch alle Menschen, die Ihnen nahestehen. Ich werde Sie zusehen lassen in dem Wissen, dass Sie nichts dagegen unternehmen können. Am Ende werden Sie darum betteln, von mir erlöst zu werden.« Der Anrufer hatte sich dermaßen in Rage geredet, dass zeitweise bloß noch ein schrilles Fiepen aus dem Lautsprecher schallte, sodass Connor gezwungen war, das Handy von seinem Ohr wegzuhalten.

Was sollte er tun? Sich mit einem Wahnsinnigen einlassen? Denn genau die Dimensionen hatte das Gespräch angenommen. Und wer sagte ihm, dass der Unbekannte Wort hielt und ihm tatsächlich das Serum aushändigte? Solange sich Monaghan allerdings nicht in einem Zwanzig-Kilometer-Radius aufhielt, war es unmöglich, ihn aufzuspüren. Alle Mühe wäre vergebens gewesen. Er musste es tun! Ihm blieb keine Wahl.

»Sehr gut«, lobte die Stimme. »Ich bin überzeugt, dass sich unser Arrangement für beide Seiten vorteilhaft auswirken wird. Und, Mr Connor: Enttäuschen Sie mich nicht!«

Mit hängenden Schultern, das Gesicht gramverzerrt, ließ sich Connor auf einen der Lounge-Sessel sinken. »Sagen Sie mir einfach, wo ich ihn finde.«

»Er wird in diesem Moment in die KAEC verbracht.«

»Die was?« Von dem Ort hatte Connor noch nie gehört.

»Die King Abdullah Economic City«, erklärte der Anrufer. »Eine wachsende Stadt am Roten Meer zwischen Mekka und Medina, die eines Tages zum wirtschaftlichen und kulturellen Zentrum des Landes aufsteigen wird.«

Dunkel meinte Connor, etwas darüber in einem Artikel gelesen zu haben – eine Stadt, die nach dem Ende des Erdölzeitalters die 
wirtschaftliche Zukunft Saudi-Arabiens sichern sollte.

»Und wo genau dort bringen sie ihn hin?«

»Sie werden einen Weg finden.« Damit brach die Verbindung ab.

Zitternd ließ Connor das Handy sinken. Er war sich noch niemals in seinem Leben so verletzlich vorgekommen. Die Schuldgefühle und Zweifel waren überwältigend. Es war, als sei er den Pakt mit dem Teufel eingegangen.

Etwas in ihm sagte ihm, dass er mit dem Vergleich vermutlich gar nicht so falschlag!

***

»Ich frage besser nicht, mit wem Sie da eben wirklich gesprochen haben«, brummte Masucci, als Connor der Gruppe den neuen Aufenthaltsort von Dr. Monaghan verriet.

»Dass er in die KAEC gebracht wird, macht es für uns nicht unbedingt leichter«, sagte Muller. »Ohne vorherige Anmeldung geht da gar nichts.«

»Was ist das überhaupt für eine Stadt?«, fragte Parekh.

»Eine wachsende Wirtschaftsstadt am Roten Meer«, sagte Muller. »Sie wurde 2005 als Teil der Vision 2030
 angekündigt – Saudi-Arabiens Reformprojekt, um nach dem Ende des Erdölzeitalters im internationalen Vergleich konkurrenzfähig zu bleiben. Im Grunde geht es darum, Sozialstrukturen zu modernisieren und die Wirtschaftszweige zu diversifizieren. Was mit einem internationalen Hafen mitten im Nirgendwo gestartet ist, hat sich mittlerweile zu einem stetig wachsenden Technologie-Valley entwickelt. Unternehmen aus aller Herren Länder und aus allen Branchen werden in der KAEC ansässig – von Energie- und Kommunikationsunternehmen über die Pharmariesen bis hin zur Unterhaltungsindustrie –, und die Saudis bieten ihnen attraktive Anreize. Mittlerweile leben dort über fünfzigtausend Menschen, 2030 sollen es zwei Millionen sein.«

»Mir fällt nur ein Grund ein, warum die Entführer Monaghan in ein Technologie-Valley verschleppen sollten«, sagte Parekh. »Es muss dort ein Stufe-Vier-Labor geben. Sie wollen, dass er die Arbeit 
an dem HTLV-1-Impfstoff beendet.«

»Und die Arbeit als ihre eigene ausgeben, jetzt, wo die Konkurrenz ausgeschaltet ist«, führte Masucci die Überlegung zu Ende.

Muller stand auf und begann in dem kleinen Konferenzzimmer auf und ab zu wandern. »Dafür müssten sie allerdings ein Patent angemeldet haben. Und das bereits vor längerer Zeit.«

»So können wir möglicherweise die Identität der Entführer aufdecken«, sagte Masucci. »Ich will, dass du der Sache nachgehst. Patentanträge, NSA-Abhörprotokolle der ortsansässigen Pharmaunternehmen … Ich will wissen, wer dahintersteckt.«

Muller nickte und tippte etwas in sein Smartphone.

Connor lehnte sich vor. »Unabhängig davon: Wie kommen wir in die KAEC hinein? Ohne Anmeldung.«

Masucci drehte ihren Laptop so herum, dass Connor das Display ablesen konnte. Im Browser war ein offizielles Formular der KAEC geöffnet. »Sie sind doch Journalist.« Masucci klickte die entsprechende Kategorie an. »Halten Sie schon mal Ihren Presseausweis bereit.«

»Und was ist mit Ihnen?«

Masucci bedachte Connor mit einem langen, augenrollenden Blick, der wohl so viel bedeuten sollte wie: Überlegen Sie mal! Er hatte völlig vergessen, mit wem er eine Kooperation eingegangen war. Presseausweise zu fälschen, dürfte für die CIA eine der leichtesten Übungen sein.

Masucci stand ebenfalls auf, um einige Vorbereitungen zu treffen.

Connor und Parekh blieben zu zweit am Tisch zurück.

»Sollen wir ihnen von dem Sender erzählen?«, flüsterte Parekh. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die Sendeleistung schwächer wird. Wenn er überhaupt noch sendet. Es ist das erste Mal, dass ihn tatsächlich jemand geschluckt hat.«

»Noch nicht«, entgegnete Connor.

Parekh suchte in seinen Augen nach einer Erklärung. »Was hast du vor?«

»Das erkläre ich dir später. Aber halt dich bereit. Wir werden uns absetzen. Diese Zusammenarbeit hat ein Ablaufdatum.«
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Die Sonne stand im Zenit, als sie die Tore der King Abdullah Economic City erreichten.

Muller stoppte die weiße Toyota-Limousine vor einem der Registrierungsschalter. Von dort führte eine palmengesäumte Allee bis zu einem weiteren Checkpoint – einer Schrankenanlage mit wellenförmigem Dach, die in beiden Fahrtrichtungen je drei Spuren durchließ.

Zwei Sicherheitskräfte in hellblauer Uniform und dunkler Schirmmütze suchten den Wagen mit Spiegeln nach Sprengstoff ab und kontrollierten sowohl den Kofferraum als auch die Ausweispapiere der Insassen. Mit dem Pressevisum, das ihnen an der Registrierung ausgestellt worden war, wurden sie nach wenigen flüchtigen Blicken durchgewinkt mit der Auflage, sich umgehend beim Concierge Service Center im Stadtteil Bay La Sun zu melden.

Auf der Fahrt von den Ausläufern der Stadt bis ins Zentrum, immer dem Meer entgegen, kamen sie an Wohnsiedlungen vorbei, die in Clustern aus dem Boden sprossen. Überall herrschte rege Betriebsamkeit, wurden Baumaterialien angeliefert und mit Kränen verladen.

Connor war tief beeindruckt. Dafür, dass sich an diesem Ort vor noch nicht einmal fünfzehn Jahren nichts als Staub und heißer Wüstensand befunden hatten, war hier Erstaunliches geleistet worden – eine ganze Stadt von den Saudis praktisch über Nacht aus dem Boden gestampft. Im angrenzenden Geschäftsdistrikt reckten sich sogar die ersten Wolkenkratzer in die Höhe.

Wohin das Auge auch blickte, überall funkelten Glas, Chrom und Stahl, allerdings schienen die Architekten ebenfalls Wert auf 
traditionelle orientalische Bauelemente gelegt zu haben. Traditionelles modern interpretiert, den Eindruck machte die Architektur der KAEC auf Connor.

Mullers Telefon klingelte. »Ja?« Der Bizeps des Agents spannte unter dem weißen Poloshirt, während er sich das Handy ans Ohr hielt. »Wo sollen wir hinkommen? Gut, ich folge der Beschilderung. Bis gleich.« Er legte auf. »Wir sollen direkt an die Südspitze der Stadt fahren – nach Lagoona Escapes
. Zum Glamping.«

»Glamping?« Connor legte die Stirn in Falten. »Was soll das jetzt wieder sein?«

Masucci drehte sich auf dem Beifahrersitz zu ihm herum. »Waren Sie noch niemals campen?«

»Doch, als Kind. Meine Eltern sind mit mir oft in die Berge oder die Canyons gefahren.«

Masucci grinste. »Dann wird Ihnen das hier gefallen.«

***

Der Mitarbeiter vom Concierge Center erwartete sie vor dem Eingang zum Park. Ein großes Schild in arabischer und englischer Schrift wies das Gelände als Lagoona Escapes
 aus. Unter dem Schriftzug waren stilisierte Berberzelte mit einer Feuerstelle in der Mitte und im Hintergrund das Meer abgebildet.

Das keine hundert Meter weit entfernt lag. Connor schmeckte das Salz in der Luft. Eine leichte Brise machte die brütende Hitze erträglicher.

»Herzlich willkommen in der King Abdullah Economic City«, begrüßte sie der kleine stämmige Saudi, der sich als Ahmed, ihr Tourguide und Ansprechpartner in allen Belangen vorstellte.

»Wir waren so frei, Sie in Lagoona Escapes
 unterzubringen«, sagte er mit breitem Lächeln. »Sie werden sehen: Der Ausblick auf das Meer und die Natur sucht seinesgleichen. Warten Sie ab, bis die Nacht hereinbricht und sich über Ihnen das Himmelszelt aufspannt. Nirgendwo finden Sie einen klareren Sternenhimmel als hier draußen.«


Ob das immer noch so sein würde, wenn erst das Industriegebiet vollständig erschlossen war?

 Connor verkniff sich die Unterstellung.

Ahmed führte sie zu ihren Unterkünften. Die Berberzelte bestanden aus einem Kamelhaar zum Verwechseln ähnlich sehenden Hightech-Material und waren beide luxuriös ausgestattet mit Himmelbetten, Fernsehern, einem Waschtisch und allerlei kostbar anmutendem orientalisch-arabischem Zierrat. Sogar klimatisiert schienen die Hightech-Zelte zu sein, dennoch vermochte die Technik nur halbherzig gegen die Hitze von außen anzukommen. An den ökologischen Fußabdruck, den eine Klimaanlage in einem Zelt hinterließ, wollte Connor lieber gar nicht erst denken.

Ahmed wartete draußen, bis sie sich eingerichtet hatte, was nicht lange dauerte, da sie keineswegs vorhatten, länger als nur irgend nötig in der Stadt zu bleiben. Als sie zu dem Tourguide zurückkehrten, führte Ahmed sie zu einer Art Shuttlebus mit Panaromafenstern.

»Wenn Sie dann so weit wären, würde ich mich freuen, Sie auf eine Rundfahrt durch dieses rasant wachsende Meisterstück zukunftsweisender Städtebauentwicklung mitzunehmen. Machen Sie sich auf etwas gefasst: Die King Abdullah Economic City hält für jeden Geschmack etwas bereit.«

Connor fragte sich, ob Ahmed nicht müde wurde, ein und denselben Lobgesang bei jeder neuen Touristen- oder Interessentengruppe abzusingen. Denn mit der KAEC versuchten die Saudis nicht nur Touristen zu beeindrucken, sondern auch potenzielle Investoren davon zu überzeugen, ihre Milliarden in saudischen Unternehmen anzulegen.

»Worüber schreiben Sie Ihre Reportage, Mr Connor?«, fragte der Tourguide, während sich das Shuttle vom etwas abseits gelegenen Lagoona Escapes
 auf den Rückweg in die Stadt machte.

»Ich schreibe über …« Fieberhaft suchte Connor nach einem passenden Thema, das den Guide zufriedenstellen würde. »visionäre Stadtplanungskonzepte im Kontext der Globalisierung«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit.

Ahmed nickte. »Was wir hier erschaffen, ist in der Tat eine betongewordene Vision. Oder sollte ich besser sagen: fleischgeworden? Denn worum es hier wirklich geht, sind die Menschen. Die KAEC soll zwei Millionen junger Saudis eine 
Zukunftsperspektive bieten. Viele unser jungen Menschen sind hochgebildet, aber in der Ölindustrie existieren nur noch wenige offene Stellen. Sobald der Rohstoff, der uns Jahrzehnte des Wohlstands beschert hat, einmal ganz versiegt, werden sie arbeitslos sein. Die Vision 2030
 wird das verhindern! Es wundert mich allerdings, dass ein Magazin wie The Defense
 an städtebaulichen Themen Interesse zeigt. Liegt Ihr Schwerpunkt nicht vielmehr auf Fragen der Sicherheit und der Außenpolitik?«

Ahmed hatte seine Hausaufgaben gemacht. Es waren keine fünf Stunden vergangen, seitdem Muller sie als Journalisten akkreditiert hatte, und trotzdem wusste er über Connors Background Bescheid.

»Und Sie denken nicht, dass eine aus dem Boden sprießende Megacity, die zum neuen wirtschaftlichen und damit auch geopolitischen Zentrum im Nahen Osten werden soll, die Außenpolitik der Vereinigten Staaten beeinflusst?«, konterte Connor, woraufhin Ahmed versonnen lächelte. Connor bezweifelte, dass es sich bei ihm lediglich um einen Tourguide handelte. Er tippte auf al-Muchabarat al-’Amma as-Sa’udiyyaden, den staatlichen Geheimdienst Saudi-Arabiens. Obwohl er damit auch falschliegen konnte. Allerdings hatten die letzten Tage gezeigt, dass jeder, der ihm auf der Suche nach Monaghan begegnete, tiefer in die Sache verstrickt zu sein schien, als es zunächst den Anschein hatte.

Zu seinem Glück setzte sich Agent Muller zu Ahmed nach vorne und nahm ihn mit Fragen in Beschlag, sodass Connor die Gelegenheit nutzte, um sich nach hinten zu Parekh zu setzen, der angestrengt auf sein Handy starrte.

»Irgendeine Veränderung?« Damit meinte er den Peilsender, den Parekh zu orten versuchte, seit sie die Stadt betreten hatten.

Parekh schüttelte den Kopf. »Vielleicht müssen wir näher ran. Es gibt hier zu viele Interferenzen.«

»Bleib weiter dran.«

Parekh nickte und vertiefte sich wieder in sein Smartphone.

Der Shuttlebus folgte der Sandpiste entlang des Küstenverlaufs, bis die Wüstenlandschaft von Grünflächen und Gebäuden abgelöst wurde.

»Zu Ihrer Linken sehen Sie den Bay La Sun District. In diesem Stadtteil befinden sich nicht nur die Verwaltung, sondern auch die 
Appartementanlagen für Besucher, das K-Max 4D-Kino, das ICCA – das International Centre For Culinary Arts, wo Sie Kochkurse bei internationalen Sterneköchen belegen können – sowie der öffentliche Strand. Schauen Sie bei Gelegenheit vorbei, das Wasser ist traumhaft.«

Als Nächstes pries ihnen Ahmed den Al Murooj District an. Das Erste, was Connor ins Auge fiel, war der riesige, topgepflegte Golfplatz. Die Rasenflächen erstrahlten in einem solch intensiven Grün, als wollten sie die mörderische Hitze über der Stadt Lügen strafen. Die palmenumwachsenen Wasserlöcher inmitten der Sandbunker erweckten den Eindruck von Oasen in einer von Menschen geschaffenen Betonwüste. Denn so rausgeputzt die beiden Vorzeigedistrikte mit ihren schicken Gelaterias und vornehmen Restaurants entlang der Strandpromenade auch daherkamen, sie täuschten nicht darüber hinweg, dass in der KAEC andere Interessen im Vordergrund standen. Das Hauptaugenmerk lag immer noch auf der Wirtschaft.

Im Gegensatz zum Rest der Stadt war die Industrial Zone oder das Silicon Valley Saudi-Arabiens, wie Ahmed das dreiundsechzig Millionen Quadratmeter große Areal nannte, dicht bebaut. Glaspaläste und gigantische Fertighallen reihten sich aneinander, so weit das Auge reichte. An den Schildern erkannte Connor Unternehmen wie Volvo, MARS, Pfizer, Sanofi oder das französische Mineralölunternehmen Total.

Als sie an einem umzäunten Gelände vorbeifuhren, tippte Parekh Connor auf die Schulter und reichte ihm aufgeregt sein Smartphone, als Muller und Masucci gerade nicht hinsahen.

»Wir haben wieder ein Signal«, flüsterte er. »Er ist hier, im Industriegebiet.«

Connor brachte ihn mit einem bedrohlichen Blick zum Schweigen. Die Motorengeräusche mochten zwar einiges überdecken, aber Masucci und Muller saßen keine drei Meter weit entfernt; außerdem meinte er gesehen zu haben, wie sich Masucci bei dem Wort Signal unmerklich in ihre Richtung gedreht hatte.

Den Rest der Fahrt versuchte sich Connor zu entspannen, was ihm allerdings nicht recht gelingen wollte angesichts der Tatsache, dass sie soeben Monaghans Aufenthaltsort herausgefunden hatten. 
Trotzdem riss er sich zusammen, nickte eifrig und machte sich Notizen, wenn Ahmed augenzwinkernd Insiderinformationen über die Stadt preisgab, die aus seiner Reportage einen Hit machen würden, wie er betonte.

Eine knappe halbe Stunde später erreichten sie den Ausgangspunkt der Rundfahrt. Ihr Tourguide verabschiedete sich überschwänglich, bevor er Connor, Parekh, Masucci und Muller endlich vor ihrem Zelt allein ließ.

Drinnen suchte Muller als Erstes die Einrichtungsgegenstände mit einem kleinen Gerät nach Abhörvorrichtungen ab. Obwohl Connor sein halbes Vermögen darauf verwettet hätte, dass der Hochfrequenzscanner mit einem lauten Piepsen ausschlagen würde, nickte Muller nach einer Weile zufrieden und steckte das Gerät zurück in die Tasche. Dann verfinsterte sich seine Miene. Er und Masucci stellten sich vor den Eingang.

»Ich weiß zwar nicht, wie Ihnen das gelungen ist, aber Sie haben einen Peilsender in Monaghans Kleidung platziert«, sagte Masucci. Ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen. Mit ihrem Blick schien sie Connor regelrecht zu durchbohren.

»Wir –«

»Streiten Sie es nicht ab. Dass die Scheiben im Shuttlebus alles reflektieren, daran haben Sie wohl nicht gedacht.«

Parekh zuckte ertappt zusammen.

»Es stimmt«, sagte Connor beschwichtigend. »Wir haben Monaghan mit einem Peilsender ausgestattet. Aber seine Reichweite beträgt nur wenige Kilometer. Wir wollten sichergehen, dass er funktioniert, bevor wir Ihnen davon erzählen.«

»Und auf den Gedanken, dass wir Ihnen mit unserer Technik hätten weiterhelfen können, darauf sind Sie nicht gekommen? Sie haben die Mission gefährdet. Vorsätzlich.«

»Und Sie, können Sie es mir verdenken, dass ich ein paar Trümpfe im Ärmel zurückbehalte?«, fragte Connor ebenfalls herausfordernd. »Sie haben mich zuerst belogen. Wer sagt mir, dass ich je etwas von dem Heilmittel sehe, sobald Sie Monaghan in Ihre Gewalt gebracht haben?«

»Ich habe Sie belogen?« Masucci verschränkte die Arme vor der Brust.

»HTLV-1«, erinnerte Connor sie. »Sie wissen mehr über die Herkunft des Virus, als Sie bereit sind zuzugeben. Woher soll ich wissen, dass ich nicht die falsche Seite unterstütze.«

»Was Sie da sagen, könnte man Ihnen als Landesverrat auslegen«, sagte Muller mit schneidender Stimme. Im Gegensatz zu Masucci machte er aus seinen Aggressionen keinen Hehl und hielt die Fäuste geballt am Körper – bereit, zuzuschlagen.

»Jetzt beruhigen wir uns alle wieder!« Es war Masucci, die sich zwischen Connor und ihren Kollegen stellte. »Wir müssen schnell handeln, bevor sie Monaghan erneut verlegen. Jede Sekunde zählt. Wo genau wird er festgehalten?«

Connor zitterte immer noch vor Wut, doch er gab Parekh ein Zeichen, ihre Erkenntnisse mit den beiden CIA Agents zu teilen. Zumindest in dem Punkt hatte Masucci recht: Es zählte jede Sekunde.

Parekh fuhr seinen Laptop hoch, stellte ihn so auf den kleinen Beistelltisch, dass alle ausreichend sehen konnten, und synchronisierte die Standortbestimmung. »Normalerweise könnte ich die Position des Peilsenders auf eineinhalb Meter genau triangulieren, aufgrund der Interferenzen und der erschwerten Bedingungen –«

»Welche erschwerten Bedingungen?«, unterbrach Masucci ihn.

»Der Sender … für gewöhnlich haftet man ihn an die Kleidung der Zielperson.«

»Und?«

»Er hat ihn geschluckt«, beendete Connor das Hin und Her. »Auf meinen Befehl hin. Kurz bevor sich das Killerkommando in die Penthouse-Suite gesprengt hat.«

»Scheiße!« Muller stieß sich vom Bett ab, gegen das er sich gelehnt hatte. »Diese Teile können jemanden von innen vergiften.«

»Dafür ist es jetzt zu spät!« Wieder sorgte Masucci mit ihrer autoritären Stimme dafür, dass sich alle beruhigten. »Wie genau können Sie den Standort eingrenzen?«

»Ich bin mir sicher, dass er sich in diesem Gebäude befindet.« Mit dem ausgestreckten Finger umkreiste Parekh einen Bereich auf der Karte, wo sich, den Satellitenbildern zufolge, ein großes, mehrstöckiges Gebäude mit zahlreichen Anbauten befand.

»Zumindest in dem Areal sollte er sich aufhalten«, relativierte er 
seine Einschätzung.

»Dann müssen wir einen Weg hineinfinden«, sagte Masucci entschlossen. »Und herausfinden, von wem das Grundstück gemietet wird. Lässt sich dazu etwas auf dem Stadtplan ausmachen, den wir von Ahmed erhalten haben?«

Connor breitete die Faltkarte auf dem Bett aus und kreiste mit einem Kugelschreiber den entsprechenden Bereich ein. »Fehlanzeige. Das Gebäude ist zwar eingezeichnet, aber es ist kein dazugehöriges Unternehmen vermerkt.«

»Geh der Sache nach«, sagte Masucci an Muller gerichtet. »Ich will wissen, wer im Grundbuch eingetragen ist. Das hat höchste Priorität.«

Muller nickte und begann zu telefonieren. »Ich habe eine Direktschaltung zur NSA«, sagte er, während er das Mikro mit der Hand abschirmte.

»Und was Sie beide angeht:«, Masucci bedachte Connor und Parekh mit einem wohlmeinenden Blick, »gute Arbeit!«

»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Connor.

»Ab jetzt übernehmen wir«, winkte Masucci ab. »Sie haben Ihren Teil der Abmachung erfüllt. Lassen Sie die Profis ihre Arbeit machen.«

Wütend stampfte Connor mit dem Fuß auf. »Vergessen Sie’s! Ich komme mit Ihnen. Zu zweit haben Sie keine Chance gegen die Typen. Sie riskieren das Leben der Zielperson.«

»Ein bewaffnetes Einsatzteam befindet sich auf Abruf auf einem Boot vor der Küste.« Ein siegessicheres Grinsen breitete sich auf Masuccis Gesicht aus. »Wie Sie sehen: Auch ich behalte gerne ein Ass im Ärmel. Sie beide werden auf uns am vereinbarten Extraktionspunkt warten. Haben Sie mich verstanden?«

Connor schüttelte den Kopf. »Sie brauchen mich. Monaghan vertraut mir. Er wird nicht freiwillig mit Ihnen gehen. Möglicherweise vertraut er seinen Kidnappern sogar mehr als Ihnen. Das letzte Mal, als er auf eine US-Behörde getroffen ist, wollte man ihn umbringen.«

Zähneknirschend ging Masucci in dem großzügig dimensionierten Zelt auf und ab. Sie schien Connors Einwand gründlich abzuwägen. Schließlich stimmte sie ihm widerwillig zu. »Wenn Sie verletzt 
werden oder –«

»Ich weiß, Sie streiten alles ab, was mit meiner Person zu tun hat«, brachte Connor den Satz für Sie zu Ende. »Ich habe es bereits beim ersten Mal verstanden.«

»Gehen Sie sich ausruhen. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir aufbrechen.«

***

»Das ist verrückt!«

»Er wird Mia töten. Meine Eltern. Alle Menschen, die mir nahestehen.«

»Wer sagt, dass er das nicht sowieso vorhat. Ganz egal, ob du ihm hilfst oder nicht?«

Connor musste zusehen, wie Parekh fassungslos auf die Bank am Fußende des Bettes sank, das Gesicht in den Händen vergraben. »Wir legen uns hier mit der CIA an. Der Central Intelligence Agency, Gideon! Das ist keine Bagatelle, das ist Verrat!«

»Es ist Notwehr«, entgegnete Connor.

»Niemand hat dich gezwungen, dich auf die Suche nach Monaghan zu begeben. Niemand hat dich gezwungen, den Deal einzugehen.«

»Diejenigen, die für das mutierte Virus verantwortlich sind, zwingen mich«, schnaubte Connor. Die Verbitterung legte sich wie ein dunkler Schleier über seine Gesichtszüge.

»Und wie willst du das genau anstellen? Wie willst du Monaghan von dem CIA-Team isolieren? Die werden das doch sofort bemerken?«

»Deshalb kommt es auf das Timing an«, sagte Connor entschlossen. »Ohne dich schaffe ich es niemals. Kann ich auf deine Hilfe zählen?«

»Du verlangst von mir, Verrat an meinem Land zu begehen?«

»Ich verlange gar nichts, ich bitte dich, ich flehe dich an!«

»Wag es nicht, vor mir auf die Knie zu fallen«, grunzte Parekh. An der Art, wie er es sagte, erkannte Connor, dass er zu ihm durchgedrungen war. »Dann versprich mir aber eins«, sagte Parekh. 
»Die Verschwörung muss publik gemacht werden. Die Menschen müssen erfahren, was vor sich geht.«

»Noch wissen wir nicht einmal selbst, was hier wirklich vor sich geht«, sagte Connor, »aber ja, ich verspreche es dir. Wenn wir herausfinden, wer dahintersteckt, gehen wir damit an die Öffentlichkeit. Ungeachtet der Konsequenzen.«

Parekh schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder, und ein Ausdruck von Entschlossenheit lag darin. »Wie ist der Plan?«

»Lass mich dir etwas zeigen.« Connor breitete den Faltplan vor ihnen aus und tippte mit dem Zeigefinger auf eine Werbeanzeige.

Ungläubig schüttelte Parekh den Kopf. »Du willst wirklich, dass ich … Das ist nicht dein Ernst!«
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»Er bewegt sich!«, schrie Connor, noch während er den Eingang zu Masuccis Zelt aufriss.

Irritiert blickte die Agentin von ihrem Laptop auf. »Was sagen Sie da? Das Eingreifteam ist noch nicht einsatzbereit.«

»Wir können nicht warten. Der Sender erreicht jeden Moment seine maximale Betriebszeit. Danach werden wir Monaghans Spur für immer verlieren.«

Agent Muller verstaute hektisch einen kleinen Gegenstand in einer Transportkiste aus strahlendämmendem Material, schnappte sich seinen Rucksack und stürmte aus dem Zelt, während Masucci noch zusammenpackte.

»Ich starte den Wagen«, rief er. »Abfahrt in zwei Minuten.«

»Du bleibst hier und hältst dich bereit«, raunte Connor Parekh zu und aktivierte das Knopfloch-Headset in seinem Ohr.

Dunkelorange funkelte das Meer in der Abendsonne, als sie der Küstenlinie folgend auf die Stadt zurasten, eine rötlich-braune Staubwolke gigantischen Ausmaßes hinter sich herziehend. Vor der Kreuzung, an der die Sandpiste in eine asphaltierte Straße überging, bremste Muller die Limousine ab, um nicht noch größere Aufmerksamkeit zu erregen, als die, für die sie mit ihrer Wahnsinnsfahrt durch die Wüste ohnehin schon sorgten. Verkehrskontrollen schienen in der KAEC im Gegensatz zu Riad oder anderen saudischen Städten, wo sich die Eliten des Landes Kopf-an-Kopf-Rennen mit ihren Supersportwagen lieferten, an der Tagesordnung zu sein. Polizeiwagen standen an jeder Ecke, und bei Mietfahrzeugen schauten die Polizisten gleich dreimal hin.

Mit angepasster Geschwindigkeit fuhren sie weiter in Richtung 
der Industrial Zone im Nordosten der Stadt.

»Biegen Sie da vorne links ab. Sie haben das Gelände verlassen und fahren jetzt in Richtung Norden.« Connor, der Monaghans aktuellen Standort von Parekh aus der Ferne aufs Handy gespielt bekam, deutete mit der ausgestreckten Hand auf die nächste Weggabelung. »In die Coastal Road, jetzt!«

Muller lenkte die Limousine mit quietschenden Reifen in die richtige Fahrspur.

»Wo wollen die hin?«, schrie Masucci.

Connor vergrößerte den Kartenausschnitt. »Entweder quer durch offenes Gelände bis zur Landstraße 303 und von dort auf die Schnellstraße Richtung Medina oder zum Hafen. Wenn wir uns auf der Coastal Road halten, sollten wir parallel zu ihnen fahren.«

»Zum Hafen?«, echote Masucci. »Ich informiere das Einsatzteam. Auf offener See steigen unsere Chancen ungemein, die Geisel unbemerkt zu befreien.«

»Sie wollen eindeutig zum Hafen.« Auf dem Handybildschirm beobachtete Connor, wie sich die Geschwindigkeit des rot blinkenden Punkts verlangsamte, bis er am Ende des Piers stehen blieb.

Muller drückte das Gaspedal durch. Die Limousine machte einen Satz nach vorne. Rasend schnell zogen die Gebäude an ihnen vorbei. In Strandnähe war die Bebauung wie auch in der Industrial Zone weit fortgeschritten. Einige Passanten blieben stehen, um der Limousine hinterherzuschauen. Eine Polizeistreife befand sich glücklicherweise nicht in der Nähe, aber auf den Aufnahmen der Überwachungskameras würde ihr Fahrzeug zweifelsfrei zu identifizieren sein. Das war der Nachteil in einer für zwei Millionen ausgelegten Stadt, in der gerade einmal fünfzigtausend Menschen lebten: Im Verkehr unterzutauchen, war keine Option, denn neben ihnen waren bloß noch zwei, drei andere Fahrzeuge unterwegs.

»Er ist weg!« Connor tippte wie wild auf sein Handy, in dem Versuch, die Karte zu aktualisieren, der rote Punkt blieb jedoch verschwunden. »Der Sender ist tot.«

Muller schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

In Connor schrillten die Alarmglocken. Von den vierundzwanzig 
Stunden waren gerade einmal zwanzig verstrichen. Es gab also keinen vernünftigen Grund, weshalb der Sender den Betrieb eingestellt haben sollte, es sei denn … die Entführer hatten ihn entdeckt und deaktiviert.

Ihm blieb keine Zeit, um über die Konsequenzen nachzudenken. Muller stoppte den Wagen vor der Hafenzufahrt, wo absenkbare Poller jeden LKW einzeln durchließen.

Alle drei stiegen aus, um den Weg zu Fuß fortzusetzen. Obwohl sie rannten, nahm das Verladepersonal keine Notiz von ihnen. Allerdings sah Connor auch lediglich zwei Containerschiffe, die festgemacht hatten, und die Verladekräne ruhten. Die wenigen Arbeiter waren in ihre Handys vertieft oder saßen in Grüppchen vor den Containerbüros beisammen. Wahrscheinlich stand der Schichtwechsel an.

Das Gefühl der Bedrohung, das sich in Connors Magengegend zusammenbraute, wuchs mit jeder Minute. Die langen Schatten der Verladekräne schienen nach ihm zu greifen. Die Umgebung wurde ungewöhnlich still. Die Maschinen schwiegen, ebenso das Gekreische der Seemöwen. Es war, als ob sein Verstand alle Ablenkungen ausklammerte, damit er sich voll und ganz auf das Wesentliche konzentrierte. Und tatsächlich hörte er, jetzt, da das Brummen der Dieselaggregate verklungen war, ein neues Geräusch, das seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte: ein lautes, elektrisches Surren wie von einer Seilwinde. Und sprudelndes Wasser.

Eine Hand packte ihn am Kragen und zerrte ihn in die Deckung einiger Sperrgutkisten. Den Zeigefinger auf die Lippen gelegt, bedeutete Muller Connor, um die Ecke zu spähen.

Mehrere bewaffnete Wachmänner in den Uniformen des KAEC-Sicherheitsdienstes patrouillierten hinter einem drei Meter hohen Elektrozaun. Das Tor war videoüberwacht und verschlossen. Dahinter konnte Connor in einiger Entfernung eine große, halb offene Halle erkennen, in der allerlei Maschinenteile gelagert wurden. An den Seiten standen Werkbänke. An der Decke war ein Seilzugsystem befestigt, dessen Ketten massiv genug wirkten, um selbst schwerste Lasten zu transportieren.

Warum hatten die Entführer Monaghan hierhergebracht? Er war Virologe, kein Ingenieur. Sie hatten ihn wohl kaum über die halbe 
Welt verfolgt, damit er ihnen bei der Reparatur von Motoren oder anderen Maschinenteilen behilflich war. Oder gab es noch etwas, das hier verborgen lag? Sie mussten näher ran.

Als hätte sie Connors Gedanken gelesen, kletterte Masucci auf einen Frachtcontainer. Connor und Muller folgten ihr.

An den Seitenwänden der übereinandergestapelten Container befanden sich kleine Verstrebungen, die sie als Sprossen nutzten.

Keine Minute später ließen sie sich auf dem obersten Container in etwa sechs, sieben Metern Höhe flach auf den Bauch fallen und robbten bis zum Rand.

Von der erhöhten Position aus konnten sie das gesamte Gelände überblicken. Jetzt entdeckte Connor auch den Ursprung der blubbernden Geräusche. Die letzten Aufbauten eines kleinen U-Boots verschwanden soeben unter der schäumenden Wasseroberfläche.

Im Boden des Piers befand sich eine rechteckige, etwa hundert Quadratmeter große Öffnung – gerade so groß, dass die U-Boote auf- und wieder abtauchen konnten, ohne größere Aufmerksamkeit zu erregen. Wirklich geheim schien der U-Boot-Bunker dennoch nicht angelegt zu sein, denn ein kleines Schild oben an einem Bauträger wies das Gelände als KAEC Submarine Station a
us. Möglicherweise planten die Betreiber, U-Boot-Touren für touristische Zwecke anzubieten.

Hinter der halb offenen Halle in einer Art Trockendock zeichneten sich die Umrisse zweier weiterer U-Boote ab, die aktuell offenbar nicht genutzt wurden. Sie waren grün schattiert mit fünf weißen, sich zu einem angedeuteten Kreis hin verjüngenden Streifen: das offizielle Logo der King Abdullah Economic City.

»Kein Wunder, weshalb das Ortungssignal verloren gegangen ist«, brummte Masucci. Erst jetzt wurde Connor bewusst, was geschehen war. Die Entführer hatten Monaghan an Bord des U-Boots gebracht. Aber aus welchem Grund? Warum sollten sie einen Virologen in einem U-Boot …? Connor stockte. Die Antwort fiel ihm wie Schuppen von den Augen, trotzdem wagte er nicht, seinen Verdacht laut auszusprechen. Als könnte er dadurch erst wahr werden.

»Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache«, murmelte Muller.

Masucci brummte etwas Unverständliches.

Schweigend beobachteten sie, wie zwei Männer in dunklen Anzügen aus dem Schatten der halb offenen Halle traten, einem anderen Mann in weißem Kittel die Hand schüttelten, in den schwarzen SUV stiegen, mit dem sie gekommen waren, und schließlich davonfuhren. Sie hatten ihr Paket abgeliefert, Übergabe erfolgreich!

Connor schloss die Augen. Sie waren zu spät!

Zumindest für den Moment.


KAPITEL 27


King Abdullah Economic City
, Saudi-Arabien

4. Juli

19:00 Uhr


Zurück im Wagen zückte Agent Masucci als Erstes ihr Handy. »Statusbericht!«, fuhr sie die Person am anderen Ende der Leitung an. Dann nickte sie unmerklich. »Ich brauche sie einsatzbereit in einer halben Stunde am Hafen. Ja, ich weiß, dass wir damit ein extremes Risiko eingehen.«

Auch Agent Muller telefonierte, während er sich mit der freien Hand das Ohr abschirmte, um trotz Masuccis keifender Stimme etwas verstehen zu können. »Das war die NSA«, sagte er, sobald seine Kollegin aufgelegt hatte. »Die haben in der Zwischenzeit ermittelt, wem das Gelände gehört, auf dem Monaghan noch bis eben gefangen gehalten wurde.«

Connor und Masucci blickten ihn gespannt an.

»Ich weiß nicht, ob ich es korrekt ausspreche«, er nannte einen arabisch klingenden Namen, »aber bei dem Unternehmen handelt es sich um einen saudischen Pharmakonzern.«

»Das, was wir von Anfang an vermutet haben«, murmelte Masucci. Als Connor sie fragend ansah, ließ sie sich stöhnend zu einer Erklärung herab. »Industriespionage«, sagte sie, während sie verstohlene Blicke in den Rückspiegel warf. »Uns liegen seit Längerem Hinweise vor, dass eine fremde Macht versucht, US-amerikanische Forschungseinrichtungen zu infiltrieren. Jetzt wissen wir, dass die Saudis dahinterstecken. Sie haben Monaghan entführt, um an die Forschungsergebnisse zu Tetrasert
 und T-Vac
 heranzukommen. Wer weiß, wo sie sonst noch überall ihre Finger im Spiel haben.«

»Deshalb auch der Sprengstoffanschlag auf die DeltaCure
 Labore und der Cyberangriff auf die Server«, schlussfolgerte Connor. »Sie 
haben nicht nur die Forschungsergebnisse gestohlen, sondern auch dafür gesorgt, dass DeltaCure
 wieder bei null anfangen müsste.«

»Und währenddessen bringen sie klammheimlich in den nächsten ein, zwei Jahren selbst den Impfstoff und das Virostatikum auf den Markt, ja, das haben Sie genau richtig erfasst«, sagte Masucci. »Die Frage ist nur, wer bei dem Unterfangen die Strippen zieht: das Unternehmen selbst, das saudische Königshaus …?«

»Laut unseren eigenen Geheimdienstinformationen existieren keine Verbindungen zum Königshaus«, mischte sich Muller in das Gespräch ein. »Ich hatte eben Director Blair persönlich am Apparat. Er räumt der Mission höchste Priorität ein.« Muller drehte sich zu Connor herum. »Sie haben die Wahrheit gesagt. Das USAMRIID bestätigt die gentechnischen Manipulationen am HTLV-1-Genom. Deshalb gehen wir von einer akuten Bedrohungslage aus. Die Vereinigten Staaten werden angegriffen!«

»Aber von wem? Den Saudis?« Connors schlimmste Befürchtungen waren wahrgeworden. Die Möglichkeit eines Bioangriffs hatte er bereits mit Parekh in dessen Kellerlabor in Queens erörtert, sie aber nie ernsthaft in Betracht gezogen, nicht einmal eine Sekunde lang. Und jetzt lief es genau darauf hinaus.

Dessen ungeachtet machte ihn stutzig, wie es dem USAMRIID, dem United States Army Medical Research Institute of Infectious Diseases in Fort Detrick, Maryland, gelungen war, binnen zwölf Stunden die gentechnischen Veränderungen zu bestätigen. Wie hatten sie so schnell eine infizierte Blutprobe organisieren können? Connor weigerte sich jedoch, weiteren Verschwörungstheorien Vorschub zu leisten, wo es dringlichere Fragen zu klären galt.

Muller kam ihm zuvor und ergriff erneut das Wort. »Ich war eben noch nicht fertig. Zum Königshaus scheint zwar keine direkte Verbindung zu bestehen, dafür aber zu al-mustaqbal al-mamlaka al-´arabiya al-sa´udiya
.«

»Der radikalen Gruppierung um Rafique ibn Abdulsalam?« Masucci schürzte die Lippen.

Nichts davon sagte Connor etwas. Er wusste nicht einmal, was die Worte bedeuten sollten.

Muller erklärte es ihm. »Die Gruppierung spricht von sich als der Zukunft Saudi-Arabiens
, kurz ZSA. Es sind politische Hardliner, die 
meisten von ihnen haben Tarnidentitäten und ziehen ihre Fäden aus dem Verborgenen heraus. Sie drängen seit Jahren auf einen Ausstieg aus dem Erdölgeschäft. Die Reformpläne des Kronprinzen gehen ihnen nicht schnell und nicht weit genug, und sie scheuen nicht vor gewalttätigen Mitteln zurück, um ihre Ziele durchzusetzen.«

»Klingt nicht unbedingt nach einer besseren Alternative.«

»Kommt drauf an, für wen. Für uns sicherlich nicht, für das saudische Volk eventuell … die ZSA erfreut sich zunehmender Beliebtheit.«

»Der saudische Geheimdienst muss informiert werden«, sagte Masucci.

»Director Blair wird die nötigen Schritte in die Wege leiten, sobald wir sicher sind«, erwiderte Muller.

Connor öffnete die Wagentür. »Ich muss das erst mal verdauen.«

»Gehen Sie nicht zu weit weg«, sagte Masucci noch, bevor er die Tür hinter sich zuwerfen konnte.

Connor entfernte sich einige Schritte von der Limousine, bis er sicher war, dass sie ihn weder reden, hören noch sehen konnten, dann aktivierte er die Verbindung zu Parekh. »Hast du alles mitangehört?«

»Ja, das ergibt Sinn. Wenn die ZSA hinter allem steckt, würde das auch die gentechnischen Veränderungen an HTLV-1 erklären.«

»Inwiefern?«

»Na das ist doch ganz einfach«, sagte Parekh, »je mehr Infizierte es gibt, desto größer wird auch die Nachfrage nach einem Impfstoff sein. Sie müssen das über Jahre hinweg geplant und eingefädelt haben.«

Eine Sache ließ Connor dennoch keine Ruhe: Wenn die Theorie stimmte und der saudische Geheimbund für die Entführung und den Bioangriff verantwortlich war, wer war dann der unbekannte Anrufer? Jemand aus den Reihen der ZSA? Er verfügte über das notwendige Insiderwissen und hatte über die bevorstehende Entführung Bescheid gewusst, aber Monaghan zu warnen, das ergab keinen Sinn. Außerdem brauchte er Connors Hilfe, um an Monaghan heranzukommen, was bedeutete, dass er unmöglich mit den Entführern zusammenarbeiten konnte. Oder besaß er schlichtweg nicht die nötige Autorität? Dafür kontrollierte er allerdings Teile der 
Polizei in den Vereinigten Staaten … Nein, das passte alles nicht zusammen!

»Masucci wird in einer knappen halben Stunde den Befehl zum Stürmen geben«, sagte Connor, um seine Konzentration wieder auf das Hier und Jetzt zu lenken. »Du musst dich auf den Weg machen. Sofort.«

»Wir sehen uns am vereinbarten Treffpunkt. Parekh out!« Es knackte im Headset, und die Verbindung war tot.

Connor atmete tief durch, dann stieg er zurück ins Auto. Der Moment der Entscheidung war gekommen!

***

Im Schutz der einsetzenden Abenddämmerung schlichen sie um das Gelände der Submarine Station herum, bis der Elektrozaun in einem 45-Grad-Winkel abknickte und mit dem Rand des Piers verschmolz.

»Wir müssen klettern, um daran vorbeizukommen«, sagte Muller mit gedämpfter Stimme.

Connor warf einen prüfenden Blick über die Kante. Das Meer war angesichts des Wetters ungewöhnlich aufgewühlt. Die Wellen schlugen mit einer solchen Kraft gegen die meterdicken Betonträger, dass die Gischt bis hinauf auf den Pier spritzte.

»Ist das ein ungünstiger Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass ich unter Höhenangst leide?«

»Eher ein ungünstiger Zeitpunkt, um ihre humoristischen Qualitäten unter Beweis zu stellen«, schnaubte Masucci und schwang sich über die Kante. Dass jemand mit Höhenangst niemals die Aufnahmeprüfung der Akademie bestanden hätte, war ihr ebenso klar wie Connor.

Der dennoch ein mulmiges Gefühl in der Magengegend verspürte, als er sich rückwärts, mit den Füßen voran, in die Tiefe hängen ließ. Masucci und Muller trugen zumindest zweckmäßige Kleidung, er selbst fühlte sich in seinem Poloshirt und der dünnen Sommerhose mehr als deplatziert. Immerhin hatte er daran gedacht, Turnschuhe anzuziehen.

Deren Sohlen mehrere Sekunden hilflos in der Luft baumelten, 
bevor sie Halt auf einem waagerecht verlaufenden Stützträger fanden.

Binnen kürzester Zeit war Connors Kleidung durchnässt. Obwohl die Temperatur nach wie vor jenseits der Dreißiggradmarke lag, spürte er die Kälte in sich eindringen, und er begann zu schlottern. Unerbittlich presste der auflandige Wind den nassen Stoff gegen seinen Körper. Fast hätte er in einer Bö das Gleichgewicht verloren, wenn Muller ihn nicht in letzter Sekunde gepackt und wieder zurück nach vorne gedrückt hätte. Connor wurde bewusst, wie sehr er das Fitnesstraining in den letzten zwei Jahren hatte schleifen lassen.

Trotzdem gelang es ihnen, unbeschadet bis zu einem kaum eineinhalb Meter breiten Vorsprung zu klettern, der von einem der Betonträger aufs Meer hinausragte. Das Wasser war jetzt zum Greifen nah, immer wieder spülten Wellen über die ohnehin schon glitschige, von Algen übersäte Oberfläche.

»Und was jetzt?«, schrie Connor, um sich über das ohrenbetäubende Donnern der Wellen und das Heulen des Windes verständlich zu machen.

»Wir warten.«


Leck mich doch
, dachte Connor und presste sich mit dem Rücken so nah es ging an die Betonwand heran, um wenigstens von einer Seite gegen die Gezeiten geschützt zu sein.

Die Minuten verstrichen, Wolken schoben sich vor die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Bald lag das Meer in fast völliger Dunkelheit vor ihnen.

Deshalb bemerkte Connor auch nicht sofort das schwarze Schlauchboot, das sich von Norden her näherte. Erst als sich leise Motorengeräusche unter das Meeresrauschen mischten, drehte er sich herum und erkannte die Schemen von fünf Männern in Kampfanzügen, die sich auf dem Boot zusammenkauerten.

Muller sprang als Erster hinunter. Die Hand ausgestreckt, signalisierte er Connor, ihm zu folgen. Masucci sprang als Letzte.

Der Motor wurde ausgeschaltet. Stattdessen klappten die Männer des Infiltrationsteams kleine Klapppaddel auseinander und bugsierten das Schlauchboot damit lautlos unter den Pier. Was sie vorhatten, war lebensgefährlich, doch wie durch ein Wunder gelang es ihnen, den zahllosen Stützen und Verstrebungen auszuweichen, 
an denen sich über die Jahre Muscheln angesammelt hatten, deren Schalen so scharfkantig waren, dass sie einen Menschen, der dagegen gespült wurde, der Länge nach aufschlitzen konnten.

Das Schlauchboot steuerte unmittelbar auf die Öffnung zu, durch die das U-Boot verschwunden war. Es war gewagt, dort auf den Pier zu klettern – wo sie keinerlei Deckung schützte –, doch Connor vermutete, dass die CIA-Agenten auf das Überraschungsmoment bauten.

Masuccis Stöhnen war nicht zu überhören, als sie die Öffnung erreichten. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, das U-Boot vertäut, aber bereits zu Wasser gelassen vorzufinden, so einfach wollte es ihnen die ZSA a
llerdings offensichtlich nicht machen.

Einer der CIA-Agenten reichte Connor eine taktische Hose mit Holster-Taschen, Pistole und Ersatzmagazinen sowie eine dünne, schusssichere Weste, die er dankbar annahm. Nachdem Masucci und Muller sich ebenfalls umgezogen hatten – was sich auf dem schwankenden Schlauchboot zunächst als schier unmögliches Vorhaben herausstellte –, warf einer der Männer vom Einsatzteam eine Leiter mit Widerhaken die Öffnung hinauf.

Und dann hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen. Connor war noch dabei, sich zu orientieren, als die ersten schallgedämpften Schüsse fielen. Sekunden später waren Schreie zu hören. Die Submarine Station wurde von Flutlichtscheinwerfern in gleißendes Licht getaucht.

»Runter!«, schrie Masucci und zerrte Connor hinter eine Frachtkiste, die noch im selben Moment von einem Kugelhagel durchlöchert wurde. Während sie die Lage erfasst und umgehend gehandelt hatte, hatte Connor die Gefahr noch nicht einmal kommen sehen. Sie hatte ihm das Leben gerettet.

»Danken Sie mir später«, sagte Masucci mit einem breiten Grinsen, lehnte sich um die Ecke der Kiste und erwiderte das Feuer. Auch die anderen Agents des Einsatzteams legten auf die Sicherheitskräfte der KAEC an, die dem Angriff trotz der Flutlichtscheinwerfer und der Ortskenntnis auf ihrer Seite nicht gewachsen waren. Zwei wurden von Maschinenpistolensalven von den Beinen gerissen, der letzte Wachmann schmiss seine Waffe in hohem Bogen von sich und sank mit erhobenen Händen auf die Knie. 
Einer der CIA-Agents fesselte ihm die Hände hinter den Rücken.

»Das U-Boot«, rief Masucci. »Findet das Bedienfeld für den Seilzug.«

Connor folgte ihr dichtauf, als sie hinüber in die Halle rannte, die gleichsam als Trockendock fungierte. Das U-Boot schwebte, von mehreren Stahlketten gehalten, reglos in der Luft. Von diesem Blickwinkel aus wirkte es ungemein größer, als es im Wasser ausgesehen hatte. Es war mindestens sechs Meter lang, drei Meter breit und vier, vielleicht sogar fünf Meter tief, wenn man die Luftkammern, Kufen und Aufbauten mit einrechnete.

»Sie lösen die Arretierungen auf der rechten, ich die auf der linken Seite«, gab Masucci Connor Anweisungen.

Die Haltebolzen zu entfernen, war ein Kinderspiel. Wenige Minuten später hatten sie auch noch die Abdeckungen entfernt und das Handbuch in einem Aktenordner in einer Schublade in einem Bürocontainer aufgestöbert, währenddessen Muller die Schalttafel in Betrieb genommen hatte.

Als die Seilwinden surrend zum Leben erwachten und sich das U-Boot langsam auf die Öffnung im Boden zubewegte, schöpfte Connor neue Hoffnung. Sie konnten es schaffen. Nur noch wenige Augenblicke, und das Unterwassergefährt wäre tauchbereit.

Die vertikalen Seilwinden sprangen soeben an und senkten das U-Boot langsam in Richtung Wasseroberfläche, als die Hölle losbrach! Das Motorengeheul hörte Connor von Weitem, trotzdem dauerte es keine zehn Sekunden, bis das erste Fahrzeug mit einem Krachen durch das Tor brach, sich mit quietschenden Reifen querstellte und die Söldner in den schwarzen Kampfmonturen heraussprangen.

Im selben Moment erloschen wie von Geisterhand die Flutlichter. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Connor nichts als Schwärze, bevor sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten.

Bloß um überall um sich herum Mündungsfeuer aufblitzen zu sehen. Die Söldner trugen Nachtsichtgeräte und kreisten das Einsatzteam der CIA von allen Seiten ein, während sie sie mit einem todbringenden Kugelhagel nach dem anderen eindeckten.

»Sie dürfen das U-Boot nicht treffen!«, schrie Masucci und gab Muller gestikulierend zu verstehen, dass er es schneller absenken sollte.

Mit einem Klatschen schlug das Unterwasserfahrzeug auf der Wasseroberfläche auf und neigte sich bedrohlich zur Seite, bevor es sich im Wellengang stabilisierte, während eine im Zwischenboden versteckte Vorrichtung ausfuhr, über die man das U-Boot vom Rand der Öffnung aus erreichen konnte.

Das war das Zeichen für die anderen Agents, sich um den Bereich zusammenzuziehen und Feuerschutz zu geben, während Masucci auf das U-Boot zurannte, um die Verriegelung zu deaktivieren. Connor half ihr, den schweren Lukendeckel aufzustemmen. Die Luft sirrte vor Projektilen, einige verfehlten ihn nur haarscharf.

Masucci kletterte als Erste hinein, dicht gefolgt von Connor und einem weiteren Mitglied des Einsatzteams. Die Kabine bot Platz für insgesamt vier Personen.

»Wo zum Teufel bleibt Delaney?«, schrie Masucci vom Pilotensitz aus, während sie zeitgleich mit fliegenden Fingern die Systeme herauffuhr. Sie steckte voller Überraschungen.

»Ich sehe nach.« Connor kletterte wieder hinauf und streckte den Kopf gerade so weit aus der Luke, dass er die Szenerie überblicken konnte.

Von den vier Männern standen bloß noch zwei. Genauer gesagt kauerten sie sich hinter ihre Deckung, während die Söldnertruppe immer weiter vorrückte.

Einer von ihnen kam Muller an der Schalttafel gefährlich nahe. Connor setzte zu einem Warnschrei an, doch da hatte der Agent die Bedrohung bereits erkannt und jagte dem Mann zwei Kugeln seitlich in den Kopf. Dann gab er einem der beiden Agents einen Wink, woraufhin dieser zur Schalttafel herüberrannte, um die Steuerung zu übernehmen.

Muller sprintete los. Wie in Zeitlupe rannte er im Zickzack zwischen den Frachtkisten hindurch. Connor machte sich bereit, die Luke sofort hinter ihm zu schließen, sobald er sich ins schützende U-Boot gerettet hätte. Kurz bevor er die Öffnung im Boden erreichte, strauchelte Muller. Eine Kugel hatte ihn am Bein erwischt. Das Gesicht vor Schmerz verzerrt, hinkte der Agent weiter über den Metallsteg auf das U-Boot zu.

Connor beugte sich mit ausgestreckter Hand vor, bereit, ihn an Bord zu ziehen, aber gerade, als seine Fingerspitzen Mullers 
Unterarm berührten, wurde die Welt in einen einzigen roten Sprühnebel getaucht.

Muller schrie nicht einmal, sein Gesicht, oder vielmehr das, was noch davon übrig war, wirkte geradezu erstaunt. Aus großen, verblüfften Augen blickte er Connor an. Der Moment schien sich ins Endlose zu dehnen. Dann kippte der CIA-Agent hintüber. Der tote, zerfetzte Körper wurde von den peitschenden Wassermassen verschluckt.

Der Schock drohte Connor zu überwältigen. Trotzdem gelang es ihm, die Luke zuzuziehen. Noch in derselben Sekunde ging ein Ruck durch das U-Boot. Connor fiel die Sprossen hinunter auf einen der freien Sitze. Durch die oberen Fenster fiel noch ein schwacher Lichtschimmer. Dann wurde auch dieser von gurgelnden Wassermassen verschluckt, und sie sanken in die Tiefe.

***

»Ist das …?« Masucci stieß mit einem Schwall sämtliche Luft aus den Lungen. Tränen schossen ihr in die Augen, die Zähne hatte sie krampfhaft aufeinandergepresst. Sie bebte, bäumte sich auf vor Schluchzern, die nicht kommen wollten.

Vor dem seitlichen Fenster trieb Mullers von Kugeln durchsiebte Leiche vorbei, angestrahlt von den Lichtern des U-Boots. Der Mund stand weit offen, als würde er schreien, aber der Rest des Körpers sank absolut reglos in die Tiefe.

»Ma’am, Sie müssen jetzt nach vorne blicken.« Der neben ihr sitzende CIA-Agent legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab.

»Das da draußen ist mein Partner. Mit dem ich acht Jahre lang jeden Tag zusammengearbeitet habe.«

»Er hätte gewollt, dass wir die Mission zu Ende bringen«, sagte Connor mitfühlend, ohne ihr sein Beileid auszudrücken. Etwas sagte ihm, dass Masucci darauf nur aggressiv reagieren würde. Und tatsächlich veränderte sich etwas in ihrem Gesichtsausdruck. Stumm nickte sie.

»Eine Idee, wo wir hinmüssen?«, fragte Connor und blickte sich 
in dem kleinen Cockpit um. Es gab zwar nicht halb so viele leuchtende Knöpfe, Schalter und Hebel wie in einem Flugzeug, dennoch hätte Connor das U-Boot, auf sich allein gestellt, nicht einmal zum Abtauchen gebracht. Höchstens dafür gesorgt, dass es direkt auf dem Meeresboden zerschellte.

»Ich nicht, aber der Computer weiß es«, sagte Masucci zwischen zwei stillen Schluchzern. »Das Ding läuft auf Autopilot.«

»Wie weit noch?«

»Ein paar Hundert Meter. Das Ziel liegt nicht besonders tief«, sagte Masucci.

Connor spürte, wie sich seine Nackenhärchen vor Aufregung aufstellten. Gebannt starrte er aus dem Fenster. Bis auf einige kleine Fische, die das U-Boot interessiert umkreisten, war allerdings nicht viel zu sehen.

Es war eine völlig andere Welt hier unten – ruhig, geradezu friedlich. Von der aufgewühlten See an der Oberfläche war nichts mehr zu spüren. Lautlos und absolut sanft glitten sie durch das dunkle Wasser.

»Wir sind gleich da«, sagte Masucci. »Ich kann aber nicht erkennen, dass …« Sie verstummte.

Zuerst sah auch Connor nichts als schwebenden Plankton, der von den Scheinwerfern des U-Boots angestrahlt wurde. Als Masucci die komplette Beleuchtung ausschaltete, klappte ihm vor Staunen die Kinnlade herunter. Ein bläuliches Leuchten ging von der Unterwasserstation aus, die aus einer gewaltigen Felsspalte am Meeresgrund hervorragte.

Connor erkannte mehrere Module, die untereinander durch eine Art Röhrensystem miteinander verbunden waren. Auf der Außenseite der Einheiten befanden sich rote, blaue und grüne Rohre, die am Hauptmodul – einem Zylinder von mehr als zehn Metern Durchmesser bei einer Länge von mindestens vierzehn Metern – in einem Knotenpunkt zusammenliefen, von dem aus wiederum ein einziges dickes Rohr zum Felsmassiv führte und darin verschwand. Ob es unterirdische Höhlensysteme gab, durch die die Station mit der Oberfläche verbunden war und versorgt wurde?

Meter für Meter steuerte Masucci das U-Boot auf die Station zu. Der Autopilot hatte sich vor zwei Minuten beim Unterschreiten eines 
gewissen Mindestabstands ausgeschaltet.

»Ich sehe etwas, bei dem es sich um eine Andockstelle handeln könnte«, sagte sie. »Connor, sehen Sie doch mal nach, ob Sie dazu etwas im Handbuch finden.«

In Windeseile blätterte Connor den Ordner durch, bis er im Register den Eintrag zum Andockverfahren fand.

»Sie müssen das U-Boot lediglich unter die Andockschleuse manövrieren, damit es die Sensoren der Station erfassen können. Der Vorgang wird dann vollautomatisch eingeleitet.«

»Ein Hoch auf die Technik«, sagte Masucci, bemüht, ihrer Stimme das Unbeschwerte zurückzugeben. In Wirklichkeit klang sie tieftraurig.

»Ich bringe uns jetzt unter die Schleuse.«

Bis auf das Atmen und das leise Surren der Elektromotoren herrschte absolute Stille im Cockpit. Je näher sie der Unterwasserstation kamen, desto gewaltiger wirkte diese. Größer noch als die ISS, obwohl Connors räumliches Vorstellungsvermögen ihn gelegentlich im Stich ließ.

Ein Lämpchen auf dem Instrumentenfeld leuchtete grün auf.

»Den Knopf, drücken Sie ihn«, sagte Connor. Das hatte er völlig vergessen zu erwähnen.

Masuccis Hand schnellte vor, woraufhin der Knopf seine Farbe erst auf Gelb, dann auf Rot änderte.

»Was, wenn uns keiner aufmacht?«

»Hier steht nur etwas darüber, wie der Andockvorgang abgebrochen werden kann, nichts darüber, wie man ihn von innen blockiert«, sagte Connor. Es gelang ihm allerdings nicht, dieselbe Zuversicht zu empfinden, die er in seine Stimme legte. Was, wenn die Besatzung der Station gewarnt worden war und sie tatsächlich am Eindringen hinderte?

Endlos verstrichen die Sekunden, der Schalter leuchtete weiterhin rot. Sie hatten ein Problem.
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»Das darf verdammt noch mal nicht wahr sein!« Schäumend vor Wut schlug Masucci auf alles in Reichweite ihrer Fäuste ein, wozu auch die Schulter des CIA-Agents gehörte, von dem Connor weder Vor- noch Nachnamen kannte: ein anonymer Helfer. Und wenn Connor es recht bedachte, war er froh, den Namen nicht zu kennen. Nicht dass er zu Muller in der kurzen Zeit eine wirkliche Verbindung aufgebaut hätte, aber selbst die wenigen Dinge, die er über ihn erfahren hatte, hatten Connors Sichtweise auf den CIA-Agenten verändert. Ihn vor seinen Augen sterben zu sehen, war deshalb nicht völlig spurlos an ihm vorübergegangen.

»Warten Sie.« Immer wieder las Connor die Seite mit den Instruktionen für den Andockvorgang durch. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas übersehen hatte. Der Druckausgleich …! Im zweiten Absatz hatte etwas von nachdem Sie den Druckausgleich vorgenommen haben …
 gestanden. Das musste es sein.

»Wir haben den Druckausgleich vergessen. Deshalb öffnet sich die Schleuse nicht.«

»Wir … Sie haben ihn vergessen. Sie hatten eine Aufgabe: ein simples Handbuch durchblättern nach –«

»Ich hab’s«, unterbrach Connor Masuccis wütende Tirade. »Es lässt sich auch jetzt noch manuell ein Ausgleich herstellen.« Er erklärte ihr die entsprechenden Schritte, und kaum, dass Masucci alle Knöpfe in der richtigen Reihenfolge gedrückt hatte, rumorte es über ihnen. Die Anzeige sprang wieder von Rot auf Grün.

Connor kletterte nach oben und entriegelte die Luke, die mit einem Zischen aufsprang.

»Ich gehe voraus«, entschied Masucci und zwängte sich an ihm vorbei, ebenso der andere CIA-Agent. Connor bildete die Nachhut.

Niemand schien sie kommen zu hören, die Schleuse glitt auch auf der anderen Seite komplikationslos auf. Oder die Besatzungsmitglieder der Station wussten zwar, dass ein U-Boot angedockt hatte, sahen darin allerdings keinerlei Bedrohung. Ganz gleich, was davon zutraf: Es verschaffte ihnen einen entscheidenden Vorteil.

Mit gezückter Waffe eilte Masucci voraus, während ihr Kollege die Umgebung rechts und links von ihr absicherte. Die Gänge waren mit hellgrauen Plastikabdeckungen verkleidet und breit genug, dass zwei erwachsene Menschen problemlos aneinander vorbei passten. Auch das erste Modul, durch das sie schritten – ein Aufenthaltsraum mit Küchenzeile und Kücheninsel–, machte einen geräumigen, fast schon einladenden Eindruck. Zweckmäßigkeit stand zwar an oberster Stelle, die Architekten der Unterwasserstation schienen dennoch berücksichtigt zu haben, dass die Besatzungsmitglieder eine längere Zeit hier unten in der Finsternis des Meeres verbrachten, denn nicht nur für die Gestaltung der Innenräume waren helle Farben verwendet worden, auch die Beleuchtung vermittelte den Eindruck von Tageslicht.

»Wo sind denn alle?«, flüsterte Connor, aber Masucci bedeutete ihm zu schweigen. Vor der nächsten Abbiegung ging sie in die Knie und spähte um die Ecke. Jetzt hörte Connor sie auch: Stimmen. Eindeutig arabisch.

Masucci gab ihrem Kollegen ein Zeichen, sich weiter aufzuteilen. Sie selbst schlich geradeaus weiter, der Agent nahm den rechten Verbindungsgang.

Connor verschanzte sich auf Masuccis letzter Position und spähte vorsichtig um die Ecke.

Ein Mann und eine Frau in weißen Overalls standen beisammen und unterhielten sich. Im Hintergrund waren Regale mit Kartons und Kisten voller Lebensmittel erkennbar – ein Vorratsraum.

Die Frau zuckte zusammen, riss den Mund auf, doch noch in derselben Sekunde legte sich Masuccis Unterarm um ihren Hals und drückte zu. Der Mann brach sofort zusammen, der Agent hatte ihm den Knauf seiner Pistole über den Hinterkopf gezogen.

Connor eilte zu ihnen hinüber und half, die beiden schlaffen Körper in eine dunkle Ecke des Vorratsraums zu schleifen.

»Zum Labormodul geht es links entlang«, sagte Masucci und eilte voraus, bis sie zu einem verschlossenen Schott gelangten. Masucci und der Agent pressten sich mit dem Rücken dagegen und warfen nacheinander einen Blick durch das kleine Bullauge.

»Sind Sie bereit?«

»Habe ich die Erlaubnis, tödliche Gewalt anzuwenden?«, fragte der Agent, woraufhin Masucci stumm nickte.

»Also dann: auf zwei. Eins, zwei …« Mit einem Summen öffnete sich das Schott. Kaum dass es einen Spaltbreit offen stand, feuerte Masucci den ersten Schuss ab. Sie nahm zwei Schritte Anlauf, machte eine Hechtrolle in den Raum hinein und ging hinter einem Metallschreibtisch in Deckung. Von dort aus gab sie einen weiteren Schuss ab, bevor sie aufstand und zum anderen Ende des Raums rannte.

Connor konnte gerade noch sehen, wie sich die beiden anderen Schotts schlossen, als er mit der Waffe im Anschlag ebenfalls das Modul betrat.

»Sicher!«, rief Masucci.

»Sicher!«, bestätigte der Agent von der anderen Seite.

Connor verriegelte das Schott hinter sich. Dann blickte er sich in dem Labor um, das viel größer war, als es vom Gang aus den Anschein gehabt hatte. Zwei Männer in Overalls lagen auf dem Boden; Löcher klafften in ihrer Brust. Eine rote Blutlache breitete sich um ihre Körper aus. Gegenwehr hatte es keine gegeben, keiner von beiden war bewaffnet.

Connor ging vor einer der Leichen in die Hocke. Auf den Overalls war ein Abzeichen aufgenäht worden – ein verschlungenes Symbol in Violett mit einem arabischen Schriftzug darunter. Das Erkennungszeichen der ZSA? Auf jeden Fall handelte es sich nicht um das Logo der KAEC wie bei den Sicherheitskräften oben bei der Submarine Station.

»Dr. Monaghan?« Masucci stand vor einer massiven Zwischenwand, hinter der sich der hermetisch abgeriegelte Teil des Hochsicherheitslabors befinden musste. Sie drückte mit dem Daumen den Knopf einer Gegensprechanlage. Durch die Sichtfenster 
in der Tür war eine Dekontaminationsdusche zu erkennen. Eine große rechteckige Scheibe in der Wand, durch die man ansonsten in das Labor hätte hineinsehen können, war allerdings verspiegelt. Jemand musste die Funktion von innen aktiviert haben.

Connor ging an der digitalen Workstation vorbei, an der die beiden Wissenschaftler eben noch gearbeitet hatten und die den gesamten Platz im vorderen Teil des Raums einnahm. Er stellte sich neben Masucci. »Ian, Connor hier. Ich weiß, dass Sie da drinnen sind. Wir sind dem Signal des Senders bis hierher gefolgt.«

Zunächst sah es danach aus, als zeigten Connors Worte keine Wirkung, doch dann wurde das breite Fenster in der Zwischenwand wieder durchsichtig, und Monaghans Gestalt tauchte dahinter auf.

Connor wollte bereits erleichtert aufatmen, als er die Person bemerkte, die hinter Monaghan stand, eine Spritze in der geballten Faust, die sie dem Virologen genau dort an den Hals hielt, wo die Hauptschlagader verlief.

»Ich werde ihn umbringen!«, drohte die Frau. Sie war kleiner als Monaghan. Was ihr an körperlicher Erscheinung mangelte, machte sie jedoch mit fanatischem Eifer und Entschlossenheit wieder wett. Die grünen Augen sprühten förmlich vor Verachtung, die sie Connor und Masucci entgegenschleuderte. Sie musste um die vierzig sein, hatte ein spitzes Kinn und verhärmte Gesichtszüge. Die Farbe ihres Kopftuchs deckte sich mit dem Symbol auf den Overalls der Besatzung. Sie trug jedoch wie Monaghan einen weißen Laborkittel, keine Schutzkleidung.

»Ich lasse nicht zu, dass Sie sich unseren Plänen in den Weg stellen«, giftete sie.

»Wenn Sie ihn umbringen, brauchen Sie uns gar nicht dafür«, sagte Connor. Masucci hielt weiterhin den Sprechknopf gedrückt.

»Wenn es Allahs Wille ist, dass –«

Masucci nahm den Finger vom Sprechknopf. »Sie hält uns hin. Suchen Sie einen Weg, wie wir da reinkommen.«

Connor wollte sich gerade an die Arbeit machen, als er das Gleichgewicht verlor und hintenüberkippte.


Ein Seebeben
, schoss es ihm durch den Kopf, noch während er fiel. Dann begriff er, dass nicht die Station sich bewegt hatte, sondern bloß der Fußboden.

Drei Dinge geschahen gleichzeitig: Die Metallplatte vor Connor auf dem Boden flog mit einem Krachen auf, die Schotts öffneten sich trotz der Verriegelung, und die Deckenbeleuchtung fiel aus, sodass der Raum schlagartig in fast völlige Dunkelheit getaucht wurde. Die einzigen Lichtquellen rührten von den Anzeigen der elektronischen Geräte und dem Computerbildschirm hinter der Panzerglasscheibe zum hermetisch abgeriegelten Teil des Labors her.

Deshalb musste Connor bei dem schwarzen Schemen, der sich vor ihm aus dem Loch im Fußboden erhob, das die Metallplatte hinterlassen hatte, unwillkürlich an einen Dämon denken, der sich seinen Weg aus der Unterwelt bahnte.

Ein Dämon, der nun eine Pistole auf ihn richtete. Seine eigene Waffe war ihm bei dem Sturz aus der Hand gefallen, also trat er mit aller Kraft zu, in der Hoffnung, den Mann am Kopf zu treffen, noch während er versuchte, aus dem Schacht zu klettern. Das gelang ihm zwar nicht, aber immerhin traf er die Hand mit der Pistole, die scheppernd auf dem Metallboden landete.

Von links krachten Schüsse. Aus den Augenwinkeln beobachtete Connor, wie sich Masucci geschickt zur Seite drehte, über die Schulter abrollte und hinter einem Stahlschrank in Deckung ging, von wo aus sie sofort das Feuer erwiderte. Die Kugeln verfehlten jedoch ihr Ziel und ließen die Plastikverschalungen an der Wand splittern. Connor betete inständig, dass die Stahlwände dahinter den Projektilen mehr entgegenzusetzen hatten, sonst säßen sie schon bald im Nassen.

Die Angreifer waren zu dritt. An der Art, wie sie sich bewegten – leichtfüßig wie Ninjas, aber an der Waffe ausgebildet wie Elitesoldaten –, erkannte Connor sie wieder. Die drei waren Teil des Killerkommandos. Wie viele von denen gab es denn noch? Connor hatte angenommen, dass sie die Söldner an der Oberfläche abgeschüttelt hätten.

Ein gellender Schrei, der schnell in ein ersticktes Gurgeln überging, hallte durch das Labor. Es war der CIA-Agent – panisch griff er sich an den Hals, in dem ein riesiges Kampfmesser steckte. Der Angreifer drehte es herum und zog es dann unter einer Blutfontäne wieder heraus.

Masucci nutzte den Augenblick, um anzulegen und zu schießen. 
Mit einem Loch in der Stirn fiel der Killersoldat wie ein nasser Sack in sich zusammen.

Jetzt waren sie bloß noch zu zweit. Connor drehte sich auf dem Boden liegend zur Seite, um nach seiner Waffe zu greifen. Die Pistole hatte sich zwischen Boden und Tischbein verkeilt. Der Söldner war schneller. Er packte ihn am Knöchel, riss ihn zurück und schmetterte ihm die Faust gegen das Kinn. Dann griff er nach seiner eigenen Waffe. Durch den Nebel aus tanzenden Sternen hindurch sah Connor, wie sich die Mündung auf sein Gesicht richtete.

Der Finger des Mannes krümmte sich um den Abzug. Sein schweißnasses Gesicht war hassverzerrt.

Ein spitzer Kampfschrei lenkte ihn ab. Von der Seite raste Masuccis schemenhafte Gestalt heran und warf sich auf ihn. Das Nächste, was Connor sah, waren Masuccis Oberschenkel, wie sie den Kopf des Söldners umklammert hielten. Aufbäumend warf ihr Gegner sich hin und her, um so dem Würgegriff zu entkommen.

Masucci aber war stärker. Eine rotierende Bewegung ihrer Hüfte, und das Genick des Mannes brach unter markerschütterndem Knirschen. Sein Körper erschlaffte noch in derselben Sekunde zwischen ihren Beinen.

Der Moment der Ablenkung hatte ausgereicht, um Connor wieder auf die Beine kommen zu lassen. Er krabbelte zu seiner Waffe, drehte sich herum und feuerte in die Richtung, in der er den dritten Söldner vermutete. Bis es klickte und das Magazin leer war. Einer der Schüsse fraß sich durch die Decke, woraufhin die gesamte Station erbebte. Eindringendes Wasser konnte er jedoch nirgendwo entdecken.

»Gar nicht gut«, fluchte Connor. Dennoch hatte er dringlichere Sorgen. Der Söldner, den er verfehlt hatte, kam direkt auf Masucci zu und packte sie an den Schultern. Mit schier übermenschlichen Kräften hob er sie in die Luft und schleuderte sie mit dem Rücken zuerst auf die Workstation. Stöhnend blieb sie inmitten der Glassplitter liegen.

»Euer kläglicher Rettungsversuch endet hier«, keuchte der Hüne in gebrochenem Englisch. Die zackige Klinge seines erhobenen Kampfmessers blitzte auf.

Connor warf die Pistole weg, stürmte los und rammte dem Zwei-Meter-Riesen die Faust in die Nierengegend. Der Koloss zuckte nicht 
einmal zusammen. Ungläubig beobachtete Connor, wie er Masucci kurz losließ und sich ihm zuwandte. Ein brutaler Stoß gegen die Brust ließ ihn zurücktaumeln. Dann widmete er sich wieder seinem Opfer. Grinsend ließ er das Kampfmesser zu Masuccis Bauch hinunterwandern, hakte es unter die Verschlüsse der schusssicheren Weste und zerschnitt sie mit einer gekonnten Bewegung, bevor er das Messer erneut an ihrem nun offen liegenden Brustbein ansetzte und zu schneiden begann.

Masucci brüllte vor Schmerz, bis ihr der Koloss mit der freien Hand den Mund zuhielt und damit jegliche Schmerzenslaute erstickte. »Gewöhn dich schon mal an die Qualen der Hölle, du ungläubige Schlampe.«

Weiter kam er nicht. Mit einer ausholenden Bewegung zerschmetterte Connor ihm mit einem Feuerlöscher den Hinterkopf. Für ein, zwei Sekunden blieb der Riese noch auf den Beinen, machte sogar noch einen Schritt auf seinen Angreifer zu. Dann brach er vor Connors Füßen zusammen.

»Monaghan, wir müssen ihn da rausholen«, keuchte Masucci, während sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufrappelte. Der Schnitt zwischen ihren Brüsten bis hinunter zum Bauchnabel sah übel aus, konnte allerdings nicht besonders tief sein. Dennoch verzog sie schmerzhaft das Gesicht, als sie ihr Top darüberzog.

Die Frau mit der Spritze! Connor stürzte zu dem Sichtfenster, ein Blutbad vor Augen.

In dem Labor sah es übel aus: Hellrote Spritzer verteilten sich überall auf der Scheibe. Seitlich auf dem Tisch davor lag jedoch nicht Monaghans Kopf, sondern der der Wissenschaftlerin. Die Spritze, die sie selbst als Waffe eingesetzt hatte, ragte ihr aus dem Auge. Monaghan stand zitternd hinter ihr.

»Ich gehe rein zu ihm«, entschied Connor.

Masucci hatte keine Einwände. Mithilfe der Kontrolltafel öffnete sie die Schleuse, die sich zischend hinter Connor schloss. Die Dekontaminationsdusche sprang jedoch nicht an.

Monaghan wirkte gefasster, als Connor gedacht hatte, als er das Labor betrat. Dennoch gelang es ihm erst nach mehreren Versuchen, zu dem Virologen durchzudringen. Auf dem Boden lagen zersprungene Reagenzgläser und Petrischalen. Connor achtete 
penibel darauf, nicht hineinzutreten, während er sich Monaghan näherte.

»Sie müssen mir jetzt genau zuhören, Ian. Wir bringen Sie hier raus.« Er fuhr fort, beruhigend auf den Wissenschaftler einzureden, in dem Wissen, dass Masucci ihnen über die Gegensprechanlage zuhörte.

Als er Monaghan erreicht hatte, beugte sich Connor jedoch mit einer fließenden Bewegung zu ihm herunter, packte ihn mit der Hand im Nacken und zog seinen Kopf so dicht an sich heran, dass er ihm etwas ins Ohr flüstern konnte. »Vertrauen Sie mir, Ian?«

Der Virologe nickte. »Die Frau da draußen ist eine Agentin der CIA. Wir müssen sie loswerden. Sie behauptet zwar, sie beschützen zu wollen, aber bei ihr sind Sie nicht sicher.«

Bevor Monaghan etwas sagen konnte, legte Connor ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Tun Sie so, als wären Sie verletzt und bräuchten Hilfe. Sie wird hereinkommen. Sobald ich Ihnen das Zeichen gebe, laufen Sie zum Ausgang. Verriegeln Sie die Schleuse hinter mir.«

Die Fassungslosigkeit stand Monaghan ins Gesicht geschrieben, trotzdem tat er, wie ihm geheißen. Er begann zu wimmern und sich an den Rücken zu fassen.

»Er ist verletzt!«, rief Connor.

Er beobachtete, wie Masucci zunächst unschlüssig vor der Schleuse verharrte, sich dann aber einen Ruck gab und zu ihnen ins Labor trat. Die Schleuse ließ sie wie erwartet hinter sich offen, um zu verhindern, dass sie eingesperrt wurden.

»Was ist mit ihm?« Sie ging vor Monaghan in die Knie und schob vorsichtig sein Hemd nach oben.

»Ich glaube, er hat sich einen Wirbel gebrochen. So kann er unmöglich alleine gehen«, sagte Connor.

Als Masucci Anstalten machte, Monaghan mit ihrer Schulter zu stützen, durchfuhr ein weiteres Beben die Station. Diesmal knackte und knirschte es ohrenbetäubend. Die Quelle der Geräusche schien direkt über ihnen zu liegen, genau dort, wohin sich Connors Kugel verirrt hatte.

Für einen Moment wurde wieder alles ruhig. Dann erzitterten die Wände. Mit einem zischenden Geräusch brach der erste Wasserstrahl 
durch die Deckenpaneelen.

Das war die Ablenkung, auf die Connor gewartet hatte. Als Masucci die Arme hochriss, um sich vor den herabstürzenden Plastikelementen zu schützen, stürmte Monaghan los. Connor versetzte ihr einen Stoß gegen die verletzte Brust. Sie taumelte zurück. Rücklings fiel sie zu Boden. Eine kleine Wasserlache hatte sich darauf gebildet.

Obwohl sie sich schnell wieder aufrappelte, war Masucci zu langsam. Die Schleusentür schloss sich direkt vor ihrer Nase. Klickend rastete sie ein.

»Ich habe die innere Türsteuerung von hier aus aufgehoben«, sagte Monaghan. Das Hämmern von Masuccis Fäusten gegen das Sicherheitsglas und ihre Schreie drangen jedoch trotzdem bis zu ihnen vor. »Connor!« Wut und Verzweiflung lagen in ihrer Stimme. »Damit werden Sie niemals durchkommen. Ich hätte es wissen müssen, dass man Ihnen nicht trauen kann.«

Nur mit Mühe gelang es Connor, die Kontrolle über sich zu behalten und die Tür nicht zu öffnen. Alles in ihm schrie, dass er es sich nie verzeihen würde, wenn er sie hier unten zurückließ. »Es ist nichts Persönliches«, sagte er, während er den Knopf für die Gegensprechanlage gedrückt hielt. »Ich wünschte, ich müsste nicht zu diesem Mittel greifen. Wirklich. Ich hasse mich dafür.«

»Dann lassen Sie mich raus. Ich werde hier drinnen ertrinken.« Das Wasser stieg nur langsam, dennoch reichte es ihr bereits bis zu den Knöcheln.

»Ich … ich kann nicht.« Connor ließ den Knopf los und kehrte ihr mit herunterhängenden Schultern den Rücken. Nicht zurückblicken. Nicht zurückblicken!


»Es gibt eine Zeitschaltuhr«, sagte Monaghan, als er Connor eingeholt hatte. »Ich kann sie so programmieren, dass sich die Schleusentür öffnet, sobald wir die Station verlassen haben.«

Connor verharrte auf der Stelle, knetete die Fäuste, bis das Weiß an den Knöcheln hervortrat. Letztendlich obsiegten die Schuldgefühle. »Tun Sie’s! Neunzig Sekunden.«

Connor schnappte sich eine der am Boden liegenden Pistolen, während Monaghan den Timer programmierte. Dann rannten sie los.

»Können Sie ein U-Boot steuern?«, fragte Connor im Laufen.

»Sie scherzen, oder?«

Connor scherzte nicht. Die ganze Zeit hatte nichts anderes seine Gedanken beherrscht, als eine Lösung zu finden, wie er Masucci loswerden konnte. Dabei hatte er diese entscheidende Schwachstelle in seinem Plan nicht bedacht. Er hatte zugesehen, wie Masucci den Autopiloten ein und ausgeschaltet hatte, aber selbst wenn es ihm gelang, das zu wiederholen, würde sie das Unterwasserfahrzeug bloß zurück zur Submarine Station bringen. Der letzte Ort, an dem sie jetzt auftauchen sollten. Sie mussten nordwärts, parallel zur Küste.

Am Ende des Gangs kam die Andockschleuse in Sicht, an der sich soeben ein Techniker im weißen Overall zu schaffen machte.

»Halt!« schrie Connor. »Wagen Sie es nicht, den Hebel zu betätigen. Sonst erschieße ich Sie.« Um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, zielte er auf den Mann mit der krausen Kurzhaarfrisur. Der schien seine Optionen abzuwägen. Unschlüssig schwebte seine Hand über dem Hebel zum Schließen der Schleuse.

»Überlegen Sie sich das gut«, bohrte Connor nach. »Was glauben Sie, wer schneller ist: Die Kugel oder die Schleusentür?«

Kapitulierend hob der Mann beide Hände über den Kopf. Mit wenigen Schritten war Connor bei ihm und hielt ihm die Pistole an die Schläfe. »Sie werden uns jetzt hier rausbringen!«
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Feuer!

Flammen schlugen aus den Schornsteinen des Chemiewerks und spiegelten sich gespenstisch im nachtschwarzen Wasser des Hafenbeckens. Connor spürte die Hitze auf der Haut, als er die Luke des U-Boots aufklappte und seinen Blick prüfend über die Umgebung wandern ließ.

Als er sicher war, dass niemand ihr Auftauchen bemerkt hatte, schickte er mit dem Smartphone das vereinbarte Signal an Parekh und half Monaghan dabei, aus der Kabine auf den Anleger zu klettern. Der Techniker aus der Unterwasserstation schlummerte mehr oder minder friedlich mit einer Beule am Hinterkopf in seinem Sitz. Wenn er aufwachte, würde er sich zwar nicht daran erinnern, wie er hierhergekommen war, aber immerhin wäre er am Leben.

»Wo sind wir hier?«, fragte Monaghan.

»In einem Chemiewerk.«

»Nein, ich meine: in welchem Land?«

Die Entführer hatten dem Virologen offensichtlich nicht einmal verraten, wohin sie ihn brachten.

»Saudi-Arabien«, sagte Connor knapp. Ihm war nicht nach einer Unterhaltung. Zumindest jetzt noch nicht. Das Killerkommando der ZSA würde sie jede Sekunde aufgespürt haben, denn er zweifelte nicht daran, dass sie die Standorte ihrer U-Boote überwachten und jedes davon ein Signal absetzte, sobald es an der Wasseroberfläche auftauchte.

Langsam ging Connor zu einer großen freien Fläche am Rand des Hafenbeckens voraus.

»Worauf warten wir?«, fragte Monaghan einige Meter hinter ihm.

»Darauf«, sagte Connor und deutete auf die rot und grün blinkenden Lichter am Himmel, die sich ihnen beständig näherten. Schon bald wurde das Zischen und Brummen der chemischen Produktion vom Rotorgeräusch eines Hubschraubers überlagert, der beim Landeanflug auf die freie Fläche am Boden Unmengen von Staub aufwirbelte.

Geduckt rannten Connor und Monaghan zur Kabine und kletterten hinein.

Noch im selben Moment erhob sich der Helikopter wieder in die Lüfte.

»Sie sind uns dicht auf den Fersen«, sagte Parekh und deutete auf die Autokolonne, die sich mit eingeschalteten Scheinwerfern von der KAEC her durch die Wüste näherte.

Connor grinste. »Ich wusste, dass es noch nützlich werden würde, einen Hubschrauberpiloten dabeizuhaben.«

In fünfzig Metern Höhe rasten sie über die sich nähernden Fahrzeuge hinweg, bevor Parekh den Steuerknüppel nach hinten zog und sich der Helikopter steil in die Höhe wand.

»Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, wohin wir fliegen. Zumindest, bis uns die saudische Luftwaffe vom Himmel pustet.«

Connor drehte sich auf seinem Sitz herum und beugte sich zu Parekh nach vorne. »Flieg nach Süden Richtung Dschidda. Halte nach einem verlassenen Krankenhaus am nördlichen Stadtrand Ausschau.« Dann wandte er sich wieder Monaghan zu, der im Sitz gegenüber Platz genommen hatte und sich an dem Haltegriff neben der Tür festhielt. »Es wird Zeit, dass wir unsere Unterhaltung dort fortsetzen, wo wir letztes Mal unterbrochen wurden.«

***

»Was wollen Sie wissen?« Monaghan wirkte weder ängstlich, argwöhnisch, noch leistete er in irgendeiner Weise Widerstand. Er schien akzeptiert zu haben, dass sein Schicksal nicht länger in seiner Hand lag. Im Gegensatz zu den Entführern hatte er zu Connor zumindest ein Mindestmaß an Vertrauen gefasst.

»In Thailand sagten Sie, dass HTLV-1 in den Vereinigten Staaten 
künstlich erschaffen worden sei. Was haben Sie damit gemeint? Wann soll das passiert sein und mit welchem Zweck?«

»Ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben.«

»Sie haben eben dabei geholfen, sich dem Zugriff der CIA zu entziehen.« Es war wohl nötig, Monaghan den Ernst der Lage in Erinnerung zu rufen. Gebrochene Vereinbarungen waren jetzt seine geringste Sorge.

Der Blick des Virologen ging an Connor vorbei ins Leere, als er nach einer Weile zu sprechen begann. »Ich hoffe, Sie haben im Geschichtsunterricht gut aufgepasst, denn damals, als die ersten Überlegungen zu HTLV-1 angestellt wurden, waren Sie noch nicht einmal geboren. Was wissen Sie über die sechziger Jahre?«

Connor war kalt, die Hände zitterten vor Anspannung. In den Knochen saß eine bleierne Müdigkeit, die ihn in Wellen zu übermannen drohte. Das letzte Mal geschlafen hatte er im Flieger nach Riad und dort auch nur für höchsten zwei, drei Stunden. Er verspürte nicht die mindeste Lust auf Rätselraten oder eine Geschichtsstunde. Dennoch tat er Monaghan den Gefallen, auf das Spiel einzusteigen. Er spürte, dass er sein Gegenüber ansonsten nicht zum Reden bewegen würde. »Der Vietnamkrieg war ausgebrochen: ein erster Höhepunkt des Kalten Krieges.«

»Richtig«, sagte Monaghan. »In den Sechzigerjahren hatte sich ein Machtgleichgewicht zwischen den Vereinigten Staaten und der UdSSR eingestellt. Bis an die Zähne bewaffnet standen sich die beiden Supermächte gegenüber, doch keiner wagte den ersten Schritt in dem Wissen, dass ein Atomkrieg die beiderseitige Vernichtung nach sich ziehen und die Welt in Schutt und Asche legen würde. Deshalb suchten sie nach anderen Wegen, ihren Konkurrenzkampf auszutragen. Stellvertreterkriege waren die eine Möglichkeit, die andere die Entwicklung einer geheimen Superwaffe, die geeignet war, den Feind auszuschalten, ohne dabei einen offenen Atomkrieg zu riskieren. HTLV-1 war das Produkt solcher Überlegungen: das erste biowaffentaugliche humanpathogene Retrovirus, das die Menschheit gesehen hatte. Entwickelt von Wissenschaftlern des USAMRIID, um die Sowjetunion in die Knie zu zwingen.« Je länger er redete, desto mehr verfiel Monaghan in einen dozierenden Tonfall, bei dem sich Connor augenblicklich in seine Collegezeit zurückversetzt fühlte. »In 
den Stufe-Vier-Labors in Fort Detrick forschte man Anfang der Siebzigerjahre an tierischen Krebs- beziehungsweise Leukämieviren wie dem Bovinen Leukämie-Virus oder dem Schafe befallenden Maedi-Visna-Virus, das zur Gattung der langsam wachsenden Retroviren, den sogenannten Lentiviren zählt. Beim USAMRIID arbeiteten zu jener Zeit die klügsten, aber auch die grausamsten Köpfe der Wissenschaftswelt – Mediziner und Biochemiker, die an der Entwicklung von Biowaffen im Zweiten Weltkrieg mitgewirkt hatten. Mit HTLV-1 haben sie durch die Kreuzung tierischer Krebsviren das ultimative Virus im Kampf gegen die Sowjetunion entwickelt.«

Connor legte die Stirn in Falten. »Ein Virus, das lediglich bei zwei bis maximal fünf Prozent der Fälle zu einer schwerwiegenden Erkrankung führt, und das meist auch erst nach vielen Jahrzehnten, erscheint mir nicht wirklich als ultimative Waffe in einem globalen Konflikt.«

»Hören Sie doch zu!« Zum ersten Mal, seit sie die Unterwasserstation verlassen hatten, erhob Monaghan die Stimme. »Die wenigen Fälle, bei denen HTLV-1 tödliche Krankheiten zeitigt, um die geht es auch nicht. Das Virus wurde so konzipiert, dass es erst durch einen äußeren chemischen Stimulus aktiviert wird. So lange schlummert es friedlich als Provirus im Körper. Die gesamte Bevölkerung der Sowjetunion sollte damit durchinfiziert werden. Damit wäre die Regierung der Vereinigten Staaten im Besitz des ultimativen Druckmittels gewesen. Quasi auf Knopfdruck hätten sie unter der feindlichen Bevölkerung tödliche Blutkrebserkrankungen auslösen können. Der Kreml wäre zur Kapitulation gezwungen gewesen. HTLV-1 ist die wohl teuflischste Erfindung der Virologie des zwanzigsten Jahrhunderts: tierische onkogene Retroviren, die so modifiziert wurden, dass sie an menschlichen T4-Zellen und Makrophagen anheften … Das war eine wissenschaftliche Sensation, auch wenn nur eine Handvoll Menschen auf der gesamten Welt je davon erfahren hat.«

»Und die gängigen wissenschaftlichen Theorien zur Entstehung? Dass HTLV-1 seit Millionen von Jahren existiert?«

»Gezielte Desinformation.«

Connor schluckte. »Wir haben also tatsächlich die gesamte 
Bevölkerung der Sowjetunion infiziert …«

»Nein.« Monaghan schüttelte den Kopf. »Das Programm wurde nie in die Tat umgesetzt. Als unter Reagan und Gorbatschow die Ära der Entspannung einsetzte, hat man sich dazu entschieden, das Programm auszusetzen.«

»Und warum hat sich das Virus dann trotzdem verbreitet? Und was ist mit den Menschen, die krank geworden sind? Wer hat sie der Stimulanz ausgesetzt?«

»Ihr eigener Körper«, sagte Monaghan. »Es scheint, als ob in einem geringen Prozentsatz der Fälle das Virus durch körpereigene Botenstoffe aus dem Schlummermodus geweckt wird. Das haben die Forscher damals nicht vorhergesehen, und das ist auch der Grund, weshalb DeltaCure Biopharmaceuticals
 mit der Entwicklung eines Impfstoffs betraut wurde. Nachdem die Sache allmählich ans Licht zu gelangen drohte, hat man sich dazu entschieden, das Virus ein für alle Mal auszurotten.«

»Und die fünfzig Millionen infizierten Menschen?«

Monaghan zuckte mit den Schultern. »Ich bin Virologe, nicht der Präsident der Vereinigten Staaten oder irgendein ranghoher Geheimdienstmitarbeiter. Mir wurde bloß gesagt, was ich für die Entwicklung eines Impfstoffs wissen musste.«

»Und die gentechnischen Manipulationen?«

Wieder zuckte Monaghan mit den Schultern, diesmal aber sah er Connor direkt in die Augen, und die Sorgenfalten auf seiner Stirn verdeutlichten, wie sehr ihn die Vorstellung ängstigte. »Bringen Sie mich zurück in die Staaten?«

Connor sagte nichts. Am Horizont erhob sich die blinkende Kulisse einer nächtlichen Großstadt. Der Helikopter flog direkt darauf zu.
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»Da vorne!« Connor deutete auf ein mehrstöckiges, von wild wachsenden Palmen umgebenes Gebäude mit weißer Putzfassade. Obwohl die Farbe allmählich ausblich und jegliche Beleuchtung von den umliegenden Gebäuden stammte, waren auf dem Dach noch die gelben Markierungen der beiden Heliports zu erkennen.

In gebührendem Abstand flog Parekh um das Krankenhaus herum. »Soll ich uns runterbringen oder weiter kreisen?«

Connor hielt die ganze Zeit nach einem Anzeichen Ausschau, dass sich der unbekannte Anrufer vor Ort befand, doch als er nichts entdecken konnte, bedeutete er Parekh, den Hubschrauber zu landen. Wenn sie weiter in der Luft blieben, riskierten sie bloß, unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.

In einer Wolke aus aufgewirbeltem Sand und vertrockneten Blättern kam der Helikopter schließlich auf dem Dach zu stehen. Parekh drosselte die Geschwindigkeit der Rotorblätter und fuhr den Motor schrittweise herunter, bis auch die letzten surrenden Geräusche erstarben.

Keiner sagte ein Wort, eine bedrückende Stille breitete sich in der Kabine aus. Dennoch wagte es Connor erst nach einigen Minuten, die Türen zu öffnen, als sich der erste Staub wieder gelegt hatte.

Ein kühler Luftzug wehte ihm entgegen. Das ehemalige Krankenhaus lag am äußersten Stadtrand. Gen Norden tat sich eine schier endlose karge Wüstenlandschaft auf, daher kühlte es mit Einbruch der Dunkelheit schnell ab. Seitdem waren über zwei Stunden vergangen. Connor fröstelte es in seinen von der Kletterpartie entlang des Piers noch klammen Klamotten.

Monaghan stieg ebenfalls aus dem Hubschrauber, um sich die 
Beine zu vertreten. »Verraten Sie mir jetzt, wie es weitergehen soll?«, fragte er beim Näherkommen.

Wieder vermied es Connor, ihm in die Augen zu schauen. Die Pistole hatte er sich in den Hosenbund gesteckt, auch wenn er hoffte, sie kein weiteres Mal an diesem Abend benutzen zu müssen. »Wir haben noch etwas zu erledigen, bevor wir weiterfliegen.«

Ein metallisches Quietschen ließ ihn herumfahren. Die Tür zum Treppenhaus wurde geöffnet. Ein Mann in schwarzem Anzug trat daraus hervor. Mit schnellen, selbstsicheren Schritten kam er auf sie zu, blieb mit einigem Abstand abrupt stehen, zückte ein Funkgerät und sagte etwas in einer Sprache, von der Connor mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sagen konnte, dass es sich um Japanisch handelte. Zweimal in seinem Leben hatte er den Inselstaat bisher besucht und sich tief beeindruckt von der stark verwurzelten werteorientierten Kultur gezeigt.

»Mr Shigekazu wird in wenigen Minuten bei Ihnen sein«, fügte der fremde Mann auf Englisch hinzu, verneigte sich und ging zurück zum Treppenhaus, wo er sich breitbeinig hinstellte, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und sich fortan nicht mehr rührte. Für einen Japaner war er ungewöhnlich groß, über ein Meter fünfundachtzig. Die schmalen Schultern täuschten nicht darüber hinweg, dass er keine Sekunde zögern würde, Gewalt anzuwenden, sollte ihm das befohlen werden. Das erkannte Connor an dem kalten, berechnenden Blick, der unablässig auf ihm ruhte, ohne dass ihn der Mann dabei direkt ansah.

Nichts regte sich mehr. Selbst der Wind, der Connor eben noch zum Schlottern gebracht hatte, schien sich einen Weg um das Krankenhausdach herum gesucht zu haben. Endlos verstrichen die Minuten, und je länger sie warteten, desto unruhiger wurde Monaghan. Er schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, schwieg aber und begann damit, gefährlich nahe an der Dachkante auf und ab zu spazieren.

Connor wollte ihn zur Räson rufen, als der Virologe von selbst stehen blieb und mit seinen Augen die Umgebung absuchte.

Connor war das leise Wummern ebenfalls nicht entgangen. Ein Hubschrauber näherte sich ihnen: ein schlankes, dunkelgraues Modell mit getönten Scheiben und roten Zierstreifen. Erstaunlich 
leise setzte der Helikopter zur Landung an. Im selben Moment, in dem die Kufen den Boden berührten, erstarb auch schon das Motorengeräusch. Aus der Kabine sprangen zwei weitere Japaner, unter deren Anzugjacken sich unverkennbar die Umrisse von Maschinenpistolen abzeichneten. Der Kleinere von beiden schob einen Holztritt vor die Kabinentür, dann bezogen die Leibwächter links und rechts des Helikopters Aufstellung.

Es wirkte wie eine Inszenierung. Connor zweifelte nicht daran, dass sich die Person, die soeben aus dem Helikopter stieg und gemessenen Schrittes auf ihn zukam, der psychologischen Wirkung dieses Auftritts sehr wohl bewusst war.

Das war er also: der geheimnisvolle Anrufer, die graue Eminenz, die über alles und jeden Bescheid wusste, der mit den Ereignissen der letzten Tage in Verbindung stand. Und grau war diese Eminenz buchstäblich: Der Mann musste die achtzig überschritten haben, Altersflecken übersäten seine ansonsten faltenlose Haut. Sie waren allerdings die einzigen Merkmale seines fortgeschrittenen Alters, sein Gang, die unbeugsame Körperhaltung … sie hätten genauso gut einem vierzig Jahre jüngeren Mann gehören können.

Connor spürte, wie er sich unwillkürlich versteifte. Er war kein abergläubischer Mensch, dennoch konnte er nicht anders, als instinktiv vor dem alten Mann zurückzuweichen, denn je näher er ihm kam, desto deutlicher spürte er sie: die Aura des Bösen, die den Japaner umgab wie eine unsichtbare Wolke aus Eiskristallen, die jegliches Leben in seiner Umgebung zum Erstarren brachte.

Mit wem hatte er sich da bloß eingelassen? Connor verspürte den unwiderstehlichen Drang, auf dem Absatz kehrtzumachen, in den Hubschrauber zu steigen und davonzufliegen; er bezweifelte jedoch, dass diese Option noch länger im Raum stand. Die drei Leibwächter setzten sich nun ebenfalls in Bewegung. Kreisförmig nahmen sie um Connor herum Aufstellung, während ihr Auftraggeber in zwei Metern Entfernung vor seinem Gegenüber stehenblieb.

»Bitten Sie ihn her«, sagte der Mann, bei dem es sich um Shigekazu handeln musste, anstatt einer Begrüßung und zuckte mit den Augen in Richtung des Hubschraubers, in den sich Monaghan zurückgezogen hatte. »Dann haben Sie Ihren Teil der Abmachung erfüllt.«

»Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte Connor zögerlich.

Die Miene des alten Mannes blieb schwer zu deuten, für den Bruchteil einer Sekunde zuckte jedoch seine Unterlippe – ein Zeichen von unterdrückter Wut. Er schien schnell die Geduld zu verlieren. Connors Instinkt und seine Ausbildung sagten ihm, dass die Situation kurz vorm Eskalieren stand. Shigekazu duldete weder Nachfragen noch Widerworte, er war blinden Gehorsam gewohnt.

Doch was für eine Rolle spielte er in dem Ganzen? Gehörte er der Yakuza an, der japanischen Mafia? Das einschüchternde Auftreten deutete darauf hin. Aber welches Interesse könnte die japanische Mafia an Monaghan haben? Wollten Sie ebenfalls den Impfstoff für sich beanspruchen?

Es widerstrebte Connor zutiefst, Monaghan seinem Schicksal zu überlassen, indem er ihn an Shigekazu auslieferte, doch in seinen Ohren hallte noch immer die Drohung des alten Mannes wider, alle zu töten, die ihm nahestanden.

Also winkte er den Virologen zu sich, dem es nicht minder zu widerstreben schien, aus dem Helikopter zu steigen.

»Sie haben mich in eine Falle gelockt«, zischte er, als er sich neben Connor stellte. »Verräter!«

»Dr. Monaghan«, sagte Shigekazu freudestrahlend. Wie weggeblasen waren die finstere, bedrohliche Aura und das unkontrollierte Beben der Unterlippe. Als wäre eine andere Person an seine Stelle getreten. »Eine Freude, Sie endlich persönlich kennenzulernen.« Er streckte Monaghan die Hand entgegen. »Lassen Sie sich vom ungewöhnlichen Charakter unseres Zusammentreffens nicht abschrecken. Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit.«

Zögerlich ergriff Monaghan die ihm dargebotene Hand und schüttelte sie.

Shigekazu lächelte noch immer und machte keine Anstalten, die Hand des Virologen wieder loszulassen. »Nicht vielen wäre es gelungen, einen Impfstoff gegen HTLV-1 zu entwickeln«, fuhr er fort. »Und ich muss es wissen, denn das Virus ist mein Baby, mein Meisterstück!«

»Ihr Meister… Sie haben –« In Connor schrillten sämtliche Alarmglocken. Er machte einen vorsichtigen Schritt auf Monaghan und den alten Mann zu.

»Das Virus erschaffen?«, schlug Shigekazu vor. »In der Tat. Und ich bin sehr stolz auf meine Schöpfung.«

Jegliche Farbe wich aus Monaghans Gesicht. Er versuchte sich aus dem Griff des Japaners zu befreien, doch der alte Mann schien überraschend fest zuzupacken. Mit einem Ruck zog er sein Gegenüber an sich heran. »Wissen Sie, was alle Wissenschaftler gemein haben, die ich bewundere, Doktor?« Die Antwort zögerte er nicht lange hinaus. Sein Lächeln verwandelte sich blitzartig in eine zornverzerrte Fratze. »Sie sind tot!«

Im selben Moment sah Connor etwas in Shigekazus Hand aufblitzen: einen Zeremoniendolch. Der alte Mann stieß zu, bevor Connor auch nur mit der Wimper zucken konnte. Versenkte die Klinge bis zum Anschlag in Monaghans Bauch, drehte sie mit einer rhythmischen Handbewegung herum und zog sie dann wieder heraus.

Fassungslos blickte Monaghan an sich herunter, tastete nach der Wunde, die den Stoff seines hellen Poloshirts tiefrot färbte. Einen Moment hielt er sich noch auf den Beinen, dann begannen seine Knie zu zittern. Er knickte ein.

»Nein!«, schrie Connor und stürzte nach vorne, um Monaghan aufzufangen, doch wie in einer einzigen Bewegung zogen die Leibwächter zeitgleich ihre Waffen und zielten damit auf seinen Kopf. Shigekazu gab ihnen ein knappes Handzeichen. Sie ließen die Waffen wieder sinken. Allerdings nur so tief, dass die Mündungen auf seine Beine zielten.

Am ganzen Körper bebend, verharrte Connor an Ort und Stelle. Er dachte an die Pistole in seinem Hosenbund, schlug sich den Gedanken aber sofort wieder aus dem Kopf. Er trug zwar nach wie vor eine schusssichere Weste, aber seine Gegner waren zu dritt. Es gab keinerlei Versteckmöglichkeiten, hinter denen er Deckung hätte suchen können. Griff er nach der Waffe, unterschrieb er damit sein Todesurteil. Obwohl er sich keinen Illusionen darüber hingab, auf wen Shigekazu es als Nächstes abgesehen hatte.

Und mit Monaghan, der mit schweißnassen Händen versuchte, die klaffende Bauchwunde abzudrücken, starb auch ein Teil von Connor. Damit war Mias Schicksal endgültig besiegelt. Jegliche Hoffnung zunichtegemacht. Und ohne sie wollte er nicht 
weiterleben. Da konnte er ebenso gut einen letzten, verzweifelten Versuch unternehmen, dieses Monster von Mensch mit sich in den Tod zu reißen.

Während er vorgab, neben Monaghan in die Hocke zu gehen, schob Connor langsam die Hand hinter den Rücken, bis er den kalten Griff der Pistole zwischen den Fingern spürte.

Er atmete tief durch, schloss für eine Sekunde die Augen. Als er sie wieder öffnete, riss er den Arm nach vorne und krümmte den Finger um den Abzug. Die Mündung der Pistole zielte direkt auf Shigekazus Kopf, der ungerührt stehen blieb, den bluttropfenden Zeremoniendolch in der ausgestreckten Hand.

»Wenn Sie jetzt auf mich schießen, werden Sie niemals den Grund für all das erfahren«, sagte er nüchtern. »Und ich sehe Ihnen an, dass Sie das wollen. Sie können die Vorstellung nicht ertragen, dass Sie all die Mühen umsonst auf sich genommen haben sollen. Dass Sie unverrichteter Dinge und in Unwissenheit sterben werden, anstatt die letzten Tage an der Seite des Menschen verbracht zu haben, den Sie am meisten lieben.« Der mordlüsterne Ausdruck im Gesicht des alten Mannes wich einem schiefen Grinsen. Er schien es zu genießen, mit seinem Opfer zu spielen, das Leid auszukosten, das er über andere brachte. Connor sah es ihm an, Trotzdem schaffte er es nicht, den Abzug zu drücken. Shigekazu hatte ihn durchschaut: Wenn er schon sterben musste, wollte er wenigstens erfahren, wofür.

Fast eine Minute lang standen sie sich schweigend gegenüber – Connor schweißtriefend und zitternd, Shigekazu völlig entspannt. Die Leibwächter hatten ihre Maschinenpistolen wieder hochgerissen und starrten Connor aus wachsamen, kaltherzigen Augen an. Monaghan wimmerte leise vor sich hin, die Beine zur Embryonalstellung angezogen. Seine klagenden Laute wurden immer leiser, kraftloser.

»Warum musste er sterben? Warum all den Aufwand betreiben, nur um einen Wissenschaftler umzubringen? Geht es um das Geld? Das Rennen darum, wer als Erster den Impfstoff auf den Markt bringt?« Die Worte kamen Connor nur schwer über die Lippen, aber das konzentrierte Nachdenken half ihm dabei, sich zu fokussieren, wodurch das Zittern nachließ.

»Geld spielt bei meinen Erwägungen keinerlei Rolle. Jetzt nicht 
mehr.« Der alte Mann verlagerte sein Gewicht auf das hintere Bein, während er den Zeremoniendolch an einem blütenweißen, bestickten Taschentuch abwischte. »Dr. Monaghan muss sterben, weil er neben mir der einzige Mensch auf der Welt ist, der es noch aufhalten könnte.«

Connor wusste, dass er die Antwort auf diese Frage lieber nicht hören wollte, aber Shigekazu zwang ihn, sie zu stellen: »Was aufhalten?«

»Die vollständige Vernichtung der Vereinigten Staaten von Amerika!« Unendlicher Hass loderte in den stahlgrauen Augen des Japaners auf, als er die Worte förmlich ausspie. »Heute ist der Tag gekommen, an dem sie für ihre Taten bezahlen werden. An dem sie die Früchte des Leids ernten, das sie gewissenlos gesät haben. Sie werden zusehen, zusehen, wie das Land, das sie so lieben, sich in Todesqualen windet. So wie ich zusehen musste.«

»Sie sind für die gentechnischen Manipulationen verantwortlich«, keuchte Connor. »Wegen Ihnen liegt meine Verlobte im Sterben!«

»Nicht nur sie«, sagte Shigekazu. »Das ist erst der Anfang. Bald werden alle Amerikaner im Sterben liegen. Unermüdlich habe ich die letzten Jahre daran gearbeitet, HTLV-1 zu optimieren, seine Virulenz zu steigern. Ein Niesen genügt nun, um es zu übertragen. Auf kurz oder lang wird sich jeder in den Vereinigten Staaten damit infizieren. Gerade jetzt dringen meine Männer in die größten Wasserwerke des Landes ein, um eine Chemikalie in die Hauptleitungen einzuspeisen, die schon bald das vollständige zerstörerische Potenzial meiner Schöpfung offenbar werden lässt.«

»Wer sind Sie?«, fragte Connor ungläubig. »HTLV-1 wurde vom USAMRIID entwickelt. Im Rahmen eines Programms zur biologischen Kriegsführung gegen die Sowjetunion.«

»Und ich war einer von ihnen«, sagte der alte Mann. »Damals gab es eine Kooperation zwischen dem USAMRIID und einer Gruppe japanischer Wissenschaftler. Mir oblag die Leitung, und mir ist schließlich auch der Durchbruch gelungen: das erste stabile humanpathogene Retrovirus, das künstlich erschaffen wurde.« Unverhohlener Stolz schwang in seiner Stimme mit.

»Aber wenn Sie selbst für die Erschaffung von HTLV-1 
verantwortlich waren, wofür wollen Sie die Vereinigten Staaten dann bestrafen?« Noch erschloss sich Connor Shigekazus Motivation nicht. Vielmehr machte der alte Mann einen fanatischen, völlig geistesgestörten Eindruck. Die Vereinigten Staaten sollten das Leid ernten, das sie selbst gesät hatten, aber das Virus ging doch auf ihn zurück. Wenn überhaupt, hatte Shigekazu selbst das Leid über die Welt gebracht.

»Wissen Sie, was man mit einem Virus macht, das in vitro erzeugt wurde?«, fragte er. »Man testet es. Am Menschen.«

Ein kalter Schauer lief Connor den Rücken herunter. Er ahnte, worauf die Andeutung hinauslief, und verkrampfte sich.

»Mich und meine Männer haben sie zuerst infiziert. Ohne unser Wissen. Als das Virus fertiggestellt war, hatten sie wohl keine Verwendung mehr für uns Japaner. Oder sie wussten, was geschehen würde, und wollten alle Spuren zu diesem Geheimprojekt vernichten.«

Shigekazus zuvor fester Blick begann abzuschweifen; Bilder aus seiner Vergangenheit mussten auf ihn einströmen. »Sie tarnten es als routinemäßigen Gesundheitscheck. Wenige Wochen später wurden die Ersten von uns krank, schwer krank, doch auch zu dem Zeitpunkt ahnten wir noch nicht, dass es an dem Virus liegen könnte, das man uns heimlich gespritzt hatte. Misstrauisch wurde ich, als meine Kollegen zu sterben begannen wie die Fliegen. Sie versuchten uns so gut es ging voneinander zu isolieren, aber mir wurde schnell klar, dass kein Grippevirus für die Symptome meiner Kollegen verantwortlich war – alles junge, gesunde Männer, die vom einen auf den anderen Tag an massiven Hautblutungen zugrunde gingen. Es zeigten sich exakt jene Nebenwirkungen, vor denen ich eindringlich gewarnt hatte. Eine Anpassungsstörung des Virus an den Menschen. Anstatt sich in die T-Zellen zurückzuziehen und dort bis zur Aktivierung zu schlummern, wütete es im gesamten Körper.«

»Auch Sie wurden krank«, schlussfolgerte Connor, und Shigekazu nickte bedächtig.

»Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Im Fieberwahn flehte ich um mein Leben und bettelte um die Wahrheit. Einer der Virologen vom USAMRIID erbarmte sich schließlich meiner und berichtete mir von ihren Plänen. Ihm verdanke ich auch, dass ich überlebt habe. 
Als sich abzeichnete, dass ich die Infektion überstehen würde, täuschte er meinen Tod vor und brachte mich aus der Forschungseinrichtung. Ich floh in dem Wissen, was als Nächstes geschehen würde, und obwohl ich alles daransetzte, sie aufzuhalten, scheiterte ich. Ich war zu geschwächt, mein Gehirn von der Infektion angegriffen. Erst Monate später erinnerte ich mich, was mir der amerikanische Wissenschaftler verraten hatte. Aber da war es zu spät.«

Connor graute vor dem, was jetzt folgen würde.

»Der Projektgruppe vom USAMRIID blieb nichts anderes übrig, als einen Weg zu finden, die Anpassung von HTLV-1 an den Menschen zu verbessern. Dafür waren umfangreiche Untersuchungen notwendig. Die Ursache für die unbeabsichtigten tödlichen Verläufe wurde im menschlichen Erbgut vermutet, genauer gesagt, man ging davon aus, dass die Ethnizität eine Rolle spielte. Deshalb führten sie an strategisch wichtigen Orten auf der Welt Infektionen herbei, um die Verläufe und Reaktionen der jeweiligen Kontrollgruppe auf das Virus auszuwerten und dadurch Fehlerquellen bei der Anpassung an die menschlichen Wirtszellen auszumerzen. Australien, Südamerika, Iran, die Karibik … überall missbrauchten sie charakteristische Bevölkerungsgruppen ohne deren Wissen als Versuchskaninchen. Tarnten das Programm unter dem Vorwand humanitärer Hilfsleistungen. Es mag Absicht oder Zufall gewesen sein, eine Ironie des Schicksals, aber eine der ersten Kontrollgruppen rekrutierten sie aus den Menschen in meinem Heimatdorf. Dass HTLV-1 bei Japanern eine verheerende Wirkung zeigte, wussten sie aus dem Experiment, das sie mit meiner Forschergruppe angestellt hatten. Jetzt wiederholten sie es im größeren Stil an der heimischen Bevölkerung. Deshalb ist Japan auch eines der am stärksten betroffenen Länder im weltweiten Vergleich. Es dauerte ein paar Jahre, aber letztendlich verstarb die gesamte erste Kontrollgruppe. Alle Menschen, die mir nahestanden, auf einen Schlag ausgelöscht, dahingerafft von einer schrecklichen Seuche, die sie nicht einmal verstanden – meine Eltern, Brüder und Schwestern … meine Frau! Unsere Hochzeit hatten wir an dem Tag gefeiert, bevor ich in die Vereinigten Staaten aufbrach, um an dem gemeinsamen Forschungsvorhaben mitzuwirken.«

Tränen standen Connor in den Augen. Er hatte keinen Grund, an den Worten des alten Mannes zu zweifeln, und sie brachen ihm das Herz. Das Land, das er liebte, sein Land, und dass zu verteidigen er einst unter Eid geschworen hatte, war für die furchtbaren Gräuel verantwortlich. Ein Verbrechen an der Menschlichkeit, begangen aus dem Antrieb heraus, den Erzfeind Nummer eins ein für alle Mal in die Knie zu zwingen. Aber in diesem Fall heiligte der Zweck keinesfalls die Mittel. Kriege forderten Opfer, nichtsahnende, unschuldige Menschen mit einem potenziell tödlichen Virus zu infizieren, nur um die eigene Forschung voranzutreiben, war allerdings ein klarer Verstoß – nicht nur gegen die Genfer Konventionen, sondern gegen alles, wofür die Vereinigten Staaten moralisch betrachtet einstanden. Die Verantwortlichen mussten zur Verantwortung gezogen werden.

»Das Unrecht, das Ihnen und all diesen Menschen widerfahren ist, kann durch nichts wiedergutgemacht werden«, sagte Connor und senkte ganz langsam seine Waffe zum Zeichen, dass er bereit war, zuzuhören. Vertrauen schenkte. »Der Schmerz, den Sie empfinden, muss unermesslich sein. Ich wage nicht, mir einzubilden, ihn verstehen zu wollen«, fuhr er beschwichtigend fort. »Aber der Tod von Millionen unschuldiger Menschen wird Ihre Familie nicht wieder lebendig werden lassen. Ich verspreche Ihnen: Wir gehen mit dieser Geschichte an die Öffentlichkeit. Die Schuldigen werden ihrer gerechten Strafe zugeführt. Ich habe einflussreiche Kontakte zum Kongress. Man wird uns anhören.«

Der alte Mann schüttelte mit einem Ausdruck im Gesicht den Kopf, der Connor das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Ihre Rechtschaffenheit ehrt Sie, Mr Connor. Ja, wirklich, die Welt bräuchte mehr Menschen wie Sie. Schade nur, dass –«

»Woher wussten Sie, dass die ZSA hinter Monaghan her war?«, fragte Connor, um Zeit zu gewinnen. Er spürte, dass er die flüchtige Verbindung, die er zu Shigekazu aufgebaut zu haben meinte, wieder verlor. »Und warum haben Sie ihn vor den saudischen Verschwörern gewarnt, wo Sie ihn doch ohnehin tot sehen wollten? Warum nicht selbst einen Auftragsmörder auf ihn ansetzen?«

»Sie verstehen es immer noch nicht, oder?«, schnaubte der alte Mann. »Die ZSA war nichts weiter als eine Marionette in meinen 
Händen. Als ich erfuhr, dass die Saudis nach einer Möglichkeit suchten, auch über das Erdölzeitalter hinaus international mitzumischen und dafür sogar ganze Wirtschaftsstädte aus dem Boden stampften, habe ich ihnen ein Angebot gemacht, das sie nicht ausschlagen konnten: Die Aussicht auf ein Multi-Milliarden-Dollar-Geschäft mit einem Heilmittel für ein Virus, von dem bis dato kaum jemand Notiz genommen hatte. Ich bot ihnen meine Unterstützung bei der Entwicklung eines Antiserums an, fütterte sie häppchenweise mit wissenschaftlichen Erkenntnissen, die ich längst gemacht hatte. Gleichzeitig versprach ich ihnen, die Virulenz des Virus zu erhöhen, damit zum Zeitpunkt der Fertigstellung des Antiserums die halbe Welt infiziert wäre und sich die Regierungen nach dem Gegenmittel nur so reißen würden.«

»Und dafür haben Sie sich bezahlen lassen?«, schlussfolgerte Connor. Sein Hemd klebte ihm schweißnass am Rücken. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung, wie er die Situation entschärfen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Monaghans Hände von der Bauchwunde rutschten, die er bis eben noch umklammert gehalten hatte. Lange würde er nicht mehr durchhalten.

Shigekazu schien Connors besorgter Seitenblick zu Monaghan nicht entgangen zu sein. »Sie haben mir ihr Geld förmlich aufgedrängt«, sagte er betont langsam und lächelte diabolisch in Anbetracht der Niederträchtigkeit seines Plans. »Ich habe es dazu verwendet, iranische Terroristen davon zu überzeugen, den chemischen Aktivator zu produzieren und ins Trinkwasser einzuleiten. Was in diesen Augenblicken geschehen dürfte. Die Aussicht, Amerika am Boden liegen zu sehen, war für sie Motivation genug. Dass der Vater meines … Geschäftspartners ebenfalls an den Folgen der Experimente des USAMRIID verstarb, war dabei bloß ein günstiger Nebeneffekt.«

»Sie haben die ZSA für ein Gegenmittel bezahlen lassen und die Entwicklung dann selbst torpediert.«

Shigekazu deutete eine Verbeugung an. »Leider sind sie irgendwann dahintergekommen, woran der gute Dr. Monaghan hier gearbeitet hat. Nicht einmal mir war das Forschungsprogramm bis dahin bekannt. Und auch nicht, wie weit die Entwicklung des Impfstoffs zu diesem Zeitpunkt bereits fortgeschritten war. DeltaCure Biopharmaceuticals
 
war ein Problem, und das für mich gleich in zweierlei Hinsicht. Wäre Dr. Monaghan nämlich der Durchbruch gelungen, bevor der chemische Aktivator einsatzbereit gewesen wäre, hätte ich meinem Plan beim Scheitern zusehen können, doch noch weniger konnte ich zulassen, dass seine Forschung den Saudis in die Hände fiel, die darin immerhin eine Gelegenheit sahen, die eigene Forschung zu beschleunigen.«

Connor hatte genug gehört. Alles ergab nun einen traurigen Sinn. Hass, der aus Hass geboren wurde und wieder nur Hass hervorbrachte, um mehr ging es hier nicht. Aus ihrem Hass auf die Kommunisten heraus hatten die Befehlshaber der Vereinigten Staaten in der Vergangenheit einen Plan entwickelt, um den Erzfeind zur Kapitulation zu bewegen. Der Eifer, das Virus so schnell wie möglich einsatzbereit zu machen, hatte dazu geführt, dass unzählige Menschen an den Folgen der Experimente verstorben waren. Anstatt das Virus einzudämmen, nachdem es sich erfolgreich an das menschliche Erbgut angepasst hatte, hatten sie jedoch bereitwillig dessen Verbreitung hingenommen und den Vorfall unter den Teppich gekehrt. Und ein totgeglaubter Mann, der alles durch das Virus verloren hatte, trachtete nun danach, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.

Connor war zutiefst erschüttert. Alles, woran er bisher geglaubt hatte, die moralische Integrität einer Nation, die sich als Weltpolizei aufspielte … zugrunde gerichtet in nur einer Nacht.

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er und ließ seine Waffe sinken. Shigekazu hatte nie die Absicht gehabt, seinen Teil der Vereinbarung einzuhalten. Wie sollte er auch, wo er die letzten Tage über bloß ein einziges Ziel verfolgt hatte: zu verhindern, dass welche Partei auch immer in den Besitz des Heilmittels gelangte. Connor würde auf diesem Dach sterben. Tausende Meilen weit von zu Hause entfernt. Wenn es nach allem, was er eben erfahren hatte, überhaupt noch ein Zuhause für ihn gab.

Mia. Mia war sein Zuhause. Er wünschte, dass er ihr noch sagen könnte, wie sehr er sie liebte, dass er wirklich geglaubt hatte, eine Möglichkeit zu finden, sie zu retten und nicht bloß vor der Verantwortung davongerannt war, sich ihrer Krankheit zu stellen. Aber wenn er seine Gefühle erforschte, dann wusste er, dass sie es 
wusste. Dass sie es immer wissen würde, weil sie etwas verband, das stärker war als all der Hass, gleich welche Folgen er auch zeitigen würde: Liebe. Das größte Klischee der Welt, und doch spendete Connor die Vorstellung Trost, dass alles, was er getan hatte, aus Liebe geschehen war. Er würde Frieden finden in den Armen des Herrn. Mia würde ihm folgen, und im Himmel wären sie wieder vereint. Diesen Glauben an das Gute, in die Vorherbestimmung durch einen verzeihenden, liebenden Gott konnte ihm Shigekazu trotz der grauenhaften Enthüllungen nicht nehmen. Er war bereit, sein Schicksal zu empfangen.

Und Gott schickte ihm dafür ein Zeichen. Ein Zeichen in Form eines roten Punktes, der auf der Brust eines der Leibwächter aufleuchtete. Niemand sonst schien es zu bemerken, vor allem nicht Shigekazu, der zu beschäftigt damit war, den Zeremoniendolch voller Inbrunst für sein nächstes Opfer vorzubereiten. Den roten Laserpunkt bemerkte er erst, als es zu spät war.

»Runter, das ist eine Falle!«, schrie er noch. Da wurde der Leibwächter von den Beinen gerissen. Die Wucht des Projektils hob ihn fast einen halben Meter in die Luft und schleuderte ihn in einem Sprühregen aus Blut und Knochensplittern zurück. Mit einem Loch von der Größe eines Golfballs in der Brust blieb er ausgestreckt auf dem Boden liegen.

Die beiden anderen Leibwächter waren jedoch zu abgebrüht, um in Schockstarre zu verfallen. Eilig zerrten sie ihren Auftraggeber hinter einem auf dem Dach verlegten Luftschacht in Deckung. Weitere Projektile rissen um sie herum Löcher in den Beton.

Connor reagierte umgehend. Er zog Monaghan, der sich nicht mehr rührte, ebenfalls hinter einem Luftschacht in Deckung. Dort bettete er den Kopf des Virologen in seinen Schoß und tastete nach dem Puls. Der Puls war schwach, aber noch vorhanden.

Connor tätschelte Monaghan die Wange. »Sie müssen aufwachen, Ian! Wir versorgen Ihre Wunde, und dann verschwinden wir von hier.«

Als wären Connors Worte zu ihm durchgedrungen, schlug Monaghan die Augen auf. Der Versuch zu sprechen ging jedoch in einem Husten unter. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel und tropfte auf seinen Hemdkragen. Die inneren Verletzungen waren zu groß. 
Selbst wenn das Krankenhaus noch in Betrieb wäre, würde er vermutlich auf dem OP-Tisch verbluten.

Connor ließ den Stofffetzen, den er sich aus seinem Hosenbein gerissen hatte, wieder sinken und beugte sich stattdessen ganz dicht über Monaghans Mund, denn der Virologe versuchte ihm etwas zu sagen.

»Ich … ich habe eine Sicherungskopie erstellt. In der Unterwasserstation. Hintere Gesäßtasche. Sie müssen bloß –« Der Rest des Satzes wurde von einem weiteren Blutschwall verschluckt, doch obwohl Monaghans Augen flatterten, riss er sie ein letztes Mal weit auf und zog Connor mit der verbleibenden Kraft eines Sterbenden an sich heran.

»Der Schlüssel sind die Peptid-Nukleinsäuren.«

Dann sank sein Kopf kraftlos zurück in Connors Schoß, der ihn vorsichtig auf dem Boden bettete und dem Toten die Augen schloss.

Der Scharfschütze feuerte nach wie vor aus seinem Versteck von einem der umliegenden Häuserdächer. Ein Projektil nach dem anderen grub sich in das Metall der Lüftungsschächte, ließ den Beton aufspritzen oder sirrte über das Dach hinweg. Connor schien indes nicht zu seinen Zielen zu gehören, seine volle Aufmerksamkeit galt Shigekazu und dessen Leibwächtern, die sich Schacht für Schacht in Richtung des Hubschraubers vorarbeiteten.


Die ZSA
, schoss es Connor durch den Kopf. Sie mussten dahintergekommen sein, dass Shigekazu sie betrogen hatte, und jetzt machten sie Jagd auf ihn. Oder doch nicht?

Die Tür zum Dachaufgang flog auf. Durch den Spalt zwischen den Rohren meinte Connor ein vertrautes Gesicht zu erkennen. Das sofort wieder verschwand, als die Person in Deckung rannte.

Es war jemand, der überhaupt nicht hier sein dürfte, den er auf Gedeih und Verderb in einer sinkenden Unterwasserstation zurückgelassen hatte.

»Connor!«, schrie Agent Masucci. »Sie müssen mir Feuerschutz geben.«

Wie war das möglich? Connor zweifelte an seinem Verstand. Er war mit dem U-Boot von der Station geflohen, der einzigen Rettungsmöglichkeit. Aber im Moment zählte nur, dass sie es irgendwie geschafft hatte, zu entkommen und ihn zu finden. Also 
wagte er sich aus seiner Deckung und feuerte ein komplettes Magazin in die Richtung, in der er die Japaner vermutete.

Masucci nutzte die Ablenkung, um bis zu ihm zu sprinten. Ihre dunkelbraunen Haare waren ihr in die Stirn gefallen. Sie klebten in schweißnassen Strähnen auf der Haut. Ansonsten aber wirkte sie wohlauf. Selbst die Schnittwunde auf der Brust war verbunden worden.

»Wie … wie haben Sie mich gefunden?«

»Denken Sie, Sie sind der Einzige, der einen Peilsender anbringen kann.« Sie deutete auf seine Turnschuhe. »Nur dass unser Equipment besser ist. Als wir wussten, wohin Sie fliegen, habe ich sofort das Büro vor Ort verständigt. In letzter Sekunde, wie mir scheint.«

»Aber das U-Boot, wie sind Sie –«

»– entkommen, obwohl Sie mich zum Sterben zurückgelassen haben? Es gab eine Rettungskapsel. Wollen wir jetzt den Typen den Garaus machen oder ihre Gewissensbisse beruhigen? Mit wem auch immer Sie sich da wieder angelegt haben.«

Connor nickte und wechselte das Magazin. »In Monaghans Gesäßtasche befindet sich eine Speicherkarte. Bei Ihnen ist sie sicherer aufgehoben.«

»Alles klar.« Masucci gab einen Befehl in ein Funkgerät, dann schwang sie sich über den Lüftungsschacht und rannte zur nächsten Deckung.

Connor folgte ihr dichtauf. Die Leibwächter feuerten vereinzelt in ihre Richtung. Wegen des Scharfschützen, der sie unermüdlich unter Beschuss nahm, blieb ihnen allerdings keine Zeit zum Zielen. Die Kugeln sirrten meterweit vorbei.

Connor gab Masucci ein Zeichen, dass sie Shigekazu und seine Männer in die Zange nehmen sollten. Er selbst scherte nach links aus, Masucci nach rechts. Plötzlich hatte Connor freies Schussfeld. Er legte an, zielte und drückte ab.

Getroffen sank der Leibwächter zu Boden. Der andere reagierte blitzschnell. Er stieß seinen Auftraggeber in Richtung des Helikopters, der sich mittlerweile genau in der Schusslinie des Scharfschützen befand. Der war gezwungen, das Feuer einzustellen. Der Leibwächter feuerte auf Connor, während er sich rückwärts 
bewegte. Seinen Auftraggeber schirmte er dabei mit seinem Körper ab.

Doch er hatte die Rechnung nicht mit Masucci gemacht. Die CIA-Agentin katapultierte sich über den Luftschacht hinweg. Noch in der Luft legte sie auf den Leibwächter an und jagte ihm eine Kugel zwischen die Augen.

Connor sprintete los. Shigekazu war fast beim Hubschrauber angelangt. Der Pilot hatte das Triebwerk angeworfen, sodass er im selben Moment hochziehen konnte, in dem sich der alte Mann in Sicherheit brachte.

Masucci feuerte. Die erste Kugel verfehlte ihr Ziel, die zweite bohrte sich in Shigekazus Wade. Er stolperte vorwärts. Direkt auf das Paar Hände zu, das sich ihm aus der Hubschraubertür entgegenstreckte. Der alte Mann griff danach und wurde ins Innere der Kabine gezogen. Fast im selben Moment hob der Helikopter ab und drehte zur Seite ab.

Connor wusste, dass ihm nur eine Wahl blieb, wenn er den Helikopter noch rechtzeitig erreichen wollte. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven, rannte auf die Dachkante zu und sprang.

Die Zeit, die er unkontrolliert durch die Luft segelte, dehnte sich ins Unendliche. In der Dunkelheit waren die Kufen des Helikopters fast nicht auszumachen. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, die vordere zu fassen zu bekommen. Mit Händen und Beinen klammerte er sich daran fest und mit der freien Hand griff er nach der Pistole im Holster.

Keine Sekunde zu spät! Die Tür wurde aufgerissen, und der letzte verbleibende Leibwächter beugte sich hinaus, um nach der Ursache für den Ruck zu sehen, der durch den Hubschrauber gegangen war.

Connor schoss ihm in die Brust. Während der Mann in die Tiefe stürzte, kletterte er in die Kabine.

Erstaunen zeichnete sich in Shigekazus Gesicht ab. Die Überheblichkeit war wie weggeblasen. Connor schlug ihm die Pistole aus der Hand, die er gerade auf ihn richten wollte. Dann war er bei ihm, schloss die ausgestreckte Hand um den von Runzeln übersäten Hals des alten Mannes, während er ihm mit der anderen Hand die Pistole auf die Stirn drückte.

»Es ist vorbei. Sagen Sie dem Piloten, er soll landen. Sofort!«

»Niemals!« Shigekazus Schrei enthielt die aufgestaute Wut und Verzweiflung von Jahrzehnten des stillen Leidens. Er schallte durch die Kabine wie die Druckwelle einer Explosion. Für eine Sekunde lockerte Connor instinktiv seinen Griff, weil er sich die Ohren zuhalten wollte, was Shigekazu Gelegenheit verschaffte, sich zu befreien. Mit erstaunlicher Kraft trat der alte Mann Connor von sich, der zwischen die beiden Vordersitze geschleudert wurde.

Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Sein Kopf schlug schmerzhaft gegen die Instrumententafel. Der Hebel für den Auftrieb bohrte sich in seinen Rücken. Umgehend sackte der Hubschrauber um mehrere Meter ab.

»Sie können es nicht aufhalten!«, brüllte der alte Mann. »Meine Männer haben mich soeben informiert: Es ist vollbracht. Nichts kann das Virus jetzt noch stoppen!«

Mit diesen Worten erhob er sich, zückte den Zeremoniendolch und stellte sich breitbeinig über Connor, bereit, die Klinge in dessen Herzen zu versenken.

»Wenn Sie da mal nicht etwas Entscheidendes vergessen«, sagte Connor mit einem gepressten Grinsen. »Monaghan, er hatte eine Sicherungskopie bei sich, die sich jetzt in den Händen der CIA befindet. Und er hat das Rätsel um die Peptid-Nukleinsäuren geknackt.«

In Shigekazus Augen blitzte nacktes Entsetzen auf.

»Ich kann Sie vielleicht nicht aufhalten«, schmetterte Connor ihm entgegen, »aber wenn ich schon sterben muss, dann nehme ich Sie mit mir!«

Mit diesen Worten rammte er dem Piloten die Faust ins Gesicht und verlagerte das Gewicht seines Rückens, der den Auftriebshebel einquetschte.

Sofort geriet der Helikopter unkontrolliert ins Trudeln und sackte in die Tiefe. Shigekazu wurde in seinen Sitz zurückgeworfen, der Zeremoniendolch rutschte ihm aus der Hand und verschwand durch die offene Tür. Fast im selben Moment streiften die Rotorblätter knirschend die Fassade des Gebäudes.

Ein gewaltiger Ruck ging durch die Kabine. Connor wurde an die Decke geschleudert. Kopfüber hing er in der Luft.

Das Letzte, was er sah, war der Boden, der durch die Frontscheibe 
auf ihn zuraste.

Dann versank alles in Schwärze.


KAPITEL 31


New York,
 Vereinigte Staaten

4. Juli

Zur selben Zeit


Das Hillview Reservoir lag direkt voraus. Es war die letzte Station auf der fast zweihundert Kilometer langen Strecke, die das Wasser aus den Catskill Mountains zurücklegte, bevor es, gereinigt und aufbereitet, aus den New Yorker Wasserhähnen sprudelte. Mehrere Milliarden Liter flossen täglich aus den Speicherseen im Norden des Landes über das Catskill und das Delaware Aquädukt Richtung Süden, passierten das Kensico Reservoir, wo sie mit UV-Licht behandelt und mit Fluor angereichert wurden, und sammelten sich schließlich im Hillview Reservoir in Yonkers, das an die Bronx grenzte. Von dort aus gelangte das Wasser schließlich zu den Verteilerstellen in der Stadt.

Vom Beifahrersitz des weißen Lieferwagens aus, der in dieser Sekunde in der parallel zum Stausee verlaufenden Kimball Terrace Lane vor einem leer stehenden Einfamilienhaus hielt, schickte Shahin Nakhjevani ein Stoßgebet zum Himmel. Von jetzt an zählte jede Sekunde. Nur wenn das Timing zu einhundert Prozent stimmte, würden sie erfolgreich sein. Jeder Handgriff musste sitzen, jedes Ventil genau im richtigen Augenblick geöffnet werden.

Shahin gab das Zeichen. Zu viert sprangen sie aus dem Lieferwagen, schlugen sich durch das Dickicht im Garten hinter dem Haus und rannten hinüber zum Maschendrahtzaun, der das Areal des Frischwasserreservoirs gegen unbefugtes Eindringen sicherte. Der akkubetriebene Winkelschleifer machte kurzen Prozess mit ihm.

Shahin und seine Männer bemühten sich gar nicht erst, leise vorzugehen. In fünfzehn Minuten würde es hier ohnehin vor Spezialeinsatzkräften nur so wimmeln. Aber mehr brauchten sie auch nicht, um das Kontrollzentrum einzunehmen, die hydraulisch 
absenkbaren Barrieren am Haupttor herunterzulassen, damit der LKW mit den Fässern bis zum Steg vorfahren konnte, und die Chemikalien in den Stausee einzuleiten.

Die Einsatzkräfte vor Ort würden zwar erbitterten Widerstand leisten, sie letztendlich aber nicht daran hindern können. Darauf war das Sicherheitskonzept der Wasserversorger auch nicht ausgelegt. Sie verließen sich darauf, dass die Verteilerstellen in der Stadt jederzeit dazu in der Lage waren, die Tunnel und Leitungen dicht zu machen, sodass kein kontaminiertes Wasser bis zu den Haushalten vordringen konnte. Was entweder vollautomatisch geschah, wenn die mit Sensoren ausgestatten Filter Toxine registrierten, oder mithilfe einer manuellen Notfallabschaltung erreicht werden konnte.

Beide voneinander unabhängigen Systeme würden jedoch versagen. Dafür hatte Shahins Auftraggeber gesorgt. Sie würden den Inhalt der Fässer nämlich genau in dem Moment einspeisen, in dem das alljährliche Update auf die Server gespielt wurde und alle Warnsysteme für eine halbe Stunde vom Netz gingen. Nach wie vor fragte sich Shahin, wie es seinem Auftraggeber gelungen war, an diese streng geheime Information zu gelangen – zum Schutz vor genau solchen terroristischen Anschlägen, wie sie ihn durchführten, existierten nicht einmal schriftliche Aufzeichnungen über den Termin –, aber das Server-Update war eindeutig die Schwachstelle im System. Das kontaminierte Wasser würde bis in die Haushalte gelangen, ohne dass die Betreiber der Wasserwerke etwas dagegen unternehmen konnten. Normalerweise wäre ihnen noch die manuelle Notabschaltung geblieben, aber Shahins Männer waren an neuralgischen Knotenpunkten in der Stadt postiert, um genau das zu verhindern. Ausgerüstet mit einer Sprengstoffweste würden sie die Pumpenhäuschen stürmen und so lange blockieren – notfalls, indem sie den Märtyrertod starben –, bis sich die Chemikalien ausreichend im System verteilt hätten.

Es war so weit! Der Winkelschleifer verstummte. Shahin schlüpfte als Erster durch das Loch im Zaun. Geduckt rannten die vier Männer auf das Wachhäuschen zu, in dem in diesem Augenblick der Alarm losschrillte.

Zwei Polizisten eröffneten sofort das Feuer. Den Salven aus den Sturmgewehren der Eindringlinge hatten sie jedoch wenig 
entgegenzusetzen. Auch die beiden anderen Polizisten, die ihnen vom Haupttor aus zu Hilfe eilten, wurden von den Gewehrsalven niedergestreckt, bevor sie selbst auch nur einen Treffer landen konnten.

Als die erste Gefahr gebannt war, teilten sich Shahins Männer auf. Während Shahin selbst eine Sprengladung an der Tür zum Kontrollzentrum anbrachte, räumten seine Begleiter die Barrikaden vor der Zufahrt und öffneten das Tor. Der LKW mit den Fässern näherte sich brummend von der Central Park Avenue.

Sich nach allen Seiten absichernd, trat Shahin einige Schritte zurück, betätigte den Sprengstoffzünder und sah zu, wie das Schloss der schweren Stahltür in einem Funkenregen herausgeschleudert wurde. Aus Richtung des Tors waren weitere Schüsse zu hören. Shahin ließ sich davon nicht ablenken, richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf die vor ihm liegende Aufgabe.

Er gab seinem Partner, Mahmut, ein Zeichen, und gemeinsam stürmten sie das Kontrollzentrum. In Bruchteilen einer Sekunde erfasste Shahin die Lage: Zwei Männer und eine Frau befanden sich in dem großen Raum mit den Schalttafeln und elektronischen Übersichtsplänen der Versorgungsleitungen: Zivilisten, unbewaffnet. Trotzdem blieb keine Zeit, sie zu fesseln, also jagte er ihnen jeweils eine Kugel zwischen die Augen.

»Die Fließgeschwindigkeit erhöhen, sofort!«, brüllte er, und Mahmut machte sich umgehend an den Schalttafeln zu schaffen.

Shahin erlaubte sich, tief durchzuatmen. Alles verlief genau nach Zeitplan, sogar das Sirenengeheul der heranrasenden Streifenwagen. Er rannte nach draußen, um den anderen beim Abladen der Fässer zu helfen. Mit dem LKW waren drei weitere seiner Männer eingetroffen, sodass sie jetzt insgesamt zu siebt waren – zwei, die das Tor mit Granatwerfern bewachten, vier bei den Fässern und Mahmut, der Technikexperte, im Kontrollzentrum.

Sie schoben gerade das zweite Fass auf den Betonsteg, der quer über den gesamten Stausee führte, als sich Shahins Nackenhärchen aufstellten. Irgendetwas stimmte nicht. Die Geräuschkulisse, sie hatte sich verändert. Zu dem Schrillen der Sirenen und den stakkatohaften Gewehrsalven gesellte sich ein tiefes, dröhnendes Wummern hinzu: ein Helikopter! Im selben Moment blendeten auch 
die Suchscheinwerfer auf. Auf dem Highway neben dem Stausee näherte sich eine weitere Blaulichtkolonne. Keine Streifenwagen, sondern Einsatzwagen eines Sonderspezialkommandos!

Shahin trieb seine Männer zur Eile an. Das ging alles viel zu schnell. Mit einem solchen Aufgebot an Einsatzkräften hatte er in frühestens zehn Minuten gerechnet. Der Auftraggeber hatte ihm garantiert, dass bis zum Eintreffen eines SWAT-Teams mindestens fünfzehn Minuten vergehen würden, jetzt waren noch keine fünf vergangen! Die Behörden mussten einen Tipp erhalten haben.

Shahin spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Es würde ihnen niemals gelingen, rechtzeitig alle Fässer abzuladen, geschweige denn, den Inhalt in den Stausee einzuleiten. Nicht gegen eine solche Übermacht. Sie waren gerade erst mit dem ersten Fass fertig.

»Mahmut, was auch passiert, die Tunnel dürfen nicht gesperrt werden!«, brüllte er deshalb in sein Funkgerät.

»Verstanden«, bestätigte Mahmut.

Stolz erfüllte Shahin. Mahmuts Stimme hatte nicht einmal gezittert. Er zählte innerlich bis zehn, blickte zum Kontrollzentrum hinüber und beobachtete, wie die vergitterten Fenster in einem Feuerball explodierten. Ohne zu zögern hatte Mahmut getan, was von ihm verlangt wurde, und seine Weste gezündet – der letzte Ausweg, um zu verhindern, dass die Behörden den Zugriff auf die Schalttafeln zurückerlangten.

Der Inhalt des zweiten Fasses plätscherte in den See. Zumindest ein Teil der Chemikalien würde so bis in die Stadt vordringen. Fraglich nur, ob das ausreichte.

Shahin wollte gerade helfen, das dritte Fass abzuladen, als der Helikopter, der eben noch in sicherer Entfernung gekreist hatte, zu einem tiefen Anflug über den Stausee ansetzte.

»Holt ihn vom Himmel!«, schrie er und leerte selbst sein gesamtes Magazin.

Der Helikopter war zu schnell. Ein Lichtblitz am Himmel ließ Shahin die Augen zusammenkneifen; fast im selben Augenblick sprengte eine gewaltige Explosion das Wachhäuschen am Tor in die Luft, in dem sich die beiden Männer mit den Granatwerfern verbarrikadiert hatten.

Die Asche regnete noch vom Himmel, als das schwer gepanzerte 
SWAT-Team mit taktischen Schilden vorrückte. Shahins Männer erwiderten zwar das Feuer, der Übermacht hatten sie jedoch nichts entgegenzusetzen. Einer nach dem anderen fielen sie im Kugelhagel, während Shahin das dritte der neun Fässer mit der Sackkarre über den Betonsteg schob.

Ein brennender Schmerz in der Wade ließ ihn straucheln. Blut lief seine Hose herunter und tropfte auf den kalten, weißen Beton. Trotzdem humpelte er weiter, öffnete den Verschluss des Fasses und zerrte es mit aller Kraft zum Geländer. Er brauchte es bloß noch umzustoßen, den Rest würde die Schwerkraft erledigen.

»Stehen bleiben, Hände über den Kopf!«

Shahin dachte nicht daran, zu gehorchen. Mit aller ihm verbleibenden Kraft stemmte er sich gegen das Fass, das einfach nicht umkippen wollte. Aus den Augenwinkeln sah er die Männer des SWAT-Teams auf sich zukommen, die Sturmgewehre im Anschlag.

Noch einmal zerrte er an dem Fass, doch der Blutverlust ließ seine Kräfte schneller schwinden, als das Adrenalin nachpumpte. Die Beine gehorchten ihm nicht länger. Zitternd sank er neben dem Fass auf den Boden, mit dem Rücken zum Geländer.

Er hatte versagt, wie damals, als er lieber um die Häuser gezogen war, als in den letzten Stunden an der Seite seines Vaters zu wachen. Die Schmach brannte sich wie Säure in seine Gedanken ein. Jetzt gab es nur noch einen Weg, seine verlorene Ehre wiederherzustellen und seinem Vater die Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, die er verdiente.

Hasserfüllt starrte er die Männer des Einsatzkommandos an, den Zünder seiner Sprengstoffweste in der ausgestreckten Hand. Von beiden Seiten hatten sie ihn eingekesselt, waren keine drei Meter mehr von ihm entfernt. Jetzt wichen sie alarmiert zurück. Shahin hatte jedoch nicht vor, sie davonkommen zu lassen. Genauso wenig würde er ihnen die Genugtuung bereiten, ihn lebendig zu fassen zu bekommen, damit sie ihn foltern und Informationen über seinen Auftraggeber aus ihm herauspressen konnten. Nein, er würde sie mit sich ins Verderben reißen! Er schloss die Augen, dachte ein letztes Mal an seinen Vater und legte den Schalter um.

Nichts geschah. Auch beim zweiten Versuch nicht. Die wilde Entschlossenheit wich blankem Entsetzen. Shahin begann wild zu 
schreien. Das war sie also, Gottes Strafe für seine Sünden. Die Tore zum Paradies würden ihm für immer verwehrt bleiben! Diese Vorstellung erfüllte ihn mit mehr Grauen als der Gedanke an die Prozeduren, die die Verhörspezialisten mit ihm anstellen würden, sobald sie ihn erst einmal nach Guantanamo ausgeflogen hatten.

Das Letzte, was Shahin Nakhjevani von den Vereinigten Staaten sah, war eine Faust, die auf sein Gesicht zuraste. Er spürte noch, wie ihm jemand einen Sack über den Kopf stülpte, dann wurde es für lange Zeit dunkel.


EPILOG


Atlanta
, Georgia, Vereinigte Staaten


Centers for Disease Control and Prevention


11. Juli

13:00 Uhr


Der Hauptsitz der CDC in Atlanta befand sich in einem architektonisch einmaligen Gebäudekomplex, bei dem sich gradlinige, verschiedenfarbig angestrichene und von rundlichen Turmbauten unterbrochene Betonelemente mit gewaltigen Glasfronten abwechselten. Auf dem Dach thronte ein an ein Gewächshaus erinnernder Glasquader, der nur noch von den fast ein Dutzend meterhohen Schornsteinen überragt wurde, die dazu dienten, die gefilterte und hocherhitzte Abluft aus den Hochsicherheitslaboren abzuleiten.

»Sie hätten uns wirklich nicht herzufliegen brauchen«, sagte Connor, während Agent Masucci ihn in einem Rollstuhl durch die Eingangshalle in Richtung der Aufzüge schob. Mia saß keine zwei Meter von ihm entfernt in ihrem eigenen Rollstuhl und lächelte ihn unentwegt an. Ihr Zustand hatte sich unter der Therapie im New Horizon
 so weit verbessert, dass Dr. Mahoney dem Ausflug ins Hauptquartier der CDC schließlich zugestimmt hatte, unter der Bedingung, dass sie von einem Intensivpfleger begleitet wurde.

»Fast hätte ich Sie aus der Klinik auch nicht herausbekommen«, entgegnete Masucci. »Aber ich wollte, dass Sie dabei sind, wenn Ms Hanson die erste Dosis des Heilmittels verabreicht wird.«

Der Helikopterabsturz in Dschidda lag mittlerweile knapp eine Woche zurück. Schwer verwundet war Connor aus den brennenden Wrackteilen geborgen worden, aber wie durch ein Wunder hatten sein Kopf und seine Wirbelsäule den Aufprall weitestgehend unbeschadet überstanden, sodass die Genesung schnell voranschritt. In einigen Wochen bis Monaten würden auch die 
Knochenbrüche verheilt und der Ausgangszustand wiederhergestellt sein.

Akumi Shigekazu war dagegen noch am Unfallort verstorben. Masucci hatte persönlich zugesehen, wie der alte Mann den Rest seines Lebens, von blutigen Attacken geschüttelt, aushustete.

»Wieso haben Sie damals eigentlich einen Peilsender in meinen Schuhen platziert?«, fragte Connor im Aufzug.

»Ich wusste, dass Sie eine Dummheit begehen würden«, sagte Masucci ungerührt. »Ich habe lediglich Ihre Bereitschaft unterschätzt, dafür über Leichen zu gehen.«

Mia warf Connor einen schockierten Blick zu.

»Shigekazu hat damit gedroht, dich und alle Menschen, die mir nahestehen, umbringen zu lassen, wenn ich ihm Monaghan nicht ausliefern würde«, beeilte er sich zu sagen.

»Das ist auch der einzige Grund, warum Sie jetzt nicht im Gefängnis sitzen, sondern sich auf ein Wiedersehen mit Ihrem Kompagnon freuen können«, sagte Masucci streng, ihre Miene hellte sich indes auf.

»Anand ist hier?«

»Warten Sie es ab.«

Die Aufzugtüren schoben sich beiseite, und Mia und Connor wurden in einen Aufenthaltsraum geschoben, in dem ein monströser Flatscreen an die Wand montiert war. Auf der anderen Seite standen von Yucca-Palmen eingerahmte Stühle und ein Tisch mit medizinischen Journals.

»Wie im Wartezimmer bei Dr. Goodman«, sagte Mia, nachdem Masucci und der Pfleger unter dem Vorwand gegangen waren, sich einen Kaffee in der Teeküche holen zu wollen.

Im Fernsehen verlas soeben eine Nachrichtensprecherin die aktuellen Schlagzeilen, während im Hintergrund Aufnahmen der New Yorker Wasserwerke abgespielt wurden, auf denen Wartungstechniker damit beschäftigt waren, sich Zugang zu einem Schacht zu verschaffen. »Die Ursache für den Totalausfall der Wasserversorgung im Großraum New York und Los Angeles in den letzten Tagen bleibt weiterhin unbekannt. In der Zwischenzeit ist es den Versorgern jedoch gelungen, einen Notbetrieb wiederherzustellen. Einem Sprecher der NYC Muncipal Water 
Finance Authority zufolge wird bereits übermorgen mit einem Übergang zum Normalbetrieb gerechnet. Es heißt aufatmen, New York! Besonders die Freibäder dürften am Wochenende einen historisch einmaligen Ansturm verzeichnen.
«

»Den Terroristen ist es tatsächlich gelungen, die Chemikalie in die Wasserversorgung einzuspeisen?«, fragte Mia.

»Leider hatten sie mit dem Einleiten begonnen, als das SWAT-Team vor Ort eintraf. Da die Betreiber der Wasserwerke allerdings unmittelbar die Pumpen heruntergefahren haben, dürfte nur wenig von dem Stoff die Haushalte erreicht haben. Dennoch wird in den nächsten Wochen und Monaten ein sprunghafter Anstieg der Krebsraten zu verzeichnen sein, sollten der Impfstoff und der Virenhemmer keine Wirkung zeigen.«

»Es wird alles gut werden«, sagte Mia und ergriff Connors Hand. »Dank dir. Ich habe es dir nicht gesagt, aber als du gegangen bist, dachte ich, du würdest vor mir und dem Krebs davonlaufen. Dass du zu feige wärst, dich dem zu stellen und stattdessen einer fixen Idee hinterherjagen würdest. Aber ich habe mich geirrt. Ohne dich gäbe es für all die Menschen keine Hoffnung. Für mich gäbe es keine Hoffnung. Ohne deine Beharrlichkeit hätten sie Monaghan niemals rechtzeitig gefunden. Er wäre weiter in den Fängen der saudischen Verschwörer geblieben. Oder schlimmer noch: Shigekazu in die Hände gefallen.«

»Wie ich sehe, hat sich ihr Umgang mit geheimen Informationen kein Stück verändert«, grummelte Masucci, die gerade mit einem Kaffeebecher in der Hand zurückgekommen war. Mia und Connor reichte sie je eine Flasche mit Orangensaft.

»Was würde ich jetzt für einen Kaffee geben«, beklagte sich Mia.

»Ärztliche Anordnung«, sagte der Pfleger, doch Masucci reichte ihr ihren Becher.

»Ich denke, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie gleich ein bisher noch ungetestetes Medikament verabreicht bekommen werden, können wir bestimmt eine Ausnahme machen.«

Der Pfleger gab vor, Masuccis Kommentar überhört zu haben und verließ kurzerhand wieder den Raum.

»Konnte die Beteiligung von der ZSA an dem Ganzen eigentlich aufgeklärt werden?«, fragte Connor.

Masucci verschränkte die Arme locker vor der Brust. »Wie man’s nimmt. Der saudische Königshof hat eine Untersuchung der Ereignisse veranlasst, aber selbst wenn sie etwas herausfinden, werden sie das wohl intern klären. Aber ja, unseren Geheimdienstinformationen zufolge steht außer Zweifel, dass Shigekazu mit ihnen gemeinsame Sache gemacht hat.«

»Die Öffentlichkeit muss davon erfahren«, sagte Mia entschieden.

»Das liegt nicht in meiner Macht«, entgegnete Masucci.

»Aber in unserer«, beharrte Mia. »Ich habe mit meinem Vater gesprochen. Er wird die Sache vor den Kongress bringen. Das Militär und alle Regierungsverantwortlichen, die damals daran mitgewirkt haben und noch am Leben sind, müssen für das Unrecht, das sie begangen haben, zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Ich weiß, dass Sie mir das jetzt wahrscheinlich nicht glauben werden«, sagte Masucci, »aber meine Vorgesetzten sehen das ähnlich. Im Klartext: Die CIA wird jegliche Beteiligung an den Umständen, die zur Ergreifung der Terroristen und dem Aufdecken dieser Verschwörung geführt haben, leugnen. Wir werden Ihnen allerdings auch nicht im Weg stehen, wenn Sie damit an die Öffentlichkeit gehen wollen. Bedenken Sie nur, welche Folgen eine solche Enthüllung für die Menschen in unserem Land haben kann. Sie tragen eine große Verantwortung.«

Mia und Connor nickten unisono. Die Entscheidung war gefallen: Sie würden die Verschwörung weiter aufdecken, bis auch der letzte Betroffene sicher sein konnte, dass ihm Gerechtigkeit widerfahren war. Koste es, was es wolle!

»Gut.« Masucci schüttelte beiden die Hand. »Dann lasse ich Sie jetzt rüberbringen und verabschiede mich an dieser Stelle.«

»Danke für alles«, sagte Connor noch, doch da hatte sich die CIA-Agentin bereits zum Gehen gewandt, und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

Zwei Minuten später wurden sie in einen angrenzenden Behandlungsraum gebracht, der durch eine Sichtscheibe von einem Labor mit niedriger Schutzstufe getrennt wurde. Durch die Zwischentür trat Anand Parekh, einen weißen Laborkittel übergestreift.

Er wirkte ungewohnt enthusiastisch und überschwänglich, als er 
Connor und Mia begrüßte: geradezu ausgewechselt. Seinen verlorengeglaubten Lebenswillen schien er hier wiedergefunden zu haben. Und er hatte Farbe bekommen, sein Gesicht wirkte nach den Aufenthalten in Venezuela und Thailand nicht nur deutlich vitaler, sondern auch um Jahre verjüngt.

»Dir scheint es hier sehr gut zu gehen«, bemerkte Connor, und Parekh nickte begeistert.

»Sie haben mir einen Job angeboten, nachdem ich ihnen bei der Herstellung des HTLV-1-spezifischen Virostatikums geholfen habe. Möglicherweise können die von Monaghan gewonnenen Erkenntnisse sogar dazu genutzt werden, einen Impfstoff gegen HIV herzustellen. Ich wurde für die entsprechende Studie eingeteilt. Damit wird ein Lebenstraum wahr. Ach so, bevor wir vergessen, weshalb ihr eigentlich hier seid.«

Er schob Mia in eine Ecke, in der ein Infusionsständer stand, und hängte sie an den Tropf. »Es werden weitere Infusionen im Abstand von einer Woche nötig sein, aber bereits mit der ersten Dosis sollte eine Verbesserung eintreten.«

»Ich bin dir so unendlich dankbar«, sagte Connor.

Parekh winkte ab. »Ärmel hoch!« Er setzte Connor eine Spritze in den Muskel. »Damit bist auch du vor einer Ansteckung geschützt.«

Sie saßen noch eine Weile zusammen, tauschten Erfahrungen aus und lachten gemeinsam. Vieles, was sie erlebt hatten, ließen sie jedoch ausgeklammert. Es gab eine Zeit, um sich seinen dunklen Erinnerungen zu stellen, und eine, um den Moment zu feiern. Alles, was im Augenblick zählte, war die Gewissheit, dass die Opfer, die sie gebracht hatten, nicht umsonst gewesen waren.

Das wurde Connor noch einmal überdeutlich bewusst, als er alleine mit Mia in dem Privatflugzeug zurück nach New York saß. Sie war eingeschlafen, und er betrachtete ihr friedlich schlummerndes, aufs Kissen gesunkenes Gesicht. Er hatte sie gerettet. Gegen jede Wahrscheinlichkeit.

Sein Blick schweifte aus dem Fenster, hinter dem sich seit einigen Minuten dunkle Wolkentürme zusammenbrauten. Der Pilot hatte sie gewarnt, dass sie beim Landeanflug auf New York eine Gewitterfront durchfliegen würden. Connor versuchte darin kein böses Omen zu sehen, doch als das Flugzeug in der von Blitzen durchzuckten 
Finsternis abtauchte, musste er unwillkürlich an den alten Mann denken. An das, was er auf dem Heliport in dessen Augen hatte aufblitzen sehen: das absolut Böse.

Und den Tod, so unerklärlich das auch sein mochte. Akumi Shigekazu hatte sein gesamtes Leben der Umsetzung eines Rachefeldzugs gewidmet, der Millionen Unschuldiger das Leben gekostet hätte. Jegliches Mitgefühl war ihm abhandengekommen, untergegangen im unstillbaren Verlangen nach ausgleichender Gerechtigkeit. In seinen Augen hatte ein Feuer gebrannt, aber kein Irdisches. Es war, als hätte Connor in den Schlund der Hölle geblickt.

Als er die letzten Tage zur Untätigkeit verdammt im Krankenhausbett gelegen hatte, hatte er die Zeit für einige Recherchen genutzt. Im schintoistisch geprägten Japan existierte, wie in vielen anderen Kulturen auch, die Vorstellung, dass die Seelen Verstorbener zurückkehren und von den Lebenden Besitz ergreifen konnten. Waren sie ermordet worden oder besonders qualvoll gestorben, kehrten sie als Onryō zurück, als rachsüchtige Geister. Die Onryō waren in einer Zwischenwelt gefangen, die ihnen widerfahrene Ungerechtigkeit und der quälende Durst nach Vergeltung sorgten dafür, dass ihre ruhelosen Seelen nicht ins Jenseits übergingen. Ein Onryō war in der Lage, den eigenen verstorbenen Körper wie eine Marionette zu steuern, manche erlangten auch solche Macht, dass sie in die Körper noch Lebender eindrangen.

Was Connor glaubte, in Shigekazus Augen erkannt zu haben, war die Präsenz eines solchen Rachegeistes, so sehr ihm diese Vorstellung als vernunftbegabter Mensch auch widerstrebte. Die Frage war nur: Hatten die Seelen seiner gemarterten Verwandten von ihm Besitz ergriffen oder war er in diesem Labor in Fort Detrick damals tatsächlich gestorben und nur sein rachsüchtiger Geist hatte den Körper fortan beseelt und gesteuert?

Connor versuchte die unheimliche Vorstellung abzuschütteln. Es war absurd. Geister gehörten ins Reich der Mythen, der Fantasie. Shigekazu war ein alter, verbitterter Mann gewesen, und wenn er mit seinem Racheplan eines bewiesen hatte, dann, dass es weitaus realere Bedrohungen gab als böse Geister. Ein kalter Schauer lief Connor den Rücken herunter, wenn er daran dachte, dass es 
jederzeit wieder so weit sein konnte. Dass weitaus heimtückischere Viren als Ebola oder Marburg existierten, wenn es darum ging, eine ganze Supermacht wie die Vereinigten Staaten mit einem bioterroristischen Angriff in die Knie zwingen zu wollen. Mehr als ein geheimes Labor brauchte es dafür nicht. Dafür sorgte die hochtechnisierte, global vernetzte Welt, in der sie lebten.

Vielleicht passiert es gerade jetzt.

In diesem Moment.

Connor verscheuchte den beängstigenden Gedanken, indem er Mias Hand ergriff und zärtlich über den Verlobungsring strich.

Was zählte, war sie. War ihre gemeinsame Zukunft.

Sie hatten es sich verdient.

ENDE


NACHWORT

HTLV-1 – Ein vergessenes Virus wird zur realen Bedrohung

Asbest, Zigarettenrauch, Schwermetalle, Alkohol, Östrogene im Trinkwasser … all diese Substanzen stehen im Verdacht, Krebs zu verursachen. Eine Liste, die sich beliebig verlängern ließe, und so reißen auch die Nachrichtenmeldungen und wissenschaftlichen Paper nicht ab, in denen das »kanzerogene Potenzial« von allerlei Alltagssubstanzen beschrien wird. Jeder hat von vielen dieser Stoffe und ihren gesundheitsschädlichen Eigenschaften schon einmal gehört.

Doch gilt das auch für das Humane T-lymphotrope Virus 1? Während wir uns Gedanken um die krebserregende Wirkung von Weichmachern in unseren Plastikflaschen machen, verbreitet sich still und heimlich millionenfach ein Virus, das die höchste kanzerogene Wirkung überhaupt besitzt!

Das mit ihm verwandte Retrovirus HIV hat schon lange eine traurige Berühmtheit erlangt, HTLV-1 dagegen dürfte hierzulande ausschließlich Virologen und Medizinern ein Begriff sein. Anders sieht es in Australien aus, wo mittlerweile fast jeder zweite Aborigine mit dem Virus infiziert ist
2
, oder Japan, wo man von einer Prävalenz, also einer Häufigkeit von zehn Prozent gemessen an der Gesamtbevölkerung ausgeht. Zu steigenden Infektionszahlen kommt es ebenfalls in Jamaica, dem Iran, Brasilien und Rumänien. In diesen Ländern häufen sich allmählich die Meldungen in der Presse, in Deutschland ist HTLV-1 dagegen nach wie vor nicht einmal eine Randnotiz wert. Das liegt zum einen daran, dass in Zentraleuropa und explizit in Deutschland kaum oder keine Fälle verzeichnet werden – was allerdings nicht zuletzt darauf zurückzuführen sein mag, dass selbst Blutspenden nicht standardmäßig auf das Virus getestet werden. Zum anderen ist HTLV-1 medial und auch in der Wissenschaftswelt schlichtweg in Vergessenheit geraten. Von einem »vergessenen Virus«
3
 ist in dem gleichnamigen Artikel in der ÄrzteZeitung
 die Rede, einem der wenigen populärwissenschaftlichen Beiträge, die über das Virus auf Deutsch verfügbar sind.

In »Virus – Der Feind in deinem Blut« habe ich die Bedrohung durch jenes rätselhafte Virus aufgegriffen. Das, was Sie, liebe Leserinnen und Leser, verpackt in einem hoffentlich kurzweiligen Verschwörungsplot, über HTLV-1 gelesen haben, entspricht also weitestgehend den Tatsachen. Bei HTLV-1 handelt es sich um ein real existierendes Retrovirus, mit dem zum gegenwärtigen Stand etwa fünfzehn bis zwanzig Millionen Menschen weltweit infiziert sind.

Entdeckt wurde es 1979/80, wie im Roman erwähnt, durch die Arbeitsgruppe um Robert Gallo am NIH, den National Institutes of Health in den Vereinigten Staaten. Ebenfalls um eine Tatsache handelt es sich bei dem Umstand, dass vier bis fünf Prozent der Infizierten an einer Adulten T-Zell-Leukämie (ATL) erkranken, bei der die mittlere Überlebenszeit lediglich vier Monate beträgt. Die Liste der Symptome deckt sich mit dem Beschwerdebild, unter dem die Verlobte des Protagonisten, Mia, leidet. Dass wenige Anstrengungen unternommen wurden, das Virus einzudämmen, z. B. in Form von Medikamentenstudien oder Impfstoffentwicklung, kann ebenfalls als belegt angesehen werden. 2018 forderten deshalb sechzig Wissenschaftler unter der Federführung von Fabiola Martin und Robert Gallo in einem offenen Brief an die Weltgesundheitsorganisation (WHO), dass dringend Maßnahmen ergriffen werden müssten, um das Virus endlich auszurotten.
4
 Kai Kupferschmidt schreibt dazu treffend in einem Artikel in der ZEIT: »Stellen Sie sich vor, es wird ein neues Virus entdeckt, das vor allem durch Sex übertragen wird und mit dem sich bereits Millionen Menschen angesteckt haben … Es gibt keinen Impfstoff. Es gibt kein Heilmittel. Und dann passiert: so gut wie nichts.«
5


Der offene Brief an die WHO war auch für mich der Auslöser, mich eingehender mit dem Virus zu beschäftigen. Warum wurden in vier Jahrzehnten keine nennenswerten Anstrengungen unternommen, ein potenziell tödliches Virus zu bekämpfen? Im Zuge der Recherche stieß ich schon bald auf allerlei weitere Ungereimtheiten, was die 
Verbreitungswege, den Ursprung des Virus sowie die damit zusammenhängenden Krankheiten betraf (bei vielen Betroffenen, die zum Zeitpunkt der Testung noch keine Leukämie entwickelt hatten, wurden nämlich trotzdem andere schwerwiegende Erkrankungen festgestellt wie z. B. Bronchiektasien – irreversible Ausweitungen und Erweiterungen der mittelgroßen Atemwege). Zu den weiteren mit HTLV-1 assoziierten Erkrankungen, von denen man heute weiß, zählen die Tropische Spastische Paraparese (verursacht eine spastische Lähmung der Beine), Uveitiden (Entzündungen der Augenhaut) sowie Polymyositis und Myelopathien (Schädigungen des Rückenmarks). Die Betroffenen leiden unter teils unerträglichen Rücken- und Beinschmerzen, Inkontinenz, Harnverhalt, massiven Verstopfungen oder Durchfällen und sexuellen Dysfunktionen.
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Obwohl ich eingedenk der schwerwiegenden Erkrankungen und Beschwerden, unter denen diese Menschen leiden, schockiert war, begann der Autor in mir unmittelbar, fiktive Szenarien auszuspinnen. Was, wenn jemand die Verbreitung des Virus bewusst vertuscht hätte und mit welchem Ziel? Je intensiver ich mich mit den Besonderheiten von HTLV-1 auseinandersetzte, desto mehr nahm ein noch viel erschreckenderes Szenario Gestalt an: HTLV-1 als bioterroristische Waffe.

Als Retrovirus kann HTLV-1 in menschlichen Wirtszellen in Form eines Provirus lange Zeit überleben. Es wäre also möglich, Menschen gezielt zu infizieren, ohne dass diese überhaupt etwas davon merken. Um das Virus aus dem »Tiefschlaf« zu wecken, bedürfte es lediglich eines chemischen Aktivators oder Stimulus. Die Idee für »Virus – Der Feind in deinem Blut« war geboren!

Ist so etwas tatsächlich möglich? Die beunruhigende Antwort lautet: im Prinzip ja. Sicherlich sind Eingriffe in das Virusgenom eines Retrovirus wie HTLV-1 hochkomplex, die technischen Möglichkeiten existieren jedoch. Einen chemischen Aktivator herstellen und unbemerkt verteilen zu wollen, steigert den Schwierigkeitsgrad eines solchen Anschlagsplans noch einmal, aber grundsätzlich ist auch eine Kontamination des Trinkwassers oder das Ausbringen von Aerosolen durch eine terroristische Vereinigung oder andere Akteure denkbar. Nicht umsonst werden bei der 
Wasserversorgung durch die Betreiberunternehmen höchste Sicherheitsvorkehrungen getroffen, wozu – wie im Roman erwähnt – auch gehört, dass teilweise nicht einmal schriftliche Aufzeichnungen über bestimmte Abläufe und Funktionsweisen von Sicherheitssystemen existieren.

Alle spannenden Verschwörungstheorien und fiktiven Schreckensszenarien einmal beiseitegenommen: Viel gravierender und besorgniserregender erscheint mir, dass sich HTLV-1 über Jahrzehnte unkontrolliert ausbreiten konnte, ohne dass diese Entwicklung eine breitere mediale Aufmerksamkeit erhalten hätte. »Virus – Der Feind in deinem Blut« ist für mich neben seiner offensichtlichen Funktion als unterhaltsamer Thriller ebenfalls ein Beitrag zum Anliegen der unterzeichnenden Wissenschaftler des offenen Briefs an die WHO, HTLV-1 mehr öffentliche und dadurch auch wissenschaftliche Beachtung widerfahren zu lassen.

Im Moment ist der Fokus der Öffentlichkeit auf die COVID-19-Pandemie gerichtet, die die Welt zum Zeitpunkt, in dem ich dieses Nachwort verfasse, weiterhin in Atem hält. Darüber darf jedoch nicht vergessen werden, dass andere, weniger bekannte Krankheitserreger wie HTLV-1 auf dem Vormarsch sind und bereits hunderttausende Tode gefordert haben und weiterhin fordern. Millionen Menschen hoffen in diesem Moment auf eine Therapie ihrer durch HTLV-1 ausgelösten Beschwerden, und es gibt wenig bis nichts, um ihnen zu helfen. Es wird Zeit, dass sich weitere Regierungen und Institutionen dem Appell von Martin und Gallo anschließen und dazu beitragen, dass HTLV-1 bald nur noch deswegen als »vergessenes Virus« bezeichnet wird, weil es ein für alle Mal von der Erdoberfläche vertrieben wurde.

Ben K. Scott, im August 2020
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Kirche St. Maria von Zion, Aksum, Region Tigray, Demokratische Republik Äthiopien, Afrika

Sie kamen vor Morgengrauen von Osten, aus der Danakil-Wüste. Die beiden weißen, klimatisierten Land Cruiser rasten durch die Altstadt von Aksum, einer alten Stadt von Krieger-Kaisern, heute nur noch eine vergessene Kuriosität – ein Relikt. Nur ein paar Hundert Meilen im Osten lag die weite Afar-Senke – die trocken-heiße Wiege der Menschheit. Die Stadt Aksum selbst jedoch war fruchtbar und grün, reich an Gras und ausladenden Bäumen.

Während blutrot das erste Licht am Horizont aufstieg, jagten sie vorbei am prachtvollen Badeteich der Königin von Saba – dessen einst mit Blüten bestreutes Wasser, seit langem verwahrlost, nun schlammig und faulig war. Dann weiter zu dem gespenstischen Stelenfeld mit seinen gewaltigen Reihen aus Obelisken, die sich höher reckten als die höchsten in Ägypten.

Und dann schließlich bis an ihr Ziel, die heilige historische Kirchenanlage von St. Maria von Zion – dem heiligsten Ort in Äthiopien, der Krönungsstätte des Neguse Negast,
 des Königs der Könige.

Er hatte ihnen den Weg gut beschrieben. Auf dem ledergepolsterten Beifahrersitz des vorderen Land Cruisers zog sich Aristide Kimbaba eine schwarze Skimütze übers Gesicht und legte den Sicherungshebel seiner AK-47, 7,62 mm, auf die halb automatische Position um. Bewundernd strich er über den kalten Stahl der Waffe. Es war ein echtes russisches Modell, keine billige Kopie aus dem Fernen Osten. Sie hatte sogar ein POSP-Militär-Zielfernrohr aufmontiert.

Er hatte ihn und seine Leute gut ausgerüstet. Der Milizionär lächelte in sich hinein. Für das hier war er von weit hergekommen, und in dem Moment, als er von dem Plan gehört hatte, hatte er gewusst, dass es ein guter Plan war.

Er schaute sich um und stellte befriedigt fest, dass in der heißen, verschlafenen Stadt niemand unterwegs war. Die engen, staubigen Straßen der Kirchenanlage waren völlig menschenleer.

Er warf einen Blick auf die eingeschweißte Karte auf seinen Knien.

»Halt hier an«, befahl er dem Fahrer mit einem tiefen Grollen und wies ihn an, vor einem reich verzierten Gebäude stehen zu bleiben, das sich in eine Lücke zwischen einer modernen Kirche nördlich und einer kleinen alten südlich schmiegte. Die abwechselnd grün und rosafarben getönten Steine waren in der Morgensonne kaum zu erkennen.

Wenn Kimbaba auf solche Dinge geachtet hätte, hätte er bemerkt, dass das bunte Gebäude numerologisch vollkommen war – ein Viereck mit einer Tür und drei Fenstern pro Wand. Eins, drei, vier und zwölf – alles heilige Zahlen. Aber solche Feinheiten entgingen ihm. Sein ungeschultes Auge nahm nur die Zwiebelkuppel wahr und das schmale metallene Kreuz, das auf eine religiöse Bestimmung hindeutete.

Der Milizionär sprang aus dem Fahrzeug. Mit eins neunundachtzig bot Kimbaba eine imponierende Erscheinung – der Eindruck natürlicher körperlicher Bedrohung wurde verstärkt durch eine offene Tarnjacke, die einen muskelbepackten Oberkörper enthüllte, eine olivgrüne Hose, die in schwarzen Springerstiefeln steckte, und einen kakifarbenen Baumwollgürtel, der vor Ersatzmagazinen starrte.

Mit schnellen Schritten näherte er sich dem eisernen Zaun, der die Kapelle umgab, und musterte ihn aufmerksam, um die Stärke der Stäbe zu beurteilen und abzuschätzen, wie tief sie in den Beton eingelassen waren.

Vom Motorengeräusch der Land Cruiser zu so früher Stunde aufgeweckt, erschien auf wackligen Beinen der Mönch, der die Kapelle bewachte, an den alten Eichentüren. Seine abgetragene gelbe Kutte und die runde grüne Kopfbedeckung waren die einzigen Farbtupfer im morgendlich grauen Dämmerlicht.

Beim Anblick der Schusswaffe und des vermummten Kopfs des Milizionärs erstarrte der Wächter und blieb wie angewurzelt oben an der Treppe stehen.

Kimbaba hatte gehört, wie die Kirchentür sich öffnete, und 
augenblicklich reagiert. Er hob die Waffe, stemmte ihren schweren Kolben gegen die gepolsterte rechte Schulter und zielte direkt über Kimme und Korn auf den reglosen Mönch.

»Ouvrez la grille!
«, knurrte er und ging mit schnellen Schritten auf das Tor zu. Sein Französisch hatte einen schweren kongolesischen Akzent. »Ouvrez!
«

Der alte Mönch schaute ihn ausdruckslos an.

Kimbaba blieb am Tor stehen. Er drückte die Klinke, aber jahrzehntealter Rost hatte sie fest verschweißt. Was ihn nicht überraschte. Er wusste, dass nur der Mönch auf dem Gelände lebte und das Tor nur geöffnet wurde, wenn er starb und ein Nachfolger seine Stelle einnahm.

Kimbaba stand keine zehn Meter von dem fassungslosen Wächter entfernt. Er richtete das Gewehr genau auf ihn und versuchte es auf Englisch. »Aufmachen!« Seine Stimme klang bedrohlich.

Der alte Mönch blickte weiterhin starr auf den bewaffneten Mann, der ihn da anschrie.

Kimbaba drehte sich zu Simplice Masolo um, seinem drahtigen Stellvertreter, der rasch hinter ihn getreten war und ebenfalls auf die greise Gestalt zielte.

»Hol das C-4«, knurrte Kimbaba.

Masolo ging zum Land Cruiser zurück und holte zwei Klumpen grauweißen Sprengstoffs aus einer Stahlkiste auf dem Rücksitz. Er hatte zuvor ein paar Claymore-Personenminen ausgeschlachtet, befestigte nun zwei der Ladungen am Zaun – eine knapp über dem Boden, die andere in Schulterhöhe – und schloss sie an zwei lange Drähte an, die er zu einem kleinen metallenen Hand-Detonator führte. Er gab allen Vermummten Zeichen, hinter einer zusammengefallenen Steinmauer in der Nähe in Deckung zu gehen. Als sie außer Sprengweite waren, drückte er den abgegriffenen Knopf des Detonators.

Die Ladungen explodierten mit einem tiefen, kurzen Knall, worauf verbogene Metallsplitter mit tödlicher Geschwindigkeit durch die Luft geschleudert wurden.

Als der Rauch sich legte, ging Kimbaba rasch durch das gezackte Loch im Zaun, wo kurz zuvor noch das Tor gehangen hatte. Er marschierte direkt zu dem alten Wächter hinauf, der, 
wunderbarerweise unversehrt, immer noch auf den Stufen stand.

Ohne innezuhalten, knallte Kimbaba ihm den braungelben, mit Tape umklebten Kolben direkt ins verblüffte Gesicht, wobei er ihm den Mundwinkel aufriss und ihn durch die Wucht des Schlags umgehend zu Boden schickte.

Zufrieden stand er über dem daliegenden Mönch und schaute zu, wie das Blut aus dem Mund auf die staubige Erde rann. Er bückte sich, drehte den Wächter auf den Bauch, packte ihn an den Armen und fesselte ihm grob mit einem Kabelbinder die Handgelenke auf den Rücken. Das Ganze geschah rasch und brutal. Es hatte keine fünf Sekunden gedauert.

Ohne weitere Umstände zerrte er den Wächter auf die Füße und rammte seinem Gefangenen den kalten Lauf der Waffe in die linke Niere. Dann stieß er ihn die glatten Stufen nach oben in Richtung der geöffneten Holztüren der Kapelle.

Der fassungslose Wächter leistete keine Gegenwehr. Benommen stolperte er vorwärts.

Vier von Kimbabas Männern folgten ihm auf den Fersen. Die beiden anderen blieben, die Gewehre angelegt, bei dem Loch im Zaun stehen und beobachteten den Vormarsch über ihre Visiere.

Als die schwer bewaffneten Männer das abgedunkelte Gebäude betraten, schwärmten sie aus, um kein festes Ziel zu bieten. Sie hätten sich jedoch keine Sorgen machen müssen.

Es war leer. Sie waren allein.

Als Kimbabas Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten, konnte er erkennen, dass die Fenster mit schweren, dunklen Vorhängen verhängt waren, die alles natürliche Licht draußen halten sollten. Die rau verputzten Steinmauern der Kapelle waren mit uralten Stickereien behängt, auf denen Heilige und religiöse Szenen abgebildet waren. Am anderen Ende des Raums befanden sich ein grob geschnitzter, rötlich-brauner Altar aus Eukalyptusholz und eine schmutzige Matratze mit einer verknautschten Decke in einer Ecke, in der der Mönch schlief. Ansonsten war der Raum leer.

Die Sache, derentwegen sie gekommen waren, war nicht da.

Kimbaba wandte sich an den Mönch. »Soll das ein Witz sein?« Seine Stimme war tief, der kongolesische Akzent unverkennbar.

Der Wächter, der immer noch aus dem Mund blutete, schaute ihn 
mit leerem, unstetem Blick an.

Der Söldner trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich frage nicht noch mal.« Sein Ton war unangenehm. »Wo ist es?«

Dem Mönch schien gar nicht bewusst zu sein, was geschah.

Ohne Vorwarnung schlug Kimbaba ihn heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, was zu einem weiteren Schwall roten Blutes aus dem gezackten Riss im Mundwinkel führte.

Der neuerliche blitzartige Schmerz schien den gelb gewandeten Mönch aus seiner Träumerei zu reißen. Als er sprach, war seine Stimme ruhig. »Was wollt ihr hier?«

»Wo ist er?« Der Söldner blickte ihn finster an, und auf seinem Stiernacken trat der Schweiß aus. »Der tabot
.«

»Der tabot
 ist nicht für euch bestimmt.«

Unversehens rammte Kimbaba ihm die Faust in den Solarplexus. Der Mönch krümmte sich und sackte zu Boden.

Mit unveränderter Miene beugte Kimbaba sich über ihn. »Sofort.«

Es entstand eine Pause, als der Mönch zu dem massigen Mann hochblickte, der über ihm aufragte. Trotz der Schmerzen, die sein Gesicht verzerrten, verrieten seine Augen keinen Zorn.

Seine Stimme kam als entschlossenes Flüstern. »Nein.«

Kimbaba öffnete den Verschluss an der Kydex-Gürtelscheide seines Patriot-Kampfmessers, hielt es einen Moment hoch, sodass die schwarze Klinge vor dem Gesicht des Mönchs matt glänzte, bevor er die stählerne Spitze in die stoppelige dunkle Haut unter dem Kinn des Alten bohrte. Seine blitzenden Augen ließen keinen Zweifel an seinen Absichten.

Der alte Wächter blickte Kimbaba gelassen an. »Ich bin schon mein ganzes Leben lang bereit.« Seine Stimme war sanft und ruhig. »Meine Seele kannst du nicht töten.«

Kimbaba trat ihm so hart in die Seite, dass er herumgeschleudert wurde. »Du wirst deinem Gott heute nicht begegnen, tabot
-Mann, so sehr du mich auch bald darum anbetteln wirst.«

Das Gesicht des Mönchs zuckte vor Schmerz, als er seinen Folterer anschaute, er sprach jedoch langsam und gelassen weiter. »Deine Drohungen sind wertlos – mein Leben ist ein heiliges lebendiges Opfer.«

Kimbaba erwiderte den Blick des Gefangenen einen Moment lang, während er den massigen Kopf wiegte und an den Zähnen saugte. »Bring es her.«

Masolo nickte dem Vermummten zu, der ihm am nächsten stand, und zusammen verschwanden sie durch die alte Eichentür.

Wenige Minuten später kamen sie zurück und legten einen eloxierten Dachgepäckträger, einen Benzinkanister und ein aufgewickeltes dünnes Seil neben dem Mönch auf den Boden.

Kimbaba rollte den Gefangenen mit dem Stiefel herum, bückte sich und schnitt den Kabelbinder durch, mit dem er die schmalen Handgelenke zusammengebunden hatte. Er packte den Mönch an den Schultern, drückte seinen schmächtigen Körper gewaltsam auf die kalten Metallstangen des Gepäckträgers und spreizte ihm Arme und Beine. »Als religiöser Mann wirst du das zu schätzen wissen. Die Spanische Inquisition hat das erfunden.« Grunzend schnitt er kurze Stücke des schmierigen Seils ab und band Hand- und Fußgelenke des Mönchs an den starren Metallrahmen.

Der Wächter musterte Kimbaba aufmerksam. »Ich fürchte die Hölle und die Verdammnis, nicht dich und den Schmerz.«

Kimbaba nickte. »Schmerzen wird es nicht geben.« Seine Augen glänzten voller Vorfreude. »Nur Schrecken.« Er setzte die rasiermesserscharfe Messerspitze erneut unten am Kinn an und drückte diesmal fester zu. »Letzte Chance.«

Der Mönch drehte kaum merklich den Kopf, als das Messer die Haut durchbohrte und erneut Blut hervortrat. »Ich habe meinen Weg schon vor langer Zeit gewählt«, murmelte er ruhig und unerschrocken.

Der Söldner zog das Messer scharf nach unten und zerfetzte das altersschwache gelbe Gewand. Er säbelte ein großes Stück Stoff ab, das er entzweiriss. Das kleinere Stück faltete er zu einem Streifen, mit dem er dem Mönch fest die Augen verband.

Leise singend fand der Mönch in seinem Innern einen ruhigen Ort, der ihm erlaubte, den Geist vom Körper zu trennen. »Abune zebesemayat, yitkedes simike, timsa mengistike weyikun …
«

Kimbaba verstand die Sprache nicht. Hätte er sie verstanden, hätte er sie als Ge’ez erkannt, die rituelle Sprache der äthiopisch-orthodoxen Kirche – ein semitischer Dialekt, der eng mit dem 
Aramäischen verwandt war, das der Gott des Mönchs vor zweitausend Jahren in Galiläa gesprochen hatte.

Kimbaba machte Masolo Zeichen, ihm zu helfen, den Mönch zum Altar zu schleppen. Als sie das untere Ende des Gepäckträgers über die hölzerne Kante der Altarplatte hakten, traten von dem Blut, das rasch zum Gehirn strömte, die Adern auf der zerfurchten Stirn des Wächters hervor.

Der Söldner blickte hinab auf den wehrlosen Körper. »Deine Seele mag zum Sterben bereit sein, Priester, aber in deinem Geist gibt es einen Teil, der es nicht ist.«

Der Mönch schien ihn nicht zu hören und fuhr mit seiner Litanei fort. »… fekadeke, bekeme besemay kemahu bemedir …
«

»Du wirst mir sagen, was ich wissen muss.« Kimbabas Stimme war tief und selbstsicher.

Der Mönch hörte ihm nicht zu. »… keme nihneni nihidig leze’abese lene …
«

Über so viel Entschlossenheit erstaunt, packte Kimbaba das fünfundzwanzig Zentimeter hohe Kreuz auf dem Altar und riss es aus seinem hölzernen Fundament, sodass das zugespitzte Ende, mit dem das Metall ins Holz getrieben worden war, zum Vorschein kam. Er legte das Kreuz dem Mönch in die Hand und schloss die dünnen, faltigen Finger darum.

»Lass es fallen, wenn du bereit bist zu reden«, wies er ihn an und häufte die Reste des zerrissenen gelben Gewands dem Mönch aufs Gesicht.

Zufrieden nickte er Masolo zu, der den Verschluss des grünen Metallkanisters öffnete und ihm diesen reichte. Ohne weitere Ankündigung hielt Kimbaba den Kanister über das stoffbedeckte Gesicht des Mönchs und goss einen Schwall Wasser über Mund und Nase. Nach einer kurzen Pause wiederholte er den Vorgang in Sekundenabständen.

Die warme, mit Rost gemischte Flüssigkeit durchdrang die Lumpen sofort, tränkte sie und rann dem Mönch übers Gesicht.

Der Wächter kniff fest den Mund zu, konnte aber nicht verhindern, dass seine Nasenlöcher sich rasch füllten. Als sich das Wasser hinten in der Kehle staute, öffnete er den Mund, um auszuspucken, was aber nur dazu führte, dass er sich mit der 
strömenden Flüssigkeit füllte. Nach Luft ringend, geriet er in Panik, sodass er den Atemreflex nicht mehr unterdrücken konnte. Als er die Kehle öffnete, um die dringend benötigte Luft einzusaugen, geriet ihm das Wasser in die Lungen.

Kimbaba wusste, dass der Alte das nicht lange durchhalten würde. Niemand hielt das lange durch. Das war auch der Grund, weshalb die CIA diese »erweiterte Verhörtechnik« allen anderen vorzog. Der Umstand, dass sie keine sichtbaren Spuren hinterließ, war ein zusätzlicher Pluspunkt. Kimbaba wusste außerdem, dass ein Durchgang gewöhnlich reichte. Er hatte in den Augen von Opfern die panische Verzweiflung gesehen, wenn die ältesten und primitivsten Triebzentren ihrer Gehirne das Kommando übernahmen und ums nackte Überleben kämpften.

Sollte der Mönch sich allerdings als stark erweisen, war Kimbaba bereit, es immer wieder zu tun, solange es nötig war. Die Lunge würde zwar Schaden nehmen, aber der Vorgang konnte quasi endlos wiederholt werden. Er hatte von Häftlingen in Guantanamo gehört, die Waterboarding bis zu zweihundertmal durchlitten hatten.

Als ihm das Wasser übers Gesicht lief, fing der Mönch an, sich heftig zu winden, und wollte seinen hageren Körper von dem Gestell losreißen.

Kimbaba musste lächeln. Es war ja so einfach.

Amüsiert hatte er zugesehen, als ein junger CIA-Mann im Fernsehen mit neutraler Stimme erklärt hatte, Waterboarding sei keine Folter, nicht einmal gefährlich. Es sei rein psychologisch, sagte der Agent – simuliertes Ertränken.

Kimbaba wusste es besser. Waterboarding simulierte überhaupt nichts. Es war richtiges Ertränken – kontrolliert, qualvoll und entsetzlich.

Der Mönch zappelte und hustete inzwischen immer panischer. Kimbaba schaute auf die dürren Hände des Alten und wartete darauf, dass er sich ergab und das Kreuz fallen ließ. Er packte es jedoch fester denn je mit seinen weißen Fingern.

Der massige Milizionär hielt einen Moment inne und gestattete dem Mönch, das faulige Wasser auszuhusten. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und beugte sich tief über die verbundenen Augen des Wächters. »Wir können damit 
aufhören«, knurrte er. »Wo ist er?«

Der Mönch schüttelte den Kopf mit einer Entschlossenheit, die den Söldner erstaunte.

Kimbaba nahm den tropfnassen gelben Lumpen vom Gesicht des Wächters und rollte ihn zu einer nassen Kugel zusammen, die er ihm in den Mund stopfte, womit er das Atmen unmöglich machte.

Ohne weitere Warnung fuhr er fort, dem Mönch, wiederum in kurzen Schwallen, aber diesmal in schnellerer Folge, warmes Wasser übers Gesicht zu gießen.

Nach wenigen Sekunden begann der Mann sich zu winden. Zufrieden stellte Kimbaba fest, dass es diesmal echte Panik war, echte Verzweiflung. Der Mönch versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen – das Geräusch des Gestells, das gegen den Boden schlug, hallte jetzt in dem steinernen Raum. Immer wilder kämpfte er gegen seine Fesseln an, und endlich sah Kimbaba, wie sich die faltige alte Hand für einen Sekundenbruchteil öffnete, bevor der Mönch seine gesamte verbliebene Kraft aufbot und das schwere silberne Kreuz neben sich auf die dunkelroten Bodenfliesen schleuderte. Der Laut donnerte durch den Raum, während der Mönch anfing, mit der Hand verzweifelt auf den Metallrahmen zu schlagen.

Mit einem Nicken hörte Kimbaba auf zu gießen und stellte den Kanister zu Boden. Er zog dem Mönch den getränkten gelben Lumpen aus dem Mund, bevor er ihm die Binde herunterriss, unter der die schreckgeweitet hervorquellenden Augen sichtbar wurden. Der Alte drehte den Kopf und erbrach Wasser, bevor er keuchend und nach Luft ringend zu seinem Folterer aufblickte.

Kimbaba legte ihm eine prankenartige Hand auf die bebende Schulter. »Du bist so weit.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Langsam, kaum merklich nickte der Wächter.

Kimbaba und Masolo traten zurück, hakten das untere Ende des Gestells vom Altar los und legten den Mönch wieder flach auf die Erde. Kimbaba hielt den Alten am Boden, indem er ihm seinen schweren Stiefel auf den schweißnassen Bauch stellte. Gespannt blickte er auf ihn hinab.

Der Wächter hustete im Bemühen, seine Lungen zu befreien. Er drehte den Kopf zur Seite und spie eine Mischung aus Schleim und Wasser aus. Kimbaba glaubte die Worte »Vergib mir« zu hören, aber 
zu spät bemerkte er, dass die knochige Hand des Mönchs nicht mehr an den Rahmen gefesselt war. Er hatte sie aus den nassen Stricken befreit, und in einer Bewegung, die schneller war, als Kimbaba es für möglich gehalten hätte, packte er das silberne Kreuz, das neben ihm auf der Erde lag.

Blitzend beschrieb das Kreuz einen Bogen durch die Luft.

Verblüfft grunzend versuchte Kimbaba es ihm aus der Hand zu treten, doch der Alte war zu schnell. Kimbabas Fuß trat vorbei, und ehe er ihm einen weiteren Tritt versetzen konnte, hatte der Mönch es sich tief in die triefende, magere Brust gestoßen.

Der dürre Leib bäumte sich auf und erstarrte, als die scharfe Spitze die schwachen Brustmuskeln durchbohrte und tief ins Herz drang. Ehe Kimbaba reagieren konnte, war der Alte mit starrem, leblosem Blick wieder zurückgesunken, und auf seiner durchbohrten Brust und unter ihm auf den warmen Fliesen breitete sich eine Pfütze aus rotem Blut aus.

Mit einem Tritt schleuderte Kimbaba das Gestell mit dem immer noch daran gefesselten Mönch laut fluchend über den nassen Fußboden.

Im Alter von sechs Jahren hatte er in dem namenlosen Slum, in dem er aufwuchs, seinen ersten Ermordeten gesehen. Mit acht hatte er in den übel riechenden Gassen von Kinshasa seinen ersten Mann niedergeschossen. Seitdem hatte er so viel und so oft getötet, dass er nicht einmal mehr von den Gesichtern seiner Opfer träumte.

Der vorzeitige Tod des Mönchs scherte ihn nicht – aber dass der Alte nicht mehr reden konnte, war eine Komplikation, die er nicht eingeplant hatte.

»Sucht ihn!«, blaffte er wütend die schweißglänzenden Männer an, die um die Leiche herumstanden.

Sofort schwärmten sie aus und fingen an, den Raum fachmännisch auf den Kopf zu stellen. Masolo riss das Tuch vom Altar, ein anderer drehte die Matratze und die Laken des Mönchs um und verstreute seine wenigen schlichten Habseligkeiten.

Bald war klar, dass hier nichts zu finden war. Der Raum war weitgehend leer.

»Runterreißen«, rief Kimbaba. Seine Frustration kochte über, während er auf die schweren bestickten Behänge zeigte, die die 
Wände schmückten. »Er war hier.«

Während die Männer begannen, die schweren, staubigen Stoffe von den Wänden zu reißen, packte Masolo hinter dem Altar ein Seidentuch. Die einst leuchtenden Farben des Gewebes waren schon lange verblichen, und es starrte vor Staub und Schmutz, doch noch immer war es ein eindrucksvolles Stück Tuch, auf dem Reihen stilisierter Figuren in reichen äthiopischen Kirchengewändern abgebildet waren.

Der schwere Seidenstoff fiel zu Boden, und in der Wand dahinter wurde eine breite Nische sichtbar. Masolo untersuchte die Einbuchtung sorgfältig und entdeckte im Finstern einen kleinen Hebel. Als er die Hand danach ausstreckte und ihn drückte, öffnete sich eine kaum sichtbare, schmale Tür.

»Hier!«, rief er, stieß die Tür weit auf, und zum Vorschein kam eine schmale Treppe, die von Kerzen beleuchtet wurde.

Kimbaba drängte sich ungeduldig an ihm vorbei, sodass Masolo und die anderen ihm die ausgetretenen Stufen hinab folgen mussten.

Am Boden der Treppe bekam Kimbaba endlich das zu sehen, um dessentwillen sie gekommen waren.

Es stand mitten in der fensterlosen steinernen Krypta. Um es herum hatte der Wächter Hunderte von flackernden weißen Kerzen sowie Dutzende von verschiedenartigen Öllampen aufgestellt. Ihre tanzenden Lichter spiegelten sich tausendfach in seiner unregelmäßigen goldenen Oberfläche und warfen seltsame Muster auf die golddurchwirkten Behänge, die lückenlos die Wände bedeckten.

Während Kimbaba sich an dem Anblick weidete, fingen seine Augen an zu brennen. Die Luft war stickig, schwer vom bittersüßen Qualm von brennendem Weihrauch und Adlerholz aus vier verzierten Feuerschalen, eine auf jeder Seite des Objekts.

Kimbaba drehte sich um und nickte seinen Männern zu. Sie wussten, was zu tun war.

Ungeschickt machten sie sich daran, sich einen Weg zu dem Objekt zu bahnen. Planlos schoben sie die Kerzen und Lampen aus dem Weg und verschütteten heißes Wachs und warmes Öl auf dem Gewebe der fadenscheinigen Wandteppiche. Augenblicklich wurde die Luft noch schwerer und stechender, als die beißenden Dämpfe 
der fettigen Kerzendochte sich mit dem schweren Weihrauch mischten.

Als das Objekt freigelegt war, konnte Kimbaba sehen, dass unten an beiden Seiten Tragestangen angebracht waren.

Er gab den vier Männern ein Zeichen, je eine Stange zu nehmen und ihm zu folgen.

Er hatte keine Ahnung, wen die C-4-Explosionen alarmiert haben könnten. Nun, da er hatte, wofür er gekommen war, wollte er so schnell wie möglich von hier weg.

Den Gesichtern der Männer war die Anstrengung anzusehen, als sie das Objekt anhoben. Es war aus schwerem Holz gemacht, dessen gesamte Oberfläche mit gehämmertem Gold bedeckt war. Zwei goldene Statuetten an der Spitze machten es noch schwerer.

Mit großer Mühe trugen sie es über die Stufen hinauf ans anbrechende Tageslicht. Ihre Körper glänzten vor Schweiß.

Kimbaba verriegelte die schweren Holztüren des Gebäudes, während die Männer ihre Beute vorsichtig in den ersten Land Cruiser luden und sie mit einer schmutzigen Plane abdeckten, um sie vor Blicken zu schützen.

Kimbaba knallte die Hecktür zu, und die Männer bestiegen rasch die beiden Fahrzeuge. Nun, da ihr Auftrag erledigt war, fuhren sie schnell aus der Stadt zum Treffpunkt am Flugplatz.

Im Innern der Krypta schloss eine umgeworfene Kerze Kontakt mit einer Ölpfütze aus einer umgefallenen Lampe. Die Flammen griffen rasch über, tanzten über den Boden und fraßen sich durch ein Gemisch aus Öl und trockenem Teppichstoff.
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U.S. Central Command (USCENTCOM), Camp as-Sayliyah, Emirat Katar, Persischer Golf

»Wissen Sie, was mein größtes Problem ist, Dr. Curzon?« General Hunter drehte sich ruhig zu Ava um. Er sprach bedächtig, aber mit Autorität und mit einem deutlichen Alabama-Akzent, der zu seiner mächtigen Gestalt passte.

Ava hatte keine blasse Ahnung. Das Adrenalin, das ihr durch die Adern strömte, trug auch nicht zu ihrer Konzentrationsfähigkeit bei. Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht einmal, wieso sie hier war, und war immer noch völlig durcheinander.

Den Tag hatte sie in der behaglichen Stille des Nationalmuseums von Bagdad begonnen, wo ihr vollgestopftes Büro einer der wenigen Bereiche zwischen den geschlossenen, staubbedeckten Ausstellungssälen war, in denen ständig etwas passierte. Sie hatte gerade aus ihrem großen Fenster den wuchtigen Eingang des Museums – eine Kopie des berühmten antiken Ischtar-Tors von Babylon – betrachtet, als zwei uniformierte und bewaffnete Soldaten des U.S. Marine Corps unangemeldet an ihrer Tür erschienen waren.

Ohne ihr eine Wahl zu lassen, hatten sie sie zu ihrem gepanzerten Humvee gebracht und sie durch die Beton-Schutzmauer und den NATO-Drahtverhau um die internationale Grüne Zone und weiter zum Gelände der ehemaligen Forward Operating Base Prosperity
 – dem Ultra-Hochsicherheits-Camp des US-Militärs – gefahren.

Jedermann in Bagdad hatte schon von der Prosperity gehört. Sie war einer von Saddams vergoldeten Marmorpalästen gewesen, ehe das US-Militär sie zu ihrem Befehls- und Kontrollzentrum in Bagdad erkoren hatte. Als die Army abgezogen war, war der Bau zum Zuhause des US-Außenministeriums geworden und nach wie vor ein bedeutender Stützpunkt.

Ava war noch nie durch die gestaffelten Sperren und mehrfachen Sicherheitschecks gefahren – und schon gar nicht unter bewaffneter 
Begleitung und ohne jede Erklärung.

Bei Ankunft an der Sperre zur Ultra-Sicherheitszone hatten ihre Begleiter einen Pass vorgewiesen, auf dem ein weißes A auf blauem Grund in einem roten Kreis und das Wort ARCENT prangten. Trotz der langen Fahrzeugschlange vor der Einfahrt winkten die Wachsoldaten sie nach einem Blick sofort durch.

In der schwer befestigten Basis angekommen, brachte ihr Begleiter sie direkt zu dem belebten Hubschrauberlandeplatz und setzte sie in einen US-101 in Wüstentarnung, der in Richtung Süden abflog.

Auf ihre wiederholten Fragen erfuhr sie wenig mehr, als dass ihre sofortige Anwesenheit im US-Hauptquartier in Katar, siebenhundert Meilen in südlicher Richtung im türkisfarbenen Persischen Golf, erforderlich sei.

Nach einem unbequemen Viereinhalb-Stunden-Flug war der Pilot endlich über Katar heruntergegangen und hatte die Skyline von Doha mit ihren Moscheen und Minaretten überflogen, bevor er im Südwesten der Stadt in der wüstenartigen Mondlandschaft von Camp as-Sayliyah, der US-Einsatzzentrale im Persischen Golf, aufsetzte.

Als sie aus dem Hubschrauber stieg, hüllte sie augenblicklich die erstickende Backofenhitze der Wüstenluft ein. Es war viel heißer als in Bagdad – fünfzig Grad im Schatten, wenn man der Bodencrew glauben durfte. Wobei nirgendwo Schatten zu sehen war. Im Umkreis von Meilen gab es hier kein Leben.

Der Ganzkörper-Röntgen-Check an der Kontrolle dauerte nur kurz. Sie wurde von den Wachsoldaten, die sie bewundernd musterten, als sie ihr ihren Ausweis aushändigten, im Schnellverfahren durchgeschleust. Vermutlich bekamen sie nicht viele Frauen zu sehen, die etwas anderes trugen als die ortsübliche flatternde schwarze abaya
, gewöhnlich zusammen mit einem niqab
-Schleier, der das gesamte Gesicht bis auf die Augen verhüllte.

Mit ihren gold gesprenkelten Augen und den langen dunklen Haaren hätte sie als Einheimische durchgehen können, wenn nicht das offene Freizeithemd, die Kampfstiefel und der offene Pferdeschwanz sie sofort als Abendländerin verraten hätten.

Jetzt, keine zehn Minuten nach der Landung, saß sie an einem nackten Eichentisch im voll klimatisierten strategischen 
Nervenzentrum der US-Kampfeinsätze im Nahen Osten.

Sie war noch nie in einem Kontrollraum des US-Militärs gewesen.

Ein Wachsoldat an der Rezeption hatte sie auf die Etage eines Hangars gebracht, auf der sich Gruppen von Soldaten in kaki- und sandfarbenen Uniformen um Arbeitsstationen und Reihen von Wandmonitoren drängten. Er hatte sie direkt zur ›Briefing Zone‹ in einer schalldichten Glasbox in der Mitte geführt, von der aus sie nun die Aktivitäten beobachtete, die sich rings um sie her auf der Etage entfalteten.

Mit den Holzregalen und Tischen in ihrem stillen Büro, auf denen sich Bücher, Kataloge und Museumsobjekte türmten, hatte das alles nicht das Geringste zu tun.

Ihr gegenüber am Tisch wurde General Hunter von einem Mann und einer Frau in Zivil flankiert. Vor allen dreien lagen dünne braune Mappen, auf denen der Stempel mit der blauen brennenden Fackel und dem von Elektronenringen umkreisten Erdball der U.S. Defense Intelligence Agency – des militärischen Nachrichtendienstes der USA – prangte.

Ava fühlte sich deutlich im Nachteil. Zu einem Kaffee oder zum Frischmachen war nach dem Aussteigen aus dem Hubschrauber keine Zeit gewesen. Und man hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, sich auf das vorzubereiten, worüber man mit ihr sprechen wollte.

General Hunter schaute sie mit einem ehrfürchtigen Ausdruck in den blassgrauen Augen an. »Was Sie hier sehen, Dr. Curzon«, er wies durch die Glaswand auf einen Monitor im Hauptraum, auf dem eine Reihe blauer und grüner Zahlen aufleuchtete, deren Werte sekündlich stiegen und fielen, »ist der NYMEX-Kurs für das nach Cushing, Oklahoma, gelieferte WTI-Light-Sweet-Crude-Erdöl.« Er machte eine Pause. »Für Sie und mich ist das der Preis, den die Welt für Benzin bezahlt.«

Ava blickte genauer hin. Die Zahl schwankte um circa einhundertfünf Dollar pro Barrel.

Als sie sich wieder im Raum umschaute, fiel ihr auf, dass General Hunters Kampfuniform mit dem Wüstentarnmuster ebenso sonnengebleicht und verschlissen war wie die beiden verblassten Sterne auf seinen Schultern. Das wunderte sie nicht – er war gewiss kein Etappenhengst, sondern machte den Eindruck eines 
Frontkommandanten.

Er fuhr fort, offensichtlich bemüht, ihr alles verständlich zu erklären. »Bevor wir 2003 mit der Operation Iraqui Freedom begannen, stand er bei etwa zwanzig pro Barrel. Mitte 2008 waren es hundertsechsundvierzig, Anfang letzten Jahres waren es hundertzehn. Jetzt liegt er eine Spur niedriger. Aber wer weiß, wo er hingeht. Er hat seinen eigenen Willen, der nichts mehr mit irgendetwas Realem zu tun hat. Bei der andauernden Instabilität in der Region könnte der Wert jederzeit ausreißen und die Zweihunderter-Marke durchbrechen.« Er schaute sie feierlich an. »Jeder Unternehmer und Fahrzeughalter auf der Welt bekommt die Auswirkungen dessen zu spüren, was wir hier tun.«

Ava hatte keine Ahnung, wohin diese Unterhaltung führen sollte. Sie war keine Expertin für petrochemische Wirtschaft.

»Und«, mit einer Grimasse zeigte er auf eine weiße Tafel, die durch das Glas im Kontrollraum zu sehen war, »das ist die Realität, die keiner sehen will. Ich achte darauf, dass sie die ganze Zeit über aktualisiert und hier gezeigt wird.«

Sie las die handschriftlichen Zeilen:


Aufständische Kräfte

Irakische Sunniten: 65.000 / 50 %

Irakische Islamisten: 32.500 / 25 %

Irakische Schia: 29.900 / 23 %

Al-Kaida & Dschihadisten: 2.600 / 2 %

Insgesamt: 130.000



Sie begann sich extrem unbehaglich zu fühlen. Sie wusste eine riesige Menge über den Irak, aber das hier war überhaupt nicht ihr Gebiet – sie war keine militärische Analytikerin.

Ein Soldat betrat die Glasbox leise und ohne anzuklopfen. Er hatte den vorschriftsmäßigen Bürstenschnitt und die gleiche Wüstenkampfuniform wie Hunter. Auf seinem Ärmel waren die Rangabzeichen eines Master Sergeant zu sehen. Er blieb stehen und flüsterte Hunter etwas ins Ohr, dann ging er, ohne auf eine Antwort zu warten.

Hunter spitzte die Lippen, bevor er sich an die Frau wandte, die rechts neben ihm saß. Sie trug ein hübsches hellgraues Kostüm und hatte lange, leicht gewellte rotbraune Haare, die zu einem strengen Knoten gebunden waren.

»Auf der falschen Seite des schatt al-arab
 wurden sieben Schnellboote der Revolutionsgarden gesichtet, Auftrag unbekannt.« Er sprach leise, aber entschlossen. »Wenn wir hier fertig sind, will ich, dass sofort eine schnelle Eingreiftruppe zusammengestellt wird.«

»Washington wird davon wissen wollen«, antwortete die Frau und tippte hastig etwas in ihren Blackberry.

Er nickte knapp.

Avas bemächtigte sich rasch das Gefühl, sie werde hier gerade in etwas von höchster strategischer Bedeutung verwickelt – sie bezweifelte, dass General Hunter Zeit für reine Höflichkeitstreffs hatte. Wenn sie sich jedoch in dem Raum umschaute, hatte sie keine Ahnung, wie ihre Fähigkeiten hier hereinpassen sollten.

Der General neigte seine bullige Gestalt in ihre Richtung. Sie konnte sehen, wieso er zur Spitze aufgestiegen war. Er strömte Autorität aus. »Dr. Curzon, nichts von alledem ist als solches mein größtes Problem. Die wirklichen Kopfschmerzen bereitet mir, dass bei jedem Einzelnen hier – Öl, Aufständische, Grenzstreitigkeiten, um nur einige zu nennen – ein völlig unwägbarer Faktor eine Rolle spielt.« Er stockte und schaute sie grimmig an, bevor er mit vier Worten die eigene Frage beantwortete. »Die Islamische Republik Iran.«

Ava kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, etwas zu sagen, bevor die Situation sich weiterentwickelte. Es war eindeutig, dass hier irgendwie ein schwerer Fehler unterlaufen war.

Sie schaute den General bedauernd an. »General, wenn ich offen sprechen darf, ich glaube, Sie könnten an die falsche Person geraten sein. Ich denke nicht …«

Er brachte sie mit einem abschätzigen Wink seiner mächtigen Hand zum Schweigen. »Dr. Curzon, wir wissen, dass das nicht Ihr Fachgebiet ist. Sie sind Archäologin. Deshalb sind Sie hier.«

Ava hörte die Worte, aber noch immer hatte sie das Gefühl, hier liege ein fundamentaler Irrtum vor. »General, ich bin im Augenblick 
mit keinerlei Feldforschung beschäftigt. Ich bin lediglich …«

Hunter unterbrach sie. »Okay. Legen wir also los. Beginnen wir mit Ihrer Erfahrung. Wir wären dankbar für einen kurzen Abriss Ihres Lebenslaufs.«

Auch wenn sie immer noch keinen Schimmer hatte, wie sie in die militärische Hightech-Welt General Hunters passte, atmete sie ein wenig auf. Das war keine schwierige Frage.

»Ich bin Spezialistin für das Altertum im Nahen Osten«, setzte sie an. »Ich habe in Oxford, Kairo und Harvard Archäologie und alte Sprachen des Nahen Ostens studiert. 2005 kam ich in die Nahost-Abteilung des Britischen Museums. Mitte 2007 wurde ich ans Archäologische Nationalmuseum in Amman in Jordanien abgestellt. 2009 wurde ich aufgrund meiner Ortskenntnisse im Feld eingeladen, die Einsatzgruppe der UNESCO zu leiten, um Zehntausende von Kunstgegenständen aufzuspüren, die während des Krieges aus dem irakischen Nationalmuseum geraubt worden waren.«

Sie brach ab und schaute zu Hunter hinüber, um zu sehen, ob er weitere Einzelheiten wissen wollte.

»Bagdad ist ein gefährlicher Ort für Zivilisten, die außerhalb der Green Zone arbeiten.«

Die unerwartete Bemerkung kam von dem athletischen Mann zu Hunters Linken. Er sprach mit britischem Akzent. Auch wenn er keine Uniform trug, wirkte er wettergegerbt und braun gebrannt wie von einem aktiven Leben im Freien. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Sie warf einen Blick auf den Ausweis, den er um den Hals hängen hatte. Die Aufschrift lautete schlicht DAVID FERGUSON, ohne weitere Einzelheiten.

Fergusons Unterbrechung war eine Feststellung gewesen, keine Frage. Er musterte sie jetzt eindringlich, ganz ohne Hunters Liebenswürdigkeit. Sie erwiderte seinen Blick und fragte sich, was er wohl dachte. Sein Ausdruck verriet ihr jedoch nichts.

Sie überging die Bemerkung und wandte sich wieder an Hunter. »Meine Aufgabe ist es, die Wiederbeschaffung der dezimierten Bestände des Museums anzuführen. Das wird Jahrzehnte brauchen. Wir haben geplünderte Kunstobjekte schon bis nach Peru verfolgt.«

Hunters Ausdruck veränderte sich. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte sie, ein Aufblitzen von Reue zu sehen, dann war es weg. »Da 
haben wir Mist gebaut, Dr. Curzon. Das wissen wir inzwischen. Das Oberkommando hat einfach nicht gewürdigt, wie wichtig das Museum war.«

»Ja, das kann man wohl sagen«, antwortete sie in kurz aufwallendem Zorn. »Sie hatten einfach andere Prioritäten.« Ihr Blick huschte zu dem Bildschirm, der in Echtzeit den Ölpreis anzeigte.

Sie wusste, dass Wochen vor Beginn der Feindseligkeiten die Angriffstruppen der Koalition über diplomatische Kanäle gebeten worden waren, das Museum und seine einzigartigen Bestände zu beschützen. Sie wusste das, weil sie damit beauftragt gewesen war, eine Informationsbroschüre für das militärische Oberkommando zusammenzustellen. Darin hatte sie haarklein erklärt, wie unschätzbar, einzigartig und unersetzlich die Sammlung war – für die Bestandsaufnahme der menschlichen Geschichte ebenso bedeutend wie die Schätze des Britischen Museums, des Vatikans und des Louvre.

Im April 2003, als in Bagdads al-Karkh
-Viertel rund um den Museumskomplex und den benachbarten Standort der Republikanischen Spezialgarde die Straßenschlacht unter Artillerieeinsatz tobte, wurden die Appelle um die Sicherheit des Museums ignoriert. Unbewacht und schutzlos, verschwanden Zehntausende seiner unschätzbaren Objekte in der dunklen irakischen Nacht. Manche wanderten in Taschen und unter flatternde dishdashas
, während andere auf die Ladepritschen von geliehenen oder gestohlenen Lastwagen geschnallt wurden.

Die internationale Presse begann rasch über die beispiellose Schändung des Welterbes zu berichten. Über einhundertsiebzigtausend der frühesten Zeugnisse der Menschheit an Schriften, Literatur, Mathematik, Wissenschaft, Bildhauerei und Kunst waren verloren – gestohlen, zerstört oder verschollen.

Zehn Jahre danach machte es sie immer noch fuchsteufelswild. Es war eine völlig vermeidbare Katastrophe gewesen. Aber aus welchem Grund auch immer hatte der militärische Stab der Koalition die Einsatzentscheidung getroffen, das Museum zu opfern. Sie fand keine Worte, um auszudrücken, wie wütend sie das machte.

Ferguson unterbrach sie in ihren Gedanken. »Sie erzählten uns 
gerade von Ihren Erfahrungen.«

Sie nickte und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. »Meine Veröffentlichungen beziehen sich hauptsächlich auf die Länder in diesem fruchtbaren Landstrich. Mein Fachgebiet ist die Bronzezeit.« Sie lächelte. »Für die meisten Menschen heißt das, ich betreibe Archäologie der alttestamentarischen Periode.«

Ferguson schaute von seiner Akte auf und sah ihr in die Augen. »Es heißt hier, Sie hatten Anpassungsprobleme in der Schule.«

Hatte sie richtig gehört? Was für eine Frage war das denn? Sie hatte angenommen, sie sei hier, um zu helfen, nicht um sich beleidigen zu lassen.

Sie schaute nach den Akten, in denen die drei blätterten. Waren das Personalakten? Über sie? Sie erwiderte seinen Blick.

War das eine Art Test?

Er fuhr fort. »Und dass Sie mit sechzehn aus Ihrem Internat in England geflüchtet sind. Sie fanden ein afrikanisches Touristikunternehmen auf der Earls Court Road in London, wo Sie mit Ihren Kenntnissen ostafrikanischer Sprachen einen solchen Eindruck machten, dass man Sie als Reiseleiterin für eine Kreuzfahrt durch den Sudan von Sannar bis zum Blauen Nil einstellte. Nachdem Sie dort gelandet waren und Ihren Job erledigt hatten, schlugen Sie sich quer durch das Land nach Äthiopien zu Ihrer Familie in Addis Abeba durch, wo Ihr Vater viele Jahre lang der britischen Botschaft angehörte.« Er hob den Blick. »Das ist sehr beeindruckend. Und Sie sind sich sicher, dass es keine Verschwendung ist, akademisch zu arbeiten?«

Ava spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet. Versuchte er etwa absichtlich, sie zu provozieren?

Hunter mischte sich mit einem leichten Lächeln ein. »Dr. Curzon, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass Sie hier unter Freunden sind.« Er tippte auf die DIA-Akte. »Wir wissen, dass Sie in die Fußstapfen Ihres Vaters traten und dass Sie nach Ihrem Abschluss eine Reihe von Jahren für den britischen Geheimdienst MI6 gearbeitet haben.«

Ava spürte, wie die Spannung im Raum anstieg. War es etwa das, worum es hier ging?

»Darüber darf ich nicht sprechen«, antwortete sie. Trotz der 
unliebsamen Erinnerungen blieb ihre Stimme ruhig. »Und ich möchte es auch nicht.«

Eine unbehagliche Stille trat ein.

»Sie gehörten zur Spitze Ihres Jahrgangs.« Das war wieder Ferguson. »Ich sehe hier, Sie waren die erste MI6-Agentin überhaupt, die im Einsatzgebiet an einer Operation der Spezialabteilung Increment
 teilnahm. Auch das ist sehr beeindruckend.« Seinem Gesicht war echte Neugierde abzulesen. »Warum haben Sie gekündigt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, darüber darf ich nicht sprechen. Sagen wir einfach, ich hatte genug.« Das war mehr, als sie sagen wollte, aber es war die Wahrheit.

»Sie sind demnach zu Ihrer ersten Liebe zurückgekehrt«, fuhr er fort. »Zur Archäologie?«

Sie nickte.

Die Frau links neben Hunter räusperte sich. Als Ava sie anschaute, merkte sie zum ersten Mal, wie groß sie war, selbst im Sitzen.

»Dr. Curzon, mein Name ist Anna Prince«, begann die Frau. »Ich arbeite bei der US Defense Intelligence Agency in Washington. Wir möchten, dass Sie einen Blick hierauf werfen.« Sie sprach mit einem Ostküstenakzent – ruhig und akzentuiert.

Das Licht über ihnen wurde schwächer, und der unförmige Projektor mitten auf dem Tisch erwachte brummend zum Leben und warf einen staubigen Tunnel aus Licht auf die Wand gegenüber.

Das projizierte Bild zeigte eine goldene Kiste etwa in der Größe eines Reisekoffers.

Ava betrachtete sie mit beruflichem Interesse, brauchte aber nur Millisekunden, um sie zu erkennen.

»Das ist ein Modell der Bundeslade«, sagte sie. Es kam ihr ein wenig absurd vor. Sie war doch nicht zum größten amerikanischen Militärstützpunkt außerhalb der USA geflogen worden, nur um ihnen das zu sagen. Die meisten der GIs innerhalb des mit NATO-Draht gesicherten Geländes hätten ihnen das auch sagen können.

»Was können Sie uns darüber erzählen?«, fragte Prince.

Ava schaute sich das Bild genauer an. »Es ist die Fotografie eines Modells – die Vorstellung eines Künstlers, wie die Bundeslade 
ausgesehen haben könnte.«

»Wieso nur eine Vorstellung?«, fragte Hunter stirnrunzelnd. »Wie sieht denn die wirkliche aus?«

Ava schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Es gibt keine Schnitzereien, Skulpturen oder Gemälde davon. Alle Rekonstruktionen sind lediglich fundierte Vermutungen, gestützt auf eine knappe Beschreibung in der Bibel.«

»Was können Sie uns über dieses spezielle Modell sagen?«, fragte Prince. »Gibt es irgendetwas, das ins Auge sticht?«

Ava blickte wieder zu dem leuchtenden Bild an der Wand. »Die Größe ist schwer abzuschätzen, aber es sieht vielleicht ein wenig größer aus als normal. Auch ungewöhnlicher. Die meisten der heutigen Modelle sind sich weitgehend gleich, aber eines wie dieses habe ich noch nicht gesehen.« Sie griff nach dem Laserpointer auf dem Tisch. »Darf ich?«

Hunter nickte.

Ava richtete den Lichtstrahl auf die beiden geflügelten Figuren, die den goldenen Deckel der Lade beherrschten.

»Aus künstlerischer Sicht hat dieses Modell ein paar einzigartige Merkmale. Zum Beispiel sind die Engel auf dem Deckel, Cherubim genannt, untypisch. Die Fotografie ist nicht gut, und ich kann sie nicht deutlich sehen, weil ihre Flügel im Weg sind, aber es sieht so aus, als gäbe es eine Andeutung von etwas Ägyptischem.«

»Ägyptisch?«, fragte Prince stirnrunzelnd. »Und was heißt das?«

»Das heißt«, antwortete Ava, »dass der Künstler ein Mann mit klaren Vorstellungen ist und nicht jemand, der nur wie ein Schaf der Herde folgt. Meistens werden die Cherubim als christliche Engel dargestellt – wie auf Weihnachtskarten oder auf Kirchenfenstern. Aber natürlich bauten die Israeliten der Legende nach die Lade in der Wüste nach ihrer Heimkehr aus hundert Jahren Sklaverei in Ägypten. Es wäre daher logisch, dass die Lade ägyptische Einflüsse aufweist – besonders da, wie viele Experten glauben, die alten Israeliten nicht über einen eigenen Kunststil verfügten.«

Sie legte den Laserpointer nieder.

»Legende?«, fragte Prince. Wenn Ava es nicht falsch interpretierte, lag eine Spur von Verwunderung in ihrer Stimme. »Sie meinen, der Exodus, als die Israeliten in die Wüste zogen und 
die Lade bauten, sei eine Legende?«

Ava nickte. Das war für viele Menschen ein heikles Thema.

»Tatsache ist«, antwortete sie, »dass niemand etwas Genaues weiß. Die große Mehrheit der Ereignisse in der Bibel wird von unabhängigen Texten oder archäologischen Funden nicht untermauert. Die Gelehrten sind sich uneins darüber, ob die Abenteuer der alten Israeliten, die in der Bibel aufgezeichnet sind, wirklich stattgefunden haben – ob Gestalten wie Abraham, Moses, David oder Salomon so existierten, wie sie geschildert werden, oder ob es sie überhaupt je gab. Selbst König Salomons Tempel wird nicht allgemein anerkannt, da nie ein Beleg für ihn gefunden wurde.«

»Die Geschichten aus der Bibel sind nie geschehen?«, fragte Hunter, der seine Neugierde nicht verhehlen konnte.

»Nicht unbedingt«, antwortete Ava. »Jede Geschichte könnte das Spurenelement eines Ereignisses aus der alten Geschichte enthalten, das mit der Zeit jedoch so mit Heldensagen und Übernatürlichem überwuchert und durchsetzt wurde, dass es nicht mehr erkennbar ist. Dasselbe findet man bei den nordischen Mythen, den Abenteuern der griechischen und römischen Heroen und Halbgötter, dem indischen Mahabharata
 und sogar bei Sagen wie den Geschichten um König Arthur und seine Ritter der Tafelrunde.«

Hunter zog eine Augenbraue hoch. »Fein, Dr. Curzon, Sie enttäuschen uns nicht. Sie benennen die Sache so, wie Sie sie sehen.« Er musterte sie eindringlich. »Das gefällt mir.«

»Aber die Bundeslade hat doch sicher existiert?«, hakte Prince nach.

Ava zögerte. Der Knackpunkt war, bei jedem Publikum die richtige Balance zu finden. Ihrer Erfahrung nach erwiesen sich Diskussionen um die Bibel im Kontext von Forschung und Wissenschaft oft als explosiv.

»Für Menschen, die an die Bibel glauben …«, setzte sie an, doch Hunter schnitt ihr das Wort ab.

»Schon gut«, unterbrach er sie, »sagen Sie es uns ohne Umschweife.«

Ava nickte. »Die Lade wird in der Bibel an vielen Stellen bezeugt. Meiner Ansicht nach hat sie, oder etwas ganz Ähnliches, fast mit Gewissheit existiert. Aber wir können nicht sicher wissen, wie, wann 
oder wo sie geschaffen wurde oder zu welchem Zweck.«

Alle am Tisch hörten gespannt zu. Prince machte sich genaue Notizen.

»Was hat sie bewirkt?«, fragte Hunter, der mit den Fingern nachdenklich auf dem Tisch trommelte. »Ich meine, wozu diente sie?«

»Auch da haben wir nur die Bibel als Orientierung«, antwortete Ava. »Das Buch Exodus sagt aus, die Israeliten benutzten die Lade als Panzerschrank, in dem die Tafeln mit den Zehn Geboten herumgetragen wurden. Außerdem stellten sie einen Topf mit Manna hinein, der wundersamen Speise, die beim Zug durch die Wüste vom Himmel fiel. In einem anderen Teil der Bibel steht, dass sie auch die zeremonielle Ausstattung von Moses’ Bruder Aaron, des ersten Hohepriesters, enthielt.« Ava machte eine Pause. »Im Wesentlichen war es die Schatzkiste des Stammes, eine Truhe, die die Schlüsselsymbole seiner kulturellen Identität enthielt.«

»Weiter nichts?«, fragte Ferguson. »Wieso war sie dann so heilig, wenn es sich nur um eine verzierte Transportkiste handelte?«

Ava nickte. »Da ist noch mehr. Der Deckel wurde Gnadenthron genannt. Jahwe, der Gott der Israeliten, sagte ihnen, dort, zwischen den Cherubim, würde er ihnen begegnen, um ihnen seine Befehle zu geben. Aus diesem Grund glaubte man, sie besitze göttliche Macht, und deshalb trugen die Israeliten sie mit sich in die Schlacht.« Ava stockte. »Als göttlicher Gegenstand wurde der Zutritt zu ihr streng kontrolliert. Der Bibel zufolge tötete Jahwe einmal fünfzigtausendundsiebzig Menschen, nur weil sie sie angesehen hatten.«

Prince rutschte auf ihrem Sitz herum.

»Und sie wurde in König Salomons Tempel aufbewahrt, richtig?«, fragte Hunter nach einer Pause.

»Später.« Ava nickte. »Wenn die Bibel recht hat, wurde sie um 1290 vor Christus gebaut. Anfangs bewahrten sie die herumziehenden Israeliten in einem Zelt, Tabernakel genannt, auf, das sie aufrichteten, wann immer sie irgendwo eine Weile blieben. Nachdem König David jedoch Jerusalem erobert hatte und die Israeliten kein nomadischer Stamm mehr waren, errichtete sein Sohn Salomon um 957 nach Christus den ersten festen Tempel und 
stellte die Bundeslade als den allerheiligsten Schatz darin auf.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Prince. »Was ist daraus geworden?«

Ava trank einen Schluck von dem Wasser, das Hunter ihr reichte. »Die Lade verschwand 597 vor Christus aus den Seiten der Geschichte, als die Heere König Nebukadnezars von Babylon in einem der verheerendsten Ereignisse, die die Israeliten je trafen, Jerusalem bis auf die Grundmauern schleiften.«

»Babylon?« Prince runzelte die Stirn. »Lag das nicht in Mesopotamien oder irgendwo dort in der Nähe?«

»Mesopotamien ist der moderne Irak«, bestätigte Ava. »Babylon liegt etwa fünfzig Meilen südlich von Bagdad.«

Schweigen senkte sich über den Tisch.

Ava hatte keine Ahnung, was sie gerade gesagt hatte oder wieso die drei sie so anstarrten.

Als Nächstes sprach Hunter, diesmal langsam und wohlüberlegt; er legte die Stirn in Falten, als er behutsam die Frage an sie richtete.

»Sie sagen uns also, Dr. Curzon, dass vor langer Zeit irgendein irakischer Warlord Jerusalem dem Erdboden gleichmachte und den Israeliten ihren allerheiligsten religiösen Gegenstand wegnahm – den Thron ihres Gottes?«

Es wurde immer unangenehmer, nicht zu wissen, worum es hier ging. »Die Bibel sagt, dass Nebukadnezar Jerusalem dem Erdboden gleichmachte und alle bis auf die Ärmsten aus dem Königreich Juda im Süden mit sich nahm. Er ließ sie nach Babylon bringen, wo sie ungestört lebten, jedoch im Exil. Bevor er ging, brannte er den Tempel von Jerusalem nieder und schmolz dessen große Säulen sowie andere Bronzeobjekte ein und ließ die ganze Beute nach Babylon abtransportieren. Was mit der Lade geschah, wird nicht eigens berichtet, doch Nebukadnezar plünderte alles, was von monetärem oder propagandistischem Wert war – und die Lade muss ganz oben auf seiner Liste gestanden haben.« Sie trank noch einen Schluck Wasser. »Es existieren jedoch auch andere Legenden. Dem widersprechende. Etwa dass die Lade im Tempel von Jerusalem auf einer mechanischen Vorrichtung gelagert wurde, mithilfe derer man sie in ein unterirdisches Tunnelsystem absenken konnte, falls je eine Gefahr drohen sollte.«

Eine weitere lange Pause trat ein. Eine viel zu lange Pause. Es war Ava deutlich bewusst, dass die Atmosphäre im Raum mit jeder Minute spannungsgeladener wurde.

»Gestatten Sie mir eine Frage«, wandte sie sich an Hunter. »Wieso sind Sie an der Geschichte der Lade und an diesem Modell dermaßen interessiert?«

Hunter spitzte die Lippen und verschränkte die Finger ineinander. Er schaute sie mit seinen grauen Augen an, holte tief Luft und rückte auf seinem Stuhl nach vorn. »Sagen wir, das hat jetzt militärische Priorität und ist etwas, worüber wir ganz schnell Informationen brauchen.«

Ava spürte, dass ihre Hände feucht wurden. Hatte sie richtig gehört? Unter dem Tisch ballte sie die Hände zu Fäusten und grub die Nägel in die Handflächen. Ihre Stimme hörte sie wie von fern. »Woher stammt dieses Modell?«

Hunter schaute zu Prince hinüber. Nach einer Pause nickte die hochgewachsene Frau langsam.

Er wandte sich wieder Ava zu und legte seine riesigen Hände flach vor sich auf den Tisch. »Dr. Curzon, das ist kein Modell aus einem Museum. Es handelt sich um eine Aufnahme, die heute Morgen von einer gegnerischen Partei in einem Lagerhaus in Kasachstan gemacht wurde. Wir haben sie mit der Versicherung erhalten, es handle sich um die echte Bundeslade, und zwar zusammen mit einigen sehr schwerwiegenden politischen Forderungen.«

Ava hörte seine Worte, hatte jedoch Mühe, sie zu verarbeiten. Es war, als spräche er in Zeitlupe. Ihr schwirrte der Kopf. War das irgendeine Art raffinierter Schwindel?

Als sie sprach, war ihre Stimme heiser und brüchig. Sie stellte die Frage an die gesamte Runde. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie glauben, dies könnte tatsächlich die echte Bundeslade sein?«

Hunter fixierte sie mit ernstem Blick und atmete tief aus. Er sprach mit ruhiger, leiser Stimme. »Das, Dr. Curzon, ist genau das, was Sie uns sagen werden. Die gegnerische Partei sagte, wir dürften einen unabhängigen Experten schicken, um das Objekt verifizieren zu lassen. Diesen Job haben Sie gerade bekommen. Major Ferguson hier wird Sie als Ihr technischer Assistent begleiten.«

In Avas Kopf drehte sich alles.

»Ihre Maschine nach Kasachstan geht in vierzig Minuten.« Hunter stand auf. »Ms Prince wird dafür sorgen, dass Sie mit allem versorgt werden, was Sie für diese Reise brauchen.«

Tausend Fragen gingen Ava durch den Kopf. »General, ich benötige Laborbedingungen, um das Objekt zu untersuchen – Spezialbeleuchtung, Instrumente und Chemikalien, eine fotografische Ausrüstung …«

Hunter winkte ab, während er ihr die Tür öffnete. »Ich fürchte, das alles wird nicht möglich sein. Sie werden bei Ihrer Ankunft in Astana auf den letzten Stand gebracht. Ich glaube, Peter DeVere kennen Sie bereits. Er wird dort zu Ihnen stoßen und Sie über alles informieren.«

Trotz des zuversichtlichen Tons in Hunters Stimme hatte der Name auf Ava eine alles andere als tröstliche Wirkung. Als sie die Worte hörte, hatte sie das Gefühl, jemand hätte ihr gerade einen festen Schlag in die Magengrube versetzt.
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Um zu überleben, schließen sie einen Pakt ...



Auf einem Linienflug über den Atlantik: Sechs ahnungslose Passagiere werden von einem geheimen Nachrichtendienst rekrutiert. Sie alle haben besondere Eigenschaften, und sie sollen zu einem einzigen Zweck zu Agenten ausgebildet werden: um das Syndikat zu Fall zu bringen, eine internationale Terror-Organisation.



Doch kurz vor ihrer ersten Mission passiert etwas Schreckliches. Die Rekruten schwören sich, gegenseitig dafür zu sorgen, dass sie alle am Leben bleiben. Bald stecken sie tief in einem Netz aus Intrigen, Verbrechen und tödlicher Gefahr ... und keiner von ihnen weiß, wem er noch trauen kann.



Ein spannender Spionage-Thriller, eine weltumspannende Verschwörung - das ist "Der Pakt"!
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Die Welt, wie wir sie kannten, existiert nicht mehr!



Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Berserker, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind die Infizierten nicht dein größer Feind ...



Dieses eBook besteht aus fünf zusammenhängenden Kurzromanen. Sie erschienen ursprünglich unter dem Titel "Smash99".
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Sie wollen die Wahrheit selbst auslöschen, jegliches Zeugnis der grausamsten Menschheitsverbrechen der Geschichte. Berühmte Bibliotheken gehen in Flammen auf, Historiker werden ermordet und Zeitzeugen verschwinden spurlos. Maggie Costello, Ex-Mitarbeiterin des Weißen Hauses, hatte sich eigentlich eine Auszeit verordnet. Doch dann stolpert sie über Hinweise auf die Hintermänner. Sie gräbt tiefer und begibt sich damit direkt ins Visier der Verschwörer.
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